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Als Sir Gideon Trevithick nach einer unaussprechlichen Tragödie nach Cornwall zurückkehrt, trifft er unverhofft auf eine trotzige Schönheit in Gefahr und schwört sie um jeden Preis zu beschützen. Zu seinem Erstaunen stellt er fest, dass es sich bei ihr um keine Geringere als Lady Charis Weston, Englands reichste Erbin, handelt und dass eine Heirat die einzige Möglichkeit ist, sie vor den gewalttätigen Stiefbrüdern zu retten. Nun muss Gideon die dunklen Geheimnisse seines Lebens vor der Braut verbergen, die er mit jedem Herzschlag mehr begehrt.

Charis hat bereits von Sir Gideon gehört, dem gefährlich attraktiven Helden mit der mysteriösen Vergangenheit. Obwohl sie dankbar für seine Hilfe ist, kommt für sie eine Vernunftehe nicht in Frage – schon gar nicht mit einem wechselhaften Mann, der sie in der einen Sekunde voll Verlangen berührt und in der nächsten von sich stößt. Dabei würde sie alles geben, wenn der schweigsame Lord sie an sich heranlassen würde und der unwiderstehlichen Leidenschaft zwischen ihnen nachgäbe.

Alle Bände der Gefangene der Leidenschaft-Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden


Impressum

[image: dp Verlag]

Erstausgabe 2009
Überarbeitete Neuausgabe März 2022

Copyright © 2022 dp Verlag, ein Imprint der dp DIGITAL PUBLISHERS GmbH
Made in Stuttgart with ♥
Alle Rechte vorbehalten

E-Book-ISBN: 978-3-98637-440-2

Copyright © 2009 by Anna Campbell
Titel des englischen Originals: Captive of Sin


Die Rechte an der Nutzung der deutschen Übersetzung von Ute Thiemann liegen beim Blanvalet Verlag, München, in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH

Published by Arrangement with Karen Schwartz
c/o NANCY YOST LITERARY AGENCY, 121 West 27th Street, Suite 1201, NEW YORK, NY 10001 USA

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30161 Hannover.

Copyright © 2010, Blanvalet Verlag, München, in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH
Dies ist eine überarbeitete Neuausgabe des bereits 2010 bei Blanvalet Verlag, München, in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH erschienenen Titels Fesseln der Sünde (ISBN: 978-3-44237-545-5).

Übersetzt von: Ute Thiemann
Covergestaltung: ARTC.ore Design
unter Verwendung von Motiven von
shutterstock.com: © 2Kahns Photo Arts
periodimages.com: © Maria Chronis, VJ Dunraven Productions, periodimages.com
Korrektorat: Dorothee Scheuch


E-Book-Version 29.09.2022, 08:48:08.

Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.

Sämtliche Personen und Ereignisse dieses Werks sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen, ob lebend oder tot, wären rein zufällig.

Abhängig vom verwendeten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

Unser gesamtes Verlagsprogramm findest du hier

Website

Folge uns, um immer als Erste:r informiert zu sein

Newsletter

Facebook

Instagram

Twitter

YouTube

[image: dp Verlag]


[image: ]


Für Dagmar, meine geliebte Mutter.



1

Winchester, Anfang Februar 1821

»Ja, wen haben wir denn da?«

Die tiefe Stimme eines Mannes riss Charis aus ihrem kurzen, vom Schmerz durchdrungenen Halbschlaf. Sie zuckte zusammen und löste sich aus ihrer verkrampften Haltung. Verwirrt versuchte sie sich darüber klar zu werden, warum sie zitternd auf diesem stinkenden Stroh lag, anstatt sich in ihrem Bett auf Holcombe zu räkeln.

Von rasenden Schmerzen geschüttelt, unterdrückte sie ein unwillkürliches Stöhnen. Und einen Fluch, der ihrer ausgesprochenen Dummheit galt.

Wie hatte sie bloß die Gefahr vergessen und dann auch noch einschlafen können?

Doch als sie in den Pferdestall hinter dem großen Gasthof gestolpert war, unfähig, auch nur einen weiteren Schritt zu gehen, waren ihr die Augen vor Erschöpfung fast zugefallen. Und dabei war sie längst nicht weit genug entfernt, um sich in Sicherheit wähnen zu können.

Nein, das war sie ganz und gar nicht.

Der Schein der Laterne blendete ihre verschlafenen Augen und ließ sie kaum mehr als eine große Gestalt erkennen, die sich vor der Pferdebox abzeichnete. Sie unterdrückte die aufsteigende Panik und mühte sich hoch, bis sie sich gegen die rauen Holzbretter kauern konnte.

Sie bewegte ihren verletzten linken Arm und erstickte ein Wimmern. Charis verschränkte ihre zitternden Hände vor ihrem zerrissenen Oberteil. Das große fuchsfarbene Pferd, das den größten Teil der Box einnahm, spürte ihre Angst und bewegte sich unruhig.

Als der Mann die Laterne hob, um die Ecke zu beleuchten, in die Charis sich duckte, schreckte sie zurück. Hinter dem gelben Lichtschein sah sie bedrohliche Schatten, die immer dichter wurden und sich hinauf bis zu der abgeschrägten Decke vervielfachten.

»Bitte, haben Sie keine Angst.« Der Fremde machte mit einer schwarz behandschuhten Hand eine eigenartig abgehackt wirkende Geste. »Ich tue Ihnen nichts.«

In seinem prächtigen Bariton schwang ehrliche Besorgnis mit. Obwohl er keinen Schritt auf sie zumachte, ließ Charis’ lähmende Angst nicht nach. Ihre eigenen grausamen Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass Männer logen, auch wenn sie samtweiche, gebildete Stimmen hatten.

Ein stechender Schmerz in ihrer Brust erinnerte sie daran, dass sie keinen Atemzug mehr gemacht hatte, seit er sie gefunden hatte. Die Luft, die sie in ihre leeren Lungenflügel einsog, war schwer von Pferdedung, Heustaub und dem beißenden Gestank ihrer eigenen Angst.

Sie drehte den Kopf und schaute sich den Mann richtig an. Ihr stockte vor Erstaunen der Atem.

Er sah ausgesprochen schön aus.

Schön. Das war ein Wort, das ihr vorher noch nie im Zusammenhang mit einem Mann in den Sinn gekommen war. In diesem Fall aber fiel ihrem aufgewühlten Verstand keine andere Bezeichnung ein.

Schönheit aber, so rein und vollkommen wie die dieses Mannes, erschreckte sie, verkörperte sie doch genau jene elegante Welt, die sie aufgeben musste, um zu überleben.

Trotz ihrer Angst widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit seiner gut geschnittenen Stirn, den Wangenknochen und der Kieferpartie und dann auch seiner geraden, vornehm geformten Nase. Er war von der Sonne gebräunt, was für Februar ungewöhnlich war.

Mit seinen ausgeprägten, unwiderstehlichen Gesichtszügen und dem zerzausten Haar, das so schwarz wie das eines Zigeuners war, sah er aus wie der Prinz aus einem Märchen.

Doch an Märchen glaubte Charis nicht mehr.

Hastig schaute sie sich in der engen Box um, doch der Mann blockierte den einzigen Ausgang. Noch einmal verfluchte sie im Stillen ihre eigene Dummheit. Mit ihrer unverletzten Hand tastete sie den Boden nach einem Stein oder verrosteten Nagel ab, irgendetwas, mit dem sie sich verteidigen konnte. Ihre zitternden Finger fanden jedoch nichts als stechendes Stroh.

Starren Blickes beobachtete sie, wie er die Laterne auf dem Boden absetzte. Seine Bewegungen waren langsam und bedächtig, offensichtlich sollten sie beruhigend wirken. Doch wenn er nach ihr greifen wollte, hätte er nun beide Hände frei. Sie straffte sich, bereit, sich ihren Weg hinaus kratzend und um sich schlagend zu erkämpfen.

In der angespannten Stille hörte sie nichts außer ihrem rasselnden Atmen. Noch nicht einmal das unablässige Heulen des Windes. Der kräftige Fuchs bewegte sich wieder, wieherte ängstlich und warf den Kopf gegen das Seil, mit dem er zum Gang hin angebunden war.

Was nur, wenn das nervöse Tier in diesem beengten Raum anfangen würde zu treten oder zu bocken? Die Hufe des Pferdes waren riesig, ja, tödlich. Die Angst lag wie ein Stein in ihrem Magen. Ihr Zufluchtsort erwies sich von Minute zu Minute mehr als eine schlechte Wahl.

Warum, o Gott, hatte sie ihre Müdigkeit und die Schmerzen nicht einfach ignoriert und war weitergegangen? Selbst eine Hecke hätte ihr sichereren Schutz geboten als dieser Stall hier.

Der Mann betrat die Box, sein langer, bis zu den Knöcheln reichender schwarzer Mantel umspielte seine Stiefel. Charis wich zurück, bereit sich loszureißen, sollte er nach ihr greifen. Noch einmal brach ihr der kalte Schweiß aus. Er war so viel größer und stärker als sie.

Doch er griff nur beherzt nach dem Halfter des Tieres, das dies, ohne sich zu widersetzen, geschehen ließ. »Ruhig, Khan.« Er streichelte die Nase des Wallachs, während seine Stimme eine weiche, verführerische Melodie annahm. Der Mann strahlte ein fast spürbares Selbstvertrauen aus. »Sie müssen sich vor nichts fürchten.«

Die ausgewogene Mischung aus Autorität und Fürsorge in seinem Ton hätte Charis beruhigen sollen. Stattdessen lief es ihr jedoch vor Angst eiskalt den Rücken hinunter. Sie wusste alles über Männer, die dachten, sie regierten die Welt. Sie wusste, wie sie reagierten, wenn ihren Wünschen nicht entsprochen wurde. Verstohlen suchte sie immer fieberhafter nach einer Waffe.

Khan, dieses dumme, gutgläubige Geschöpf, beruhigte sich unter den gemurmelten, fürsorglichen Worten seines Herrn. Wenn er schon den Namen des Tieres kannte, musste der Mann wohl dessen Besitzer sein. Dass er kein Stallbursche sein konnte, war selbst für einen Fremden offensichtlich. Dafür zeugte sein Auftreten von einer viel zu großen, selbstverständlichen Vornehmheit, und auch seine Kleidung war zu gut.

Sie fand keine Waffe.

Sie müsste also ihren Weg zurück in die Freiheit im Laufschritt erobern und hoffen, ihre steifen, müden Beine würden sie tragen. Verstohlen schob sie sich hoch. Selbst diese kleine Bewegung verursachte ihr höllische Schmerzen. Jeder einzelne Muskel tat ihr weh, und der Arm brannte wie Feuer. Sie biss sich auf die Zähne, um nicht laut zu wimmern.

»Es gibt keinen Grund zu fliehen.« Sein Blick wich nicht von dem inzwischen lammfrommen Pferd.

»Doch, gibt es«, hörte sie sich selbst sagen, obwohl sie beschlossen hatte, nichts zu erwidern. Durch ihr geschwollenes Gesicht klang ihre Stimme ungewohnt rauchig, doch ihre vornehme Sprache und Ausdrucksweise machten aus ihr ein Objekt des Interesses. Ein bemerkenswertes, unvergessliches Objekt.

Ein Ziel.

Unbeholfen bemühte sie sich, aufzustehen, um sich nicht ganz so ausgeliefert zu fühlen. Dabei stieß sie gegen die Bretterwand und unterdrückte einen gellenden Schrei. Sie kämpfte gegen den schwindelerregenden Schmerz an und hielt den pochenden Arm wiegend vor sich.

Ihre ungelenke, ruckartige Bewegung versetzte den Fuchswallach in Angst. Er begann wieder zu tänzeln und zu schnauben. Ihr Vater hatte sich mit Pferden gut ausgekannt, und so war Charis sofort aufgefallen, dass Khan aus bester Zucht stammte und edles Blut in seinen Adern floss.

Ganz wie der Mann, der noch immer den Kopf des Tieres hielt.

»Ich weiß, dass Sie Angst haben.« Zuerst dachte sie, er spräche zu Khan. Er widmete seine Aufmerksamkeit weiterhin dem Pferd. »Ich weiß, dass Sie Hilfe brauchen.«

Hilfe, um sie dem Gesetz zu übergeben, dachte sie bitter. »Warum sollte das Ihre Sorge sein? Sie sind ein Fremder.«

»Das stimmt. Doch wenn Sie sich die Box meines Pferdes aussuchen, dann wählen Sie damit auch mich.«

»Das war reiner Zufall.«

Endlich schaute er sie direkt an. Es war sicherlich nur dem heimtückischen Licht der Laterne zuzuschreiben, dass seine Augen über diesen ausgeprägten Wangenknochen so dunkel und glänzend leuchteten. »Das ganze Leben ist ein Zufall.«

Charis erschauerte unter seinem taxierenden, tiefschwarzen Blick. Irgendwie schien dieser Moment bedeutungsvoll zu sein, obwohl er es eigentlich gar nicht sein konnte. Sie schüttelte das eigenartige, unheimliche Gefühl ab und reckte das Kinn vor. Ihr reichten schon die Probleme im Hier und Jetzt, sie musste sich nicht auch noch mit dem Metaphysischen auseinandersetzen.

»Bitte treten Sie beiseite, mein Herr. Ich muss mich auf den Weg machen.«

»Für eine Dame ist das Reisen ohne Begleitung eine äußerst unsichere Angelegenheit.« Er rührte sich nicht von der Stelle, und seine Stimme klang ruhig, doch blieb sie unerbittlich.

Als ob seinen mahnenden Worten Nachdruck verliehen werden sollte, drang auf einmal das laute Gejohle eines Gelages vom Gasthaus über den Hof. Die Schenke musste in einer solch kalten Nacht voller Menschen sein. Das eiskalte Wetter war einer der wenigen Glücksfälle für Charis, hatten deshalb doch die Stallburschen ihre Posten verlassen und sich ans wärmende Feuer begeben. Andernfalls hätten sie ihr Versteck sofort entdeckt. Warum war dieser Fremde nicht wie jeder andere Mensch mit Sinn und Verstand im Warmen geblieben, anstatt in diesem riesigen Stall herumzuwandern?

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Wie in aller Welt sollte sie bloß entkommen? Noch einmal schalt sie sich im Stillen, nicht weitergegangen zu sein.

»Wollen Sie mir Ihre Geschichte nicht anvertrauen?« Er sprach besänftigend auf sie ein. Seine Stimme klang fast so wie in den Momenten, als er Khan beruhigt hatte. Und so wie Khan spürte auch sie die heimtückische Verlockung dieses wohlklingenden Baritons. »Sie sind offensichtlich in Schwierigkeiten. Ich schwöre …«

Er unterbrach seinen Satz abrupt und drehte den Kopf in Richtung Haupteingang, der am Ende des langen Ganges lag. Erst dann vernahm auch Charis das schlurfende Geräusch herannahender Schritte. Was für ein unmenschlich scharfes Gehör musste der Mann haben, diese über das knarrende Dach und den pfeifenden Wind hinweg zu hören.

»Etwas nicht in Ordnung, Mylord?«, erklang aus ein paar Metern Entfernung eine raue, männliche Stimme, von der sie vermutete, sie gehörte einem Stallburschen.

Mylord? Sie hatte mit ihrer Vermutung hinsichtlich seines gesellschaftlichen Ranges richtig gelegen. Mit einem verängstigten Wimmern schlich Charis zurück in den Schatten, während der Mann die Laterne so hielt, dass Dunkelheit sie einhüllte. Dabei hörte sich das Rascheln des Strohes so laut wie ein Gewehrschuss an.

»Guter Mann, ich schaue nur nach meinem Pferd.« Lässig schlenderte er aus ihrem Blickfeld zu dem Neuankömmling.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Die Stimme des Stallburschen wurde deutlicher, während er herantrat.

Charis hielt den Atem an und kauerte sich, soweit wie möglich vom Licht entfernt, in eine Ecke. Der Arm tat ihr bei der Bewegung weh, doch achtete sie nicht weiter auf den stechenden Schmerz.

»Nein. Es ist alles in Ordnung.«

Charis vergrub ihre feuchten Hände in den zerrissenen, fleckigen Röcken ihres einstmals eleganten Tageskleides und betete leise darum, unentdeckt zu bleiben. Ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen. Sie wunderte sich, dass der Stallbursche es nicht hörte und hereinkam, um der Sache nachzugehen.

»Auf jeden Fall ist es eine kalte Nacht für Mensch und Tier.«

»Zu kalt, um draußen unterwegs zu sein.« Trotz des resoluten Tonfalles seiner Stimme klang der Mann entspannt und sorglos. »Such dir ein Plätzchen am Feuer und trink einen Krug auf mich.«

Charis schob sich so weit wie möglich hinter Khans Kruppe, behielt dabei aber seine todbringenden Hinterläufe immer im Auge.

»Zu gütig von Ihnen, Mylord. Das mache ich sehr gerne.« In der Antwort des Stallburschen schwang überraschte Dankbarkeit mit. »Und Sie sind sich sicher, dass ich nicht helfen kann?«

»Vollkommen sicher.« Die Stimme des Fremden ließ erkennen, dass der Stallbursche entlassen war. Welche Münze daraufhin auch immer ihren Besitzer wechselte, sie bewirkte, dass seinem Wunsch sofort entsprochen wurde.

»N'abend, Mylord.«

Der Stallbursche trottete mit einer schier unerträglichen Langsamkeit davon. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis der Fremde wieder am Eingang der Box erschien. Er hob die Laterne an und sah Charis zitternd an der Rückwand lehnen.

»Er ist weg.«

»Dem Himmel sei Dank.« Erleichtert stieß Charis den Atem aus, den sie ihrem Gefühl nach für eine Stunde angehalten hatte. Sie wusste nicht, warum der Mann ihr geholfen hatte, sich zu verstecken. Es zählte allein, dass er es getan hatte.

Mit einem besorgten Ausdruck in seinen bemerkenswerten Gesichtszügen betrachtete er sie eingehend. »Sie können hier nicht bleiben. Im Gasthof wimmelt es nur so von Menschen. Sie können sich glücklich schätzen, so lange unbehelligt geblieben zu sein. Kommen Sie wenigstens so weit heraus, dass ich Sie sehen kann.«

»Ich will nicht …«, begann sie unsicher. Obwohl der Mann keinen Versuch unternahm, sie aus der Box herauszuziehen, presste sie sich gegen die Bretter. Die Bewegung rief bei ihren verkrampften Muskeln erneut Schmerzen hervor.

Der Mann trat beiseite, um ihr zu zeigen, dass er keine Gefahr bedeutete. Endlich war der Weg frei für sie, um die Beine in die Hand nehmen zu können.

Sie zögerte.

Sie biss sich auf ihre Unterlippe, wünschte sich dann aber sofort, es nicht getan zu haben, als das aufgesprungene Fleisch anfing zu stechen. Der Fremde hatte recht. Wie groß waren ihre Chancen, weiter als über den Hof des Gasthauses zu kommen? So nah an ihrem Zuhause würde sie sicherlich erkannt werden.

Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, verschwand die Wachsamkeit aus seinen Augen. »Ich heiße Gideon.«

Selbst als Charis an Khan vorbei in den Gang humpelte, blieb sie weiterhin auf Flucht eingestellt, sollte dieser Mann – Gideon – sich ihr nähern. Seine Haltung jedoch wirkte entspannt, und er ließ ihr genügend Raum. Zitternd atmete sie ein und prüfte so ihre geprellten Rippen. Mit jeder Sekunde, in der er sie nicht anfasste, fühlte sie sich sicherer.

»Sie sind verletzt.« Er klang ruhig, doch in seinen Augen flammte ein dunkles Zornesfeuer auf, während er sie mit einem kurzen, schweifenden Blick von Kopf bis Fuß betrachtete.

Sie war sich bewusst, wie eine heruntergekommene Schlampe aussehen zu müssen. Die Schamesröte kroch ihr den Hals hoch, und sie hob die rechte Hand, um ihr zerfetztes Oberteil zu umklammern. Hubert, ihr Stiefbruder, hatte es zerrissen, als er sie festgehalten hatte. Nun klaffte der Ausschnitt auseinander und gab den Blick auf den Spitzenrand ihres Unterkleides frei.

Ihr Gesicht fühlte sich an, als wäre es von tausend Wespen gestochen worden. Ihr blaues Kleid war zerrissen und schmutzig und für diese eisige Nacht vollkommen ungeeignet. Ihre Arme, die unter den Flügelärmeln hervorragten, waren übersät von Kratzern und Blutergüssen. Zeugnisse der erlittenen Schläge und ihrer wilden Flucht durch die Felder und Wälder. Ihr Haar sah wie ein verfilztes Vogelnest aus. Die meisten Haarnadeln hatten sich gelöst, als sie sich den Weg durch die Hecken um Holcombe herum erkämpft hatte.

Bevor Gideon ihr Fragen stellen oder, noch schlimmer, sein Mitleid zum Ausdruck bringen konnte, das unter seiner Empörung wie ein Geist lauerte, setzte sie zu der von ihr vorbereiteten Geschichte an. »Ich war auf dem Weg zu meiner Tante nach Portsmouth … als mich Wegelagerer überfielen.«

Dieses verfluchte, verräterische Stocken. Lügen waren ihr noch nie leicht über die Lippen gekommen. Er würde ihr kein Wort glauben. Was bedeutete, dass das Spiel für sie aus und vorbei war.

Gespannt und atemlos wartete sie darauf, von ihm als Heuchlerin und Ausreißerin beschimpft zu werden, doch er riss sich lediglich den Mantel von den Schultern und trat näher.

Voller Angst wich sie mit schnellen, stolpernden Schritten zurück, bis sie gegen einen dicken Pfosten stieß. Der Aufprall fuhr wie ein gezackter Blitz durch ihren Arm, und sie erstickte einen Schrei. Sie beugte sich unwillkürlich etwas vor, und er ergriff die Gelegenheit, ihr den Mantel über die zitternden Schultern zu legen.

»Hier.« Er trat wieder zurück.

Langsam ließ ihre panische Angst nach, und sie richtete sich unter der Last des Mantels auf, durch dessen Wärme sie sich wieder mehr wie ein Mensch fühlte. Sie ging in dem riesigen Kleidungsstück, das auf dem Boden schleifte, fast unter. Der Stoff roch angenehm nach frischer Luft, aber auch sauber und leicht nach Moschus, was auf seinen Besitzer zurückzuführen sein musste.

Er war klug genug, sie nicht zu bedrängen. Dennoch blieb sie weiterhin nervös und war sich seiner stattlichen Größe und des muskulösen, schlanken Körpers, der nun in einem schwarzen Jackett, einem weißen Hemd und braunen Kniehosen steckte, unter denen sich wunderbar lange, starke Beine abzeichneten, bewusst. Von den blank polierten Stiefeln bis hin zu dem einfachen, weißen Halstuch zeugte seine Kleidung von höchster Qualität.

»Da…danke«, sagte sie durch ihre klappernden Zähne.

Sie unterdrückte stechende Tränen und hielt die herrlich mollig warmen Falten des Wollmantels wie einen Schild umklammert. Komisch, doch sein freundliches Verhalten erwies sich als die größte Bedrohung ihrer angeschlagenen Nerven.

»Wie heißen Sie?«

Ihr den Mantel gegeben zu haben schien im Gegenzug irgendeine Geste des Vertrauens zu verlangen.

»Sarah Watson«, antwortete sie widerwillig und bediente sich des Namens der mürrischen Gesellschafterin ihrer Großtante in Bath. Sie erinnerte sich an ihre guten Manieren und machte einen steifen Knicks.

Er kam ihr mit einer weiteren dieser eigenartigen, angedeuteten Gesten zuvor. Der Blick seiner dunklen Augen blieb auf sie gerichtet. »Darf ich Sie zu einer Freundin oder Verwandten nach Winchester begleiten, Miss Watson? Dieser Stall ist kein sicherer Ort.«

Sie war, verdammt noch mal, nirgendwo sicher. Tief in ihrem Bauch stieg die Angst wieder hoch, als sie daran dachte, was passieren würde, wenn ihre Stiefbrüder sie wieder einfingen.

»Ich bin … ich komme nicht aus diesem Teil des Landes, Sir. Ich stamme aus Carlisle.« Sie nannte den Namen der am weitest entfernt liegenden Stadt, die ihr einfiel, ohne dabei die Grenze nach Schottland zu überschreiten. Sie straffte ihre wackligen Beine, die unter ihr nachzugeben drohten, und schaute ihn mit einem Blick an, der ihm zu verstehen gab, ihre Geschichte bloß nicht anzuzweifeln.

Seine Miene war ausdruckslos, aber sie wusste, er würde ihre Antworten auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüfen. »Das ist für eine Dame, so ganz allein auf sich gestellt, eine lange Reise. Haben Sie nicht wenigstens ein Dienstmädchen als Begleitung dabei?«

Sie verstrickte sich mit jedem Moment tiefer in ein Netz von Lügen. Aber was für eine andere Wahl hatte sie? Gäbe sie ihre Identität preis, würde jeder gesetzestreue Bürger sie den Behörden übergeben.

Trotzdem ging ihr die Antwort schwer über die Lippen. »Mir ist mein Dienstmädchen davongelaufen, als wir in London in eine andere Kutsche stiegen.«

»Sie sind wahrlich vom Pech verfolgt, Miss Watson.«

Lag in seiner Antwort ein Hauch von Ironie? Sein Gesichtsausdruck zeugte weiterhin von höflichem Interesse. Sie entschloss sich, seine Bemerkung für bare Münze zu nehmen. »Das war ein furchtbarer Tag, in der Tat.« Zumindest das war wahr. »Alles, was ich mir jetzt wünsche, ist so bald wie möglich das Haus meiner Tante zu erreichen.«

»Sie sind weit weg von Portsmouth.«

Wusste sie das nicht? Sie hatte kaum mehr als ein paar Meilen geschafft, und schon wurde ihr Durchhaltevermögen derart auf die Probe gestellt. Sie hatte kein Geld, um in einer Kutsche mitzufahren, und selbst wenn, könnte sie die Fahrt aus Furcht, erkannt zu werden, nicht wagen. Einmal mehr holte sie die schier unüberwindbare Aufgabe ein, die sie sich gestellt hatte. Doch dann erinnerte sie sich an das, was sie auf Holcombe erwartete. »Ich werde es schon schaffen.«

»Wie denn?«, fragte er sie mit einer ersten Spur an Strenge in der Stimme. »Sie sind zum Umfallen müde.«

Als sie ihre eigenen Zweifel mit einem solchen Nachdruck formuliert hörte, wurde die Verzweiflung in ihr noch größer. »Was sein muss, muss sein.«

Sie presste die Lippen zusammen. Ihre mürrische Antwort beeindruckte ihn genauso wenig wie sie selbst. »Wenn Sie mir gestatten, biete ich Ihnen an, Sie mitzunehmen.«

Charis wich zurück, als er versuchte, sie zu berühren. Es schien zu schön, um wahr zu sein. Die Möglichkeit, nach Portsmouth zu gelangen, war ein Geschenk des Himmels. Ihre Stiefbrüder würden ihr bestimmt schon auf den Fersen sein. Wenn sie mit diesem Fremden mitginge, könnte sie Boden gutmachen. Und nicht nur das; ihre Stiefbrüder würden darüber hinaus nur nach einer jungen Frau fragen, die alleine reiste.

»Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.« Ihre Worte sollten endgültig klingen, doch ihre Verletzungen ließen sie schleppend und undeutlich sprechen.

»Meine Reise geht ohnehin in Richtung Süden.« Sein Gesichtsausdruck wurde düster. »Das Gebot der Ritterlichkeit verbietet mir, eine Frau dem Wohlwollen der Schurken zu überlassen, denen sie auf der Straße begegnen könnte.«

Trotz schlechter körperlicher Verfassung und aufkeimender Angst musste Charis grimmig lachen. Sie machte eine abweisende Geste mit ihrer unverletzten Hand.

»Ritterlichkeit ist selbst in den allerbesten Zeiten eine Eigenschaft, auf die man sich nicht verlassen sollte.«

»Sie haben mein Wort als Ehrenmann, dass Ihnen bei mir nichts passiert, Miss Watson«, erwiderte er, ohne zu lächeln.

Sie hatte in letzter Zeit so viele Lügen gehört, dass sie einfach davon ausgehen musste, dass alles, was aus dem Mund eines Mannes kam, gelogen war. Doch eigenartigerweise glaubte sie ihm, als er ihr sein Wort gab.

Mein Gott, wenn dieser Mann sie vergewaltigen wollte, hätte er es bestimmt inzwischen schon getan. Alle ihre Sinne hielten ihn für dieses Hirngespinst.

Einen wahren Ehrenmann.

Oder war sie einfach nur von seinem bemerkenswerten Aussehen geblendet? Sie war schutzlos und erschöpft. Unaufhörlicher Schmerz vernebelte ihre Sinne. Sie fürchtete um ihr Leben.

Die Pause zog sich und ging über in eine angespannte Stille. Hätte er versucht, sie zu überreden, sie wäre ohne wenn und aber gegangen. Doch er ließ ihr Zeit, sich zu entscheiden. Nur an seinen gestrafften Schultern unter der hervorragend geschnittenen Jacke war zu erkennen, dass ihre Antwort ihm nicht gleichgültig war und er sie mit Spannung erwartete.

Schließlich seufzte sie. Es klang nach Einverständnis. Angst schnürte ihr die Kehle zu, aber ihre Verzweiflung war stärker. Während sie sich fragte, ob sie sich gerade auf die Seite des Teufels geschlagen hatte, nickte sie kurz. »Dann nehme ich Ihre Hilfe dankend an.«

»Zuallererst aber bringen wir Sie zu einem Arzt.«

Einen kurzen Moment lang hatte sich ihre laut pochende Furcht in ein entfernt klingendes Trommeln verwandelt. Die Möglichkeit zur Flucht hatte ihr zugewinkt wie das rettende Boot einem ertrinkenden Menschen. Nun erinnerten seine Worte sie daran, dass das rettende Ufer noch nicht erreicht war. Und vielleicht würde sie es auch nicht erreichen, außer mit viel Glück und Verstand.

Jeder Arzt in Winchester würde sie sofort erkennen. Sie schüttelte abweisend den Kopf. »Ich brauche keinen Arzt. Meine Verletzungen sind nicht so schlimm, wie sie aussehen.«

Sie wartete auf einen Einwand, doch es kam keiner. »In Ordnung. Kein Arzt.«

Erleichtert sackte sie zusammen, obwohl sie versuchte, ihre heftige Reaktion zu verbergen. Anscheinend war sie auf den unglaublichsten Ehrenmann des Landes gestoßen. Bisher nahm er ihre Geschichte für bare Münze, ohne einen Moment daran zu zweifeln.

Eigenartig, sie hatte ihn nicht für einen Dummkopf gehalten. Aus diesen wachsamen, dunklen Augen sprach Intelligenz.

Vielleicht war er einfach nur naiv. Noch ein Grund mehr, mit ihm zu gehen. So würde sie ihm ohne Schwierigkeiten in Portsmouth entwischen können.

Was sie danach machen würde, lag noch völlig im Dunkeln. Sie besaß weder Geld noch hatte sie Freunde. Zumindest nicht solche, die sie der Gefahr einer Verfolgung aussetzen könnte. Ihre Stiefbrüder hatten bereits ihre einzige nahe Verwandte, ihre Großtante, so sehr in Angst und Schrecken versetzt, dass sie sie ihnen ausgehändigt hatte. Sie trug ein goldenes Medaillon und den Perlenring ihrer Mutter, nichts davon war sehr wertvoll. Irgendwo musste sie sich in den nächsten drei Wochen verstecken. Das erdrückende Dilemma, in dem sie sich befand, ließ sie erschauern.

Eins nach dem anderen. Sie vertrieb ihre Verzagtheit. Zuerst musste sie unerkannt aus Winchester herauskommen.

»Gideon.«

Es war die Stimme eines Mannes, die da aus Richtung der Stalltür kam. Charis schreckte auf, sah noch einmal nach ihren Verletzungen und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ihr Retter streckte die Hände aus, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne, um sie nicht zu berühren. »Seien Sie unbesorgt. Er ist ein Freund.«

Da war sie wieder, diese ihm angeborene Autorität. Charis blieb dort stehen, wo sie war, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug und der kalte Schweiß ausbrach.

»Ich bin hier«, rief Gideon, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden.

Ein weiterer Mann, so groß wie ihr Retter, schlank, dunkel und offensichtlich ausländischer Herkunft, obwohl er vornehme, maßgeschneiderte Kleidung aus London trug, spazierte ins Blickfeld. »Wen hast du denn da?«

»Miss Watson, das ist Akash. Akash, darf ich dir Miss Sarah Watson vorstellen. Sie ist überfallen worden und braucht Hilfe.«

Akashs glänzende braune Augen ruhten auf Charis. Sie wartete darauf, dass er sie nach ihrer fadenscheinigen Geschichte fragte. Doch nach einer Pause zog er nur eine fein geschwungene, schwarze Augenbraue in Richtung Gideon hoch.

»Ich gehe davon aus, wir bleiben hier nicht über Nacht?« Seine Stimme klang durch und durch englisch, obwohl er aussah, als sei er einem arabischen Märchen entsprungen.

»Du weißt, dass ich eilig nach Penrhyn muss.«

»In der Tat«, sagte er mit neutralem Ton.

»Ja, über Portsmouth.«

»Es war mir schon immer ein dringender Wunsch, Portsmouth kennenzulernen.« Die Aussicht, der Kälte trotzen zu müssen, um einer Fremden zu helfen, ließ Akash vollkommen ungerührt. Zu ungerührt.

Plötzlich fühlte sich Charis ganz und gar nicht mehr sicher. Sich in die Hände zweier ihr unbekannter Männer zu begeben war die Krönung an Dummheit. Dass sie ihrer dünnen Geschichte so schnell Glauben geschenkt hatten, schien eher verdächtig als beruhigend zu sein.

Mit zittrigen Beinen ging sie zurück zu Khan, der sanft in ihr Ohr wieherte. »Ich darf mich Ihnen und Ihrer Gutmütigkeit nicht aufdrängen. Ich werde mich alleine auf den Weg zu meiner Tante machen.«

»Kein Ehrenmann würde einen solchen Plan gutheißen, Miss Watson.« Gideon hörte sich unnachgiebig an.

So konnte sie auch klingen. »Trotzdem werde ich gehen.«

Gideon lächelte kurz zu seinem Begleiter hinüber. Einen kurzen Moment lang erstrahlte sein Gesicht vor Vergnügen. Seine dunklen Augen funkelten, kleine Falten bildeten sich auf seinen Wangen und um die Augen, und gerade, weiße Zähne blitzten auf.

Charis’ Herz hörte mit einem Ruck auf zu schlagen, um dann unberechenbar zu rasen. Trotz der Angst, der Schmerzen und des Misstrauens sehnte sie sich törichterweise nach nichts anderem, als ihn wieder lächeln zu sehen.

Sie anlächeln zu sehen.

»Ich glaube, Akash, du hast dem jungen Ding Angst eingejagt.«

Sie überging Akashs leises Lachen und schaute Gideon mit finsterem Blick an. »Ich muss doch sehr bitten, Sir. Ich bin kein junges Ding.«

»Würden Sie sich besser fühlen, wenn ich Ihnen das hier gäbe?«

Sie schaute nach unten und sah, dass er ihr eine kleine Duellpistole reichte. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er in seine Jacke gegriffen hatte. Die Müdigkeit machte sie benommen. Die Müdigkeit und die Auswirkungen brutaler Schläge.

Und das sorglose Lächeln eines Mannes, was zuzugeben am schlimmsten war.

Sie starrte auf die Waffe, als würde sie nicht erkennen, worum es sich dabei handelte. Der Raum versank in Wellen der Dunkelheit. Das Rauschen in ihren Ohren schwoll an, bis es alle anderen Geräusche übertönte.

»Akash!«

Gideons Schrei klang weit entfernt, und während die Welt anfing sich zu drehen, fingen starke Arme sie auf.

Doch sie lag nicht in den starken Armen, die sie sich wünschte. Selbst durch ihre Beinahe-Ohnmacht erkannte sie diese betrübliche und beschämende Tatsache.

Gideon starrte das halb bewusstlose Mädchen an, das Akash in seinen Armen hielt. Sie war ein Bündel aus schlanken Armen und Beinen und aufgebauschten, blauen Röcken. Ihr leuchtendes, bronzefarbenes Haar ergoss sich wie ein Wasserfall über Akashs schwarzen Ärmel. Der Saum ihrer Röcke war zerrissen und nass, und ihre blassblauen Halbstiefel waren völlig verdreckt.

Er ballte seine herunterhängenden Hände zu Fäusten. Zorn stieg in ihm hoch. Wer zum Teufel hatte sie so misshandelt? Gewalt war ihm auch schon vor dem vergangenen Jahr ein Gräuel gewesen. Und nun hatte irgendein Dreckskerl dieses Mädchen fast totgeschlagen.

Gideon kannte sich zu gut mit Gewalt aus, um nicht sofort zu erkennen, dass sie schwer verletzt war. Verflucht, er wollte, dass ein Arzt nach ihr sah.

Aber das junge Ding war so verängstigt. Er wusste ebenfalls, wie Angst und Verzweiflung aussahen, die er trotz ihres zerschundenen Gesichtes unmissverständlich in den wunderschönen, haselnussbraunen Augen des Mädchens las. Wenn er sie zu sehr bedrängte, würde sie Reißaus nehmen und Gott weiß auf welche Gefahren treffen.

Was zur Hölle war ihr zugestoßen? Er hatte sofort ihre armseligen Lügen durchschaut. Er könnte darauf wetten, dass es keine Wegelagerer gewesen waren, die sie überfallen hatten, doch verdammt noch mal, jemand hatte es getan.

Sinnlose Wut, die er bestens kannte, stieg in ihm hoch und hinterließ einen üblen, bitteren Geschmack in seinem Mund. Er trat zurück und atmete schwer durch die Nase, als kämpfte er um seine Beherrschung. Er musste ruhig blieben, anderenfalls würde er sie zu sehr ängstigen.

Das Mädchen rührte sich in Akashs festem Griff, und ihre blasse Hand umklammerte seinen Mantel. Gideons Aufmerksamkeit wurde auf einen wertvollen, wenn auch altmodischen Perlenring gelenkt, der an einem ihrer schlanken Finger steckte. Ihm war auch nicht das hübsche goldene Medaillon entgangen, das unter ihrem zerrissenen Oberteil hervorlugte. Wer immer sie auch war und in welcher akuten Not sie sich befand, sie musste aus einer wohlhabenden Familie stammen.

Ihre belegte Stimme war voller Kummer. »Bitte … bitte lassen Sie mich los. Ich kann gehen. Wirklich.«

Gideons Zorn verrauchte und wurde durch allergrößtes Mitgefühl ersetzt. Seine Wut würde ihr keine Hilfe sein. Sie war klein, wehrlos und herzzerreißend tapfer. Und jung. Es war vollkommen unmöglich, bei all den Prellungen und Blutergüssen ihr genaues Alter zu bestimmen, doch ging er davon aus, dass sie kaum älter als Anfang zwanzig war.

Außer ihrem Mut kam auch noch Stolz hinzu, der Gideons Herz rührte. O ja, er verstand, wie sie sich fühlte. Wahrscheinlich war ihr außer ihrem Stolz nichts geblieben.

Ihr Stolz und zwei Fremde, die sie in Sicherheit bringen würden, egal ob sie ihnen vertraute oder nicht.

Er konnte sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Zu schmerzlich war seine Erinnerung daran, wie es war, sich ohne die geringste Hoffnung auf Sieg gegen mächtige Feinde zur Wehr zu setzen.

»Mylord, gibt es ein Problem mit dem Gaul?«

Mit einem Anflug von Verärgerung drehte sich Gideon zur Tür. Akash war in den Stall gekommen, um nach ihm zu sehen, obwohl er das, darauf angesprochen, nie zugeben würde. Nun stand Tulliver in der Tür, um sich wie ein ruppiges, grauhaariges Kindermädchen nach dem Befinden seines Schützlings zu erkundigen.

Die Sehnsucht nach Freiheit erfüllte ihn wie eine tosende Welle. Was würde er nicht alles geben, um nur für einen kurzen Moment einmal allein und unbeobachtet zu sein. Frische Luft in seinem Gesicht. Ein gutes Pferd. Und nichts als weites, offenes Land.

Und im Umkreis von hundert Meilen keine Menschenseele.

»Sir Gideon?«

Der kühne, herrliche Traum verblasste. Dabei konnte er seinen Freunden nicht einmal einen Vorwurf machen. Sie waren zuverlässige Männer, beide. Er war so lange allein gewesen, dass ihre treue Ergebenheit ihm immer noch außergewöhnlich erschien.

Sie hatten inzwischen bestimmt erkannt, dass er diese Ehre überhaupt nicht verdiente.

»Wir brechen auf, Tulliver«, sagte er zu dem stämmigen ehemaligen Soldaten, den er nach dessen unermüdlichem Dienst auf dem Schiff von Indien als seinen Diener eingestellt hatte. »Wir brauchen eine Kutsche und Proviant für die Reise. Und einen Fahrer, denke ich.«

»Das ist nicht notwendig, Mylord. Ich kann mit einem Gespann umgehen.«

Gideon hatte im Laufe der Zeit herausgefunden, dass Tulliver mit so ziemlich allem umgehen konnte, angefangen bei einem außer Rand und Band geratenen Mannsbild bis hin zu einer verwöhnten Herzogin. Die Ostindien-Kompanie hatte mit seinem Ausscheiden einen wahren Schatz verloren.

Tullivers Augen zuckten zwar gelassen beim Anblick der Frau in Akashs Armen, doch stellte er keine Fragen. Das tat er nie. Und dennoch schaffte er es, über alles Bescheid zu wissen. Er verbeugte sich und begab sich wieder nach draußen.

»Bitte, Sir«, sagte das Mädchen mit zittriger Stimme.

Schweigend setzte Akash sie ab. Sie taumelte, und Gideon streckte die Hand nach ihr aus, besann sich dann aber und zog sie wieder zurück. Das Mädchen hob das Kinn und fixierte ihn, als hätte er eine unanständige Bemerkung auf einem Debütantinnenball gemacht.

Wieder berührte ihr Stolz etwas tief in seinem Innern. Etwas, das so rein und frisch war, so zart und grün wie ein junger Trieb nach der ersten Schneeschmelze. Er war erstaunt, dass er nach all seinen Erlebnissen überhaupt noch zu einem solch unverdorbenen Gefühl fähig war.

»Ich bereite Ihnen Unannehmlichkeiten.« Während sie einen Schritt von Akash weg machte, richtete sich ihre Aufmerksamkeit immer noch auf Gideon. Ungelenk hielt sie ihren Arm vor sich. »Obwohl ich Ihnen durchaus dankbar bin, kann ich nicht zulassen, dass Sie meinetwegen Unannehmlichkeiten haben.«

Sie sprach wie eine verdammte achtzigjährige Herzogin. Dazu noch wie eine verflixt überhebliche. Trotz der ernsten Situation spürte Gideon, wie seine Mundwinkel zuckten.

Was ihr natürlich nicht entging. »Sie machen sich über mich lustig.«

Er stritt es nicht ab. Stattdessen wurde sein Ton schärfer. »Miss Watson, Sie brauchen unsere Hilfe. Ich kann Sie nicht wie ein Paket zusammenschnüren und dazu zwingen, mit uns in der Kutsche mitzufahren.«

Eine glatte Lüge. Das könnte er wohl. Und würde es auch tun, falls er müsste.

»Sollten Sie es dennoch versuchen, schreie ich«, erwiderte sie trotzig, während ihre Schultern unter der Last des Mantels nach unten sackten. Und unter der Last ihrer Verzweiflung und ihrer Angst, vermutete er.

Warum war er so wild entschlossen, dieses kratzbürstige, verwahrloste Ding zu retten? Zitternd vor Schmerzen, Angst und Müdigkeit stand sie vor ihm. Ihr dunkelbronzenes Haar hing wirr um ihr Gesicht. Ihr Kleid war zerrissen und fleckig. Die Prellungen ließen von ihrer Schönheit nichts erkennen.

Er verkniff sich ein bissiges Lachen.

Selbst wenn sie eine Schönheit war, was hätte er davon?

Er verwarf die bittere Frage und schaute sie geradewegs an. »Wir haben Februar. Es ist kalt. Und Sie sind zu angeschlagen, um Ihre Reise alleine fortsetzen zu können.«

Tulliver erschien im Eingang. »Ich habe die Kutsche organisiert. Der Wirt ruft gerade die Stallburschen zusammen.«

Gideon sah, wie Angst in die Augen des Mädchens stieg. Sie wollte eindeutig von niemandem gesehen werden. Er musste wissen, warum das so war. »Gehen Sie zurück in die Pferdebox, Miss Watson. Khan wird Ihnen nichts tun.«

»Ich habe keine Angst vor Ihrem Pferd«, entgegnete sie trotzig, zog den Mantel fest um ihren schlanken Körper und entschwand in die Dunkelheit.

Die Bediensteten des größten Gasthauses in Winchester waren es gewohnt, sich um den Transport von Gästen zu kümmern. Die kleine, geschlossene Kutsche war innerhalb von Minuten fertig für die Abreise.

Gideon betrat die Pferdebox. Das Mädchen kauerte hinter Khan. Er versuchte, seine instinktive Reaktion auf den beengten Raum und die Dunkelheit zu unterdrücken. Doch die behandschuhte Hand, die er auf die grobe Holztrennwand legte, bebte.

Gott sei Dank verbarg das düstere Licht seine Reaktion. Wie sollte sie Vertrauen zu einem Retter haben, wenn dieser schon beim kleinsten Schatten zitterte wie Espenlaub?

»Wir sind bereit.«

Sie richtete sich auf und schlug den Mantel um sich wie einen Umhang. Er vermutete, dass sie zu große Schmerzen hatte, um ihren Arm in den Ärmel zu zwängen. Als sie zu ihm aufschaute, nahm er den Glanz in ihren Augen wahr. »Warum tun Sie das?«

Er zuckte mit den Schultern und versuchte sich den Anschein zu geben, als gehörte es zu seinen täglichen Aufgaben, umherirrenden Mädchen zu helfen. »Sie brauchen Hilfe.«

»Das trifft es wohl nicht ganz. Ich sehe doch, welche Umstände ich Ihnen bereite.«

»So verdiene ich mir Pluspunkte für den Himmel«, antwortete er mit einer Leichtigkeit, die er nicht verspürte. Er reichte ihr das Knäuel aus seiner Hand. »Ich dachte, Sie könnten dies vielleicht gebrauchen.«

Sie zögerte. »Was ist das?«

»Ein Schultertuch. Es ist kalt heute Nacht.« Außerdem musste sie ihr auffallendes Haar bedecken, wenn sie die Kutsche bestieg. Doch wenn er ihr das sagte, wüsste sie, dass er ihre Geschichte für einen Haufen Lügen hielt.

»Woher haben Sie das?« Ihre Stimme klang misstrauisch.

Er unterdrückte ein Lächeln. Sie war so argwöhnisch, so abwehrend. Dennoch, wenn er wollte, könnte er sie von einem Augenblick zum anderen bewusstlos machen. Die Möglichkeit war ihm in den Sinn gekommen, doch er hatte sie verworfen. Ihr war bereits genug Gewalt angetan worden.

»Tulliver hat es einer Dame im Gasthof abgekauft.«

Gute, dicke Wolle – einen Augenblick lang dachte er mit Bedauern an die glänzenden, herrlichen Stoffe, die er in Indien gesehen hatte. Er hielt das braune Tuch kurz an seine Nase und schnupperte daran. »Es riecht zwar nach Hund, aber es wird Sie warm halten.«

Sie brach zu seiner Überraschung in kurzes, schallendes Gelächter aus. »Ich habe in einem Stall geschlafen. Ein Hauch von Eau de chien wird mich nicht im Geringsten stören.«

Das junge Ding hatte Rückgrat. Er hatte schon immer Mut bewundert, und dieses Mädchen hier hatte mehr davon, als ihr guttat. Ein müdes, eingerostetes und lange verschollenes Gefühl rührte sich in seinem Herzen. Er unterdrückte die unerwünschte Empfindung und bot ihr noch einmal das Tuch an. »Miss Watson?«

»Danke.«

Wie er vermutet hatte, schlug sie es um ihren Kopf und ihre Schultern. Sie war in seinem langen Mantel und ihrer Kopfbedeckung nicht zu erkennen. Er konnte nicht umhin zu bemerken, wie sie ihren rechten Arm schützend vor sich hielt. War er gebrochen? Abermals wünschte er sich, sie würde ihm erlauben, sie zu einem Arzt zu bringen.

»Und nehmen Sie auch das, nur für den Fall.« Er reichte ihr eine Pistole und beobachtete, wie sie sie in einer der großen Manteltaschen verstaute. »Wissen Sie, wie man sie benutzt?«

Er wusste bereits die Antwort. Sie ging so selbstverständlich mit ihr um, dass ihr Waffen offensichtlich vertraut sein mussten.

»Ja. Mein Vater war Jäger. Er hat mir das Schießen beigebracht.«

Gideon bot ihr Deckung, als sie den Hof zur Kutsche überquerten. Akash saß bereits auf seinem temperamentvollen Schimmel.

Als Gideon den Wagenschlag für Miss Watson öffnete, traf ihn der Blick seines Freundes. Was Akash wohl von den nächtlichen Ereignissen und dem zusätzlichen Mitglied ihrer Reisegesellschaft hielt? Er wusste, er würde es bald herausfinden. Nur weil Akash dazu noch nichts gesagt hatte, bedeutete das nicht, dass er nichts zu sagen hätte.

Das Mädchen blieb stehen, als erwartete sie von Gideon, dass er ihr die Hand zum Einsteigen reichte. Was abermals auf ein privilegiertes Leben schließen ließ. Als Gideon darauf nicht reagierte, stieg sie allein in die Kutsche.

Tulliver folgte ihnen mit seinem kräftigen Pferd und mit Khan und band beide hinten an der Kutsche an. Gideon warf einen letzten Blick auf den Hof, über den der Wind fegte. Anscheinend schenkte ihnen niemand Beachtung.

In einer eisigen Nacht wie dieser war jeder, der nicht draußen sein musste, bemüht, ein warmes Plätzchen zu finden. Die wenigen Bediensteten, die sich im Freien aufhielten, schienen sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Dennoch, die alten Gewohnheiten waren Gideon in Fleisch und Blut übergegangen, und so nahm er jedes Detail der Szenerie in sich auf.

Tulliver stellte sich neben ihn. »Sind Sie bereit, Mylord?«

»Ja.« Ein letzter, vergewissernder Blick, doch niemand schien an ihrer kleinen Reisegesellschaft besonders interessiert zu sein. »Machen wir uns auf den Weg.«

»Sehr gut.«

Tulliver nahm auf dem Kutschbock Platz, und Gideon bestieg die Kutsche, wo ihn die geheimnisvolle, scharfzüngige Miss Watson mit ihren verängstigten Augen erwartete.

Während er ihre zerzauste Gestalt musterte und sie steif auf der mit Leder bezogenen Bank hockte, wurde ihm plötzlich zum ersten Mal bewusst, dass er seit langem wieder etwas anderes verspürte als gelangweilte Abscheu vor sich selbst. Sie löste bei ihm Neugierde aus, Besorgnis, Fürsorge.

Miss Watson vollbrachte auf sehr merkwürdige Weise Wunder. Lange schon lebte er ein solch erbärmliches Leben, dass selbst ein Gefühl wie dieses sich wie die Eisschmelze im Frühjahr nach einem schier endlosen Winter anfühlte.

Er sank in den gegenüberliegenden Sitz und schloss die Augen zu einem vorgeblichen Schlummer, wobei er sich fragte, welch unerwartete Folgen seine impulsiven Handlungen noch nach sich ziehen würden. Tulliver trieb die Pferde mit einem lauten Ruf und einem Peitschenhieb an, und die Kutsche setzte sich ruckartig in Bewegung. Holpernd fuhren sie vom Hof des Gasthauses hinaus in die eisige Winternacht.
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Schreckliche Bilder verfolgten Charis in ihren Träumen. Immer und immer wieder schlugen die Fäuste von Hubert auf sie ein, während Felix hämisch grinsend zuschaute. Ihr wurde der Arm verrenkt. Der abschließende Schlag gegen den Kopf ließ sie ins Vergessen taumeln.

Als sie ihre geschundenen Augen öffnete und die von der Laterne beschienenen Umrisse der schäbigen Kutsche erkannte, erwartete sie, das Echo ihrer Schreie zu hören. Die einzigen Geräusche jedoch waren das Knarren der Kutsche und das Heulen des Windes. Sir Gideon lag ausgestreckt ihr gegenüber und schien zu schlafen.

Angenehm wohltuende Erleichterung durchströmte sie, und zitternd holte sie tief Luft, was einen stechenden Schmerz ihrer geprellten Rippen auslöste. Im Augenblick war sie vor Felix und Hubert sicher.

Zittrig und den Tränen nahe, kauerte sie sich in die Ecke, als wollte sie noch immer den Schlägen ausweichen. Das Schaukeln des Gefährts ließ ihren Kiefer qualvoll pochen. Ihr verletzter Arm war starr vor Schmerz, und sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie ihn gegen ihre bebende Brust hielt.

Lange Minuten vergingen, in denen sie gegen die schwindelerregende Pein ankämpfte, doch allmählich wurde ihr Kopf klarer und ihre Atmung gleichmäßiger. Mit ihrem unverletzten Arm schlang sie den Mantel um sich wie eine Decke und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Begleiter. Er hatte seinen schlanken Körper mit einer solch eleganten Hingabe ihr gegenüber ausgestreckt, dass ihr albernes Herz anfing zu rasen.

Und das nicht aus Angst, wie sie beschämt feststellen musste.

Als sie losfuhren, hatte sie sich auf ein Verhör eingestellt, doch Sir Gideon hatte es sich auf der Bank bequem gemacht, die Arme auf der Rückenlehne ausgebreitet, die Beine in die Ecke gestreckt und die Augen geschlossen. Es sah so aus, als hätte er sich seitdem kaum bewegt.

Ihn so zu beobachten schürte eine ungeziemende Vertrautheit, obwohl sein Gesichtsausdruck selbst jetzt noch Zurückhaltung und Verschlossenheit verriet. Eine Locke seines schwarzen Haares fiel über seine Augenbraue, was ihn hätte verletzlich wirken lassen können. Tat es aber nicht.

Als ihr Blick über seine gemeißelten Gesichtzüge wanderte, bemerkte sie schockiert, dass er ungefähr in ihrem Alter war. Sein entschlossenes Auftreten hatte sie glauben lassen, er wäre in seinen Dreißigern. Doch jetzt, wie er mit geschlossenen Augen so da lag, sah er nicht älter aus als fünfundzwanzig. Beschämt über ihre ungeziemende Neugierde, starrte sie auf die lockeren Falten, die der Mantel über ihrem Schoß warf.

»Sind wir bald in Portsmouth?«, fragte sie mit krächzender Stimme und blickte hoch.

Er öffnete die Augen und sah sie prüfend an. »Nein. Wir sind noch nicht weit weg von Winchester.«

Die Kutsche kam ruckartig zum Stehen. Charis beugte sich vor, um die Vorhänge beiseite zu schieben. Sie befanden sich auf einem riesigen Feld. Der Wechsel von befestigter Straße zu Wiese unter den Rädern musste ihre Albträume gestört haben.

Auf dem Gelände war außer Gras nichts zu sehen. Auch kein Licht in der Ferne. Sie könnten gut und gerne tausend Meilen von wo auch immer entfernt sein.

Das, was in Winchester wie ein vertretbares Risiko ausgesehen hatte, entpuppte sich urplötzlich als entsetzliche Bedrohung. Sie war alleine und schutzlos an einem einsamen, verlassenen Ort mit drei Männern, die sie nicht kannte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, und Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Wie konnte sie nur so naiv gewesen sein? Wie nur so schrecklich dumm? Sie tastete aufgeregt nach dem Türriegel. Vielleicht hatte sie eine Chance, in der Dunkelheit zu entkommen.

»Was haben Sie vor?«, fragte Sir Gideon mit beiläufigem Interesse in der Stimme.

War Gideon überhaupt sein richtiger Name?

»Aussteigen«, murmelte sie.

Sie spannte die Muskeln an und erwartete, dass er nach ihr griff, doch er richtete sich nur gegen das verschlissene Polster auf. Zittrig atmete sie durch die Zähne und fuhr mit ihrer panischen Suche nach dem Riegel fort.

»Ich verspreche Ihnen, ich werde Ihnen nichts tun«, sagte er ruhig.

»Ich weiß, was das Wort eines Mannes wert ist.«

Ah, endlich.

Die Tür sprang auf, und sie fiel nach vorne – aber nur um direkt in den Armen des Komplizen ihres Entführers zu landen. Sie schrie auf, während sich kräftige Hände durch den üppigen Mantel um ihre Oberarme legten.

»Lassen Sie mich los!« Sie widersetzte sich seinem festen Griff. Ihr geschundener Körper wehrte sich gegen die ungestümen Bewegungen, doch sie kämpfte weiter.

»Verzeihen Sie, Miss Watson.«

Zu ihrem Erstaunen setzte Akash sie behutsam auf dem Boden ab und trat zurück. Sie hörte, wie die Kutsche hinter ihr knarrte und Sir Gideon in die Nacht sprang. Er stellte sich neben sie, groß, höflich, und mit einem im hellen Mondlicht zu sehenden fragenden Gesichtsausdruck.

Tulliver kam dazu, in seiner Hand eine Laterne. »Was hat dieses ganze Theater hier zu bedeuten?«

Er starrte sie an, als wäre sie dem Irrenhaus entflohen. Ihre Hysterie ebbte ab, und ihr wurde mit einem Mal schmählich bewusst, dass sie sich zum Narren gemacht hatte.

»Miss Watson hatte den Eindruck, wir hätten sie hierher gebracht, um sie uns auf niederträchtige Weise gefügig zu machen.«

Sowohl die Ironie in Sir Gideons Stimme als auch der irritierte Blick, mit dem Tulliver sie bedachte, zeigten ihr, welchem Trugschluss sie bei ihrem Sprung aus der Kutsche unterlegen gewesen war. Die Panik, die sie erfasst hatte, ließ nach. Sie zog den dicken Wintermantel um ihren zitternden Körper und bemerkte plötzlich, dass ihr Retter nur eine Jacke über seinem Hemd trug.

»Sie müssen frieren.« Sie nestelte mit ihrer gesunden Hand an dem Mantel.

»Nein«, erwiderte er scharf und ließ sie durch eine Geste wissen, sie sollte damit aufhören, berührte sie dabei aber nicht. »Mir ist nicht kalt«, sagte er dann in einem sanfteren Ton.

»Miss Watson, wir haben angehalten, damit ich Ihre Verletzungen untersuchen kann«, sagte Akash.

Ihr Blick wanderte automatisch zu Sir Gideon. »Sie kennen sich mit so etwas aus?«

Die Laternen der Kutsche tauchten sein glänzendes Haar in einen Schimmer von Gold, während er den Kopf schüttelte. »Akash und Tulliver zusammen ergeben einen ganz guten Arzt. Außerdem haben wir Verbände, Salben und Laudanum zum Lindern der Schmerzen.«

»Ich werde kein Schlafmittel nehmen.« Sie ging auf wackligen Beinen einige Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Kutsche stieß.

So schlimm die Schläge auch gewesen waren, es war Felix’ Drohung gewesen, ihr ein Schlafmittel zu geben und sie Lord Desaye auszuliefern, damit er sie vergewaltigen könnte, was sie schließlich zur Flucht von Holcombe Hall bewogen hatte. Als ihr Martyrium begann, hatte sie erwogen zu fliehen, sich dann aber für das vermeintlich sichere Leben auf Holcombe entschieden. Das ging nur wenige Wochen gut. Sie hatte alle Untaten ihrer Stiefbrüder ertragen können, solange sie letztendlich noch das Versprechen auf Freiheit hatte. Auf der Straße, schutzlos, mittellos und hilflos, wäre sie auf die Gnade all jener angewiesen gewesen, die ihr begegnet wären.

Doch als ihre Stiefbrüder ihr mit der unaussprechlichen Erniedrigung drohten, verblassten die Gefahren der Straße im Vergleich dazu.

Wie sehr sie die Farrells verabscheute. Ihre beiden Stiefbrüder bildeten in ihrer Bedrohung einen krassen Gegensatz. Hubert war durch und durch ein Tyrann, bei dem rohe Gewalt vorherrschte, während Felix einen scharfen Verstand gepaart mit ungeheurer Boshaftigkeit besaß. Egal was Hubert ihr auch angetan hatte, es war Felix, vor dem sie sich wirklich fürchtete.

Als Antwort auf ihr heftiges Weigern zuckte Akash mit den Schultern, was leicht befremdlich aussah. »Wenn Sie erlauben, möchte ich wenigstens nachsehen, was Sie haben.«

»Sei vorsichtig. Sie hat sich den Arm verletzt«, sagte Sir Gideon eindringlich.

»Mein Freund, du weißt, sie ist bei mir in guten Händen.«

Zögerlich trat Charis vor. Akash nahm vorsichtig den Mantel von ihren Schultern und legte ihn in die Kutsche.

Sie stand in ihrem zerschlissenen Kleid vor ihnen. Die Nacht war eiskalt, der schneidende Wind ein Vorbote von Schnee. Zitternd hob sie die Hand, um ihr Oberteil festzuhalten, wobei sie in einem mitleiderregenden Versuch, ihren Stolz zu wahren, das Kinn hob.

Sie machte gerade noch so einen tugendhaften Eindruck, doch sie wusste, wie schmutzig, verletzt und hilflos sie war. Im Mondlicht und im Schein der Kutschenlampen mussten ihre Blutergüsse und Schürfwunden in beschämender Deutlichkeit zu sehen sein.

»Setzen Sie sich bitte, Miss Watson.« Sir Gideon nahm einen Klapphocker von hinten aus der Kutsche und stellte ihn hinter sie. Er reichte ihr auch das nach Hund riechende Tuch.

Dankbar setzte sie sich hin – ihre Knie waren weich wie Butter – und legte sich das Tuch um die Schultern. Zögernd streckte sie ihren Arm zu Akash aus. Er runzelte die Stirn, als er ihr Handgelenk vorsichtig bewegte. Obwohl sein Griff geübt und sicher war, zuckte sie zusammen.

»Es ist verstaucht, aber nicht gebrochen«, sagte er endlich.

Erleichterung durchströmte sie. Das Leben würde, selbst wenn sie unversehrt war, schwierig werden. Ein gebrochenes Handgelenk hingegen wäre ihr Untergang gewesen. Gott sei Dank hatte Hubert aufgehört, auf sie einzuprügeln, als sie das Bewusstsein verloren hatte.

Akash untersuchte ihre Hände, Arme, den Nacken und fuhr dann vorsichtig mit den Fingern über ihr Gesicht. Er berührte sie so sachlich, dass sie sich langsam entspannte und wahrnahm, was um sie herum geschah. Während Tulliver nach den Pferden schaute, holte Gideon eine Ledertasche, die mit Bändern an der Rückseite der Kutsche befestigt war. Er stellte sie wortlos neben Akash, wandte sich ab und begann ein Feuer zu machen.

Um sich sowohl von der Kälte als auch der schmerzhaften Untersuchung abzulenken, beobachtete sie, wie Gideon mit seinen geschickten Händen diese alltägliche Arbeit verrichtete. Es verschlug ihr den Atem, als die knisternden Flammen sein außergewöhnliches Gesicht erstrahlen ließen und seine sanften Wangenknochen und sein kantiges Kinn in goldenes Licht tauchten.

Wunderschön. Das Wort glitt wie das Glissando einer Harfe durch sie hindurch.

Ihn zu betrachten machte sie unruhig und nervös. Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her, damit der eigenartige Druck in ihrer Magengegend nachließe.

»Es tut mir leid, Miss Watson.« Akash hob die Hände von ihren Schultern.

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.«

Sie errötete, als sie bemerkte, dass er mitbekommen hatte, wohin ihre Aufmerksamkeit gewandert war. Sie rückte sich auf dem wackligen Stuhl gerade, bemüht, ihren wilden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen.

Als sie in Akashs Gesicht hochschaute, ließ das Mitgefühl in seinen Augen sie erschaudern. Er war ein gut aussehender Mann, doch diese Erkenntnis war mit der gleichen Leidenschaftslosigkeit verbunden, als betrachtete sie ein schönes Porträt. Im Gegensatz zu der von Sir Gideon bewegte seine Attraktivität nichts in ihrem Innern.

Sir Gideon verschwand in der dunklen Nacht und kehrte mit einem Zinnkessel in der Hand zurück, den er auf das Feuer stellte. Sie hatte sich so darauf konzentriert, ihn zu beobachten, dass sie den Bach, der weiter weg plätscherte, nicht bemerkt hatte. Hinter ihr murmelte Tulliver leise vor sich hin, während er sich um die Pferde kümmerte.

Als das Wasser heiß geworden war, nahm Akash ein feuchtes Tuch, um ihr das Blut und den Schmutz von dem geschwollenen Gesicht zu waschen. Die geringste Berührung schmerzte, und sie spannte all ihre Muskeln an, um still sitzen zu bleiben. Bemüht darum, nicht nach Sir Gideon zu schauen, schmiegte sie sich in ihr Tuch.

Doch am Schluss konnte sie nicht anders. Schweigend ertrug sie, wie Akash ihre Wunden versorgte, und schaute hinüber auf die andere Seite des Feuers, wo Gideon stand.

Der Blick seiner glühenden, dunklen Augen ruhte auf ihr. Tiefe Aufruhr, die sie nicht verstand, lag darin. Seine behandschuhten Hände waren zu Fäusten geballt. Sie las Zorn in seinem Gesichtsausdruck, den gleichen Zorn, den er beim ersten Anblick ihres zerschundenen Gesichtes gezeigt hatte. Sie zitterte, obwohl sie wusste, dass dieses Gefühl nicht ihr, sondern ihren Peinigern galt.

Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, nahm er eine steife Haltung an und drehte sich weg, um weitere Feldstühle zu holen, die er um das Feuer gruppierte. Sie neigte ihren Kopf, obwohl sie wusste, dass es sich für eine Dame nicht geziemte, ihr Interesse unverhohlen zu zeigen.

Akash öffnete die Tasche und griff nach einem kleinen Gefäß aus Keramik. Als er es öffnete, drang ein stechender Geruch nach Kräutern durch die Luft. Ruckartig wich sie zurück, doch sie zwang sich, still sitzen zu bleiben, als er ihr die Salbe auf die Wangen strich. Ihr Gesicht fühlte sich an, als wäre es mit Brennnesseln gepeitscht worden. Sie konnte die Schmerzen nicht unterdrücken und rang laut nach Luft.

»Verdammt noch mal. Du tust ihr weh!« Gideon ermahnte Akash und machte einen Schritt in Richtung der beiden. »Sei vorsichtig.«

Akash ging nicht weiter auf seinen Freund ein und sprach zu Charis. »Haben Sie noch weitere Verletzungen?«

Ihre Rippen schmerzten, und sie hatte sich bei ihrem Sturz im Dunkeln die Knie aufgeschlagen. Doch ihr Arm und ihr Gesicht waren bei Weitem das Schlimmste. »Nein, keine.«

Fragend blickte Akash sie starr an, während er den Deckel wieder auf den Tiegel legte. »Sind Sie sich sicher?«

»Ja, ganz sicher.« Sie wollte, dass er aufhörte. Sie konnte einfach nicht mehr. Ihr verschwamm schon die Sicht, und sie hatte die Grenze der Belastbarkeit erreicht.

»Ich verbinde noch Ihren Arm, damit die Schwellung zurückgeht.« Akash öffnete ein anderes Gefäß und verstrich den Inhalt auf ihrem Arm. Er roch so stark wie die erste Salbe, doch als er in Kontakt mit ihrer Haut kam, spürte sie die Wärme, die davon ausging.

Sicherlich würde diese Tortur bald vorüber sein. Das Tuch und ihr dünnes Kleid boten wenig Schutz gegen den scharfen Wind. Als Akash ihr den Arm verband, ließ sie den Kopf vor Erschöpfung hängen.

Gideon kniete sich hin und zog ein weiteres Leinentuch aus der Tasche, in der sich die Medikamente befanden. »Vielleicht ist eine Schlinge eine gute Idee für ihren Arm.«

»Ja.« Akash band das Tuch um ihren Hals. Der schmerzhafte Druck in ihrem Arm ließ sofort nach. »Geht es Ihnen so besser?«

»Ja, danke.« Mit einem zittrigen Lächeln schaute sie hoch zu ihm. »Sehr freundlich von Ihnen.«

Er zuckte wieder so seltsam mit den Schultern. »Keine Ursache. Ich weiß, Ihnen tut alles weh und Sie sind traurig, aber ich kann keine bleibenden Schäden feststellen. Ich werde Sie noch einmal bei Tageslicht untersuchen, doch so weit ich sehen kann, sind Ihre Verletzungen oberflächlicher Natur. Sie werden im Nu wieder auf dem Damm sein.«

Sie war zu müde, um etwas anderes als ein weiteres, geflüstertes Danke herauszubekommen. Gideon nahm den Wintermantel aus der Kutsche und legte ihn ihr um die Schultern. Als dessen schwere Falten sie einhüllten, kitzelte sein vertrauter Geruch sie wieder in der Nase. Sie spürte sofort seine angenehme Wärme. »Kommen Sie, setzen Sie sich ans Feuer.«

Und damit entschwand er sogleich aus ihrer Reichweite. Gedankenverloren sah sie ihm nach, wie er davonschritt. Dann überfiel sie Müdigkeit, und sie taumelte zum Feuer, wo sie erschöpft auf einen Stuhl sank. Ihre eiskalten Glieder kribbelten, als die wohltuende Wärme sie langsam durchdrang.

Sir Gideon hob einen schweren Weidenkorb voller Lebensmittel hinten aus der Kutsche. Ihr Magen knurrte, wie sie beschämt feststellte. Ihre Stiefbrüder hatten sie in der Hoffnung, Hunger würde ihren Widerstand untergraben, nur mit dem Notwendigsten versorgt.

Sie aßen schweigend. Während sie alle vier um das fröhlich vor sich hinknisternde, kleine Feuer saßen, machte Charis sich auf weitere Fragen gefasst. Welche auch immer. Doch ihre Begleiter schienen ihre Lügen erstaunlicherweise für bare Münze zu nehmen. Die Schuld aber lag wie ein Stein in ihrem gefüllten Magen, und sie schob die Schweinefleischpastete weg, von der sie kaum gegessen hatte.

»Geht es Ihnen besser?«, fragte Sir Gideon sie, dem ihre plötzliche Stille aufgefallen war. Natürlich war es ihm aufgefallen. Er hatte sie ja auch während des Essens die ganze Zeit durch die Flammen hinweg beobachtet. Er saß ihr genau gegenüber, rechts und links von ihm Tulliver und Akash.

»Ja, danke.«

Überrascht stellte sie fest, dass es stimmte. Ihr Gesicht brannte nicht mehr so schlimm, und der Schmerz in ihrem Arm hatte sich von einem durchdringenden, quälenden Stechen in ein entferntes Pochen verwandelt. Sie nippte an dem Rotwein aus dem Becher, den Sir Gideon ihr gegeben hatte. Die Männer mussten sich mit der Flasche begnügen. Es fühlte sich eigenartig intim an, ihre Lippen an etwas zu führen, an dem die von Gideon schon einmal gewesen waren. Fast wie ein Kuss. Der Gedanke ließ sie erröten, auch kribbelten ihre Lippen, als ob sie tatsächlich die seinen streiften.

Tulliver ging nach dem Abendessen zurück zu den Pferden, während Akash und Sir Gideon aufräumten. Charis runzelte die Stirn. Konnte Gideon wirklich ein Mann ihres eigenen Standes sein, wenn er solch profane Aufgaben verrichtete? Er schien sich eigenartigerweise in diesem primitiven Umfeld wohlzufühlen. Ihre Stiefbrüder würden nicht im Traum daran denken, sich durch das Abwaschen eines Tellers oder das Anzünden eines Feuers die Hände schmutzig zu machen. Die Dienerschaft war da, um zu dienen. Die feine Gesellschaft war dazu da, bedient zu werden.

Die Beziehung zwischen den beiden Männern war genauso rätselhaft. Tulliver schien ein freundschaftliches Verhältnis mit seinen beiden Herren zu pflegen. Akash stand bestimmt ebenfalls in Gideons Diensten, auch wenn er und Sir Gideon sich gegenseitig wie ihresgleichen behandelten.

Gideon hielt ihr die Tür zur Kutsche auf, half ihr aber wieder nicht hinein, wie es sich für einen Gentleman gehört hätte. Aber nicht für ihn. Stattdessen trat Akash vor und half ihr in die Kutsche. Mit dem Mantel, der locker um ihre Schultern hing, und der Schlinge um ihren Arm wäre sie ansonsten nicht hineingekommen.

»Miss Watson.«

»Danke, Akash«, murmelte sie und bekam fast nicht mit, als er sich wieder entfernte.

Denn ihr Blick lag gebannt auf Sir Gideon, der draußen wartete. Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben und tauchte sein bemerkenswertes Gesicht abwechselnd in Licht und Schatten. Immer noch schön, aber finster.

Sie zitterte. »Wer sind Sie?«, fragte sie flüsternd und sank auf ihren Sitz.

»Wer sind Sie?« Sein dunkler Blick blieb auf sie gerichtet, während er den Platz ihr gegenüber einnahm, mit dem Rücken zu den Pferden, so wie es sich für einen Gentleman gehörte.

Um sich gegen die beißende Kälte des frühen Morgens zu schützen, schlug Charis den Mantel um sich und brachte ihren verletzten Arm in eine bequemere Position. »Ich habe zuerst gefragt.«

Das war eine kindische Antwort, und als seine Mundwinkel zuckten, wusste sie, dass er sie als solche aufgefasst hatte. Wie der Rest seines Gesichtes war auch sein Mund perfekt. Eine gerade, gut geschnittene Oberlippe, die Charakter und Integrität verriet. Eine vollere Unterlippe, die …

In ihr rumorte und schwelte etwas, während sie ihn in der aufgeladenen Stille anstarrte. Was für ein Zeitpunkt, jetzt zu realisieren, noch nie zuvor mit einem Mann alleine gewesen zu sein, außer mit einem Verwandten. Der Moment barg eine Gefahr, die mit ihrem Bestreben, Felix und Hubert zu entkommen, nichts zu tun hatte.

»Ich heiße Gideon Trevithick.« Er hielt kurz inne, als ob er eine Antwort erwartete, doch der Name sagte ihr nichts. »Von Penrhyn in Cornwall.«

»Ist der Familiensitz berühmt?« Vielleicht erklärte das seine Reaktion.

Wieder lächelte er ironisch. »Nein. Das sind zwei Fragen. Ich bin an der Reihe.«

Sie erstarrte, doch damit hatte sie rechnen müssen. Schon seit langem.

»Ich bin müde.« Das stimmte, wenngleich sich ihre niedergeschlagene Stimmung durch die gute Mahlzeit und die geschickten Hände Akashs um einiges aufgehellt hatte.

»Unsere Reise nach Portsmouth dauert noch lange. Sicherlich können Sie noch ein paar Augenblicke wach bleiben, um Ihren Mitreisenden zu unterhalten.«

Sie seufzte. Sie fühlte sich durch ihre Verlogenheit ganz schlecht. Doch was blieb ihr anderes übrig? Wenn sie die Wahrheit sagte, übergäbe er sie dem nächsten Richter.

»Ich habe Ihnen gesagt, wie ich heiße und wo ich lebe. Ich habe Ihnen erzählt, welches Unglück mir heute widerfahren ist. Ich bin auf dem Weg zu meiner Tante in Portsmouth.« Mit ihrer unverletzten Hand zupfte sie an der Schlinge und verriet so ihre Nervosität. Zitternd holte sie Luft und drückte die Hand flach auf ihren Schoß. »Wir sind Reisende, die sich rein zufällig begegnet sind. Was sonst müssten Sie noch wissen?« Sie wusste, wie ungehobelt sie sich anhörte, doch sie verabscheute Lügen.

In dem düsteren Licht glich sein Gesicht einer wunderschönen Maske. Sie hatte keine Ahnung, ob er ihr glaubte oder nicht. Er hielt inne, als ginge er ihre Antworten noch einmal durch, und sprach dann mit düsterer Stimme. »Ich muss wissen, warum Sie sich so fürchten.«

»Die Wegelagerer …«

Eine abweisende Geste mit seiner behandschuhten Hand brachte sie zum Schweigen. »Wären Sie tatsächlich von Dieben überfallen worden, hätten Sie sich nicht in einem Stall versteckt. Wollen Sie mir nicht Ihr Vertrauen schenken, Sarah?« Seine sanfte Bitte brachte ganz tief in ihr etwas zum Schwingen, und einen sehnsuchtsvollen Moment lang wollte sie ihm die Wahrheit sagen. Bis sie sich daran erinnerte, was auf dem Spiel stand.

»Ich … ich habe Ihnen vertraut«, sagte sie heiser. Sie schluckte nervös. Sie beim Vornamen zu nennen, auch wenn er falsch war, machte die Situation noch intimer. Und ihre Lügen noch verabscheuungswürdiger.

Ein Schatten der Enttäuschung zog über sein Gesicht, als er sich an das abgewetzte Leder zurücklehnte. »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich nicht weiß, wovor Sie davonlaufen.«

»Aber das tun Sie doch schon.« Charis kämpfte mit den Tränen. Seine Großzügigkeit hatte etwas Besseres verdient als ihre Lügen.

Sie versuchte sich einzureden, dass er nur ein Mann war und diese Tatsache allein bereits Grund genug wäre, ihm nicht zu vertrauen. Die Behauptung klang hohl. Ihr Vater war ein guter Mann gewesen. Alles an Sir Gideon Trevithick ließ darauf schließen, dass auch er ein guter Mann war.

Sie zwang sich zu einem festeren Ton. »Ich bin an der Reihe mit Fragen.«

Er verschränkte die Arme vor seiner kräftigen Brust und musterte sie unter gesenkten, schwarzen Augenbrauen. »Schießen Sie los.«

Es machte ihr Angst, wie sehr sie sich danach sehnte, mehr über ihn zu erfahren. Die Neugierde wütete in ihr wie ein hohes Fieber. Doch zu ihrem eigenen großen Entsetzen war die erste Frage, die sie stellte: »Sind Sie verheiratet?«

In seinem Lachen schwang ein barscher Unterton mit. »Gütiger Gott, nein.«

Der Schock über seine entschiedene Antwort überwog ihre Verlegenheit. »Sie klingen gerade so, als wäre es unmöglich.«

»Glauben Sie mir, das ist es.« Er schaute durch das Fenster hinaus in die dunkle Landschaft.

Sie konnte nicht anders, als auf sein Profil zu starren, das so perfekt wie eine Kamee oder das Gesicht auf einer Münze war. Dickes, dunkles Haar fiel von einer hohen Stirn nach hinten. Die Nase gerade und gebieterisch. Das Kinn stolz und der Kiefer kantig. Seine physische Ausstrahlungskraft traf sie wie ein Schlag.

Er drehte sich um und erwischte sie dabei, wie sie ihn beobachtete. Ihre Gesichtsfarbe änderte sich. Sie wurde rot, was Gott sei Dank durch das gedämpfte Licht und ihre Blutergüsse nicht zu erkennen war.

Sie blickte lange in seine ungestümen, dunklen Augen. Er war offensichtlich aufgewühlt, doch sie war nicht eingebildet genug, um sich vorstellen zu können, sie wäre der Grund dafür. Nein, ihre Wege würden so schnell, wie sie sich gekreuzt hatten, auch wieder auseinandergehen. Sie erstickte den Schmerz sinnlosen Bedauerns, als sie sich dessen bewusst wurde. Die dichten, dunklen Wimpern seiner Augen stellten das einzige entfernt weibliche Merkmal an ihm dar. Ja, er war schön, aber genauso eindeutig männlich.

»Jetzt bin ich an der Reihe. Wo sind Ihre Eltern?«

»Tot«, sagte sie schonungslos, bevor ihr in den Sinn gekommen war zu lügen.

»Das tut mir leid.«

Sie senkte den Blick auf ihren Schoß, wo ihre unverletzte Hand sich zu einer Faust geballt hatte. »Mein Vater ist gestorben, als ich sechzehn war. Meine Mutter starb vor drei Jahren.«

»Wie alt sind Sie jetzt?« Sie war dankbar, dass er nicht weiter auf das Thema einging. Selbst nach all den Jahren war es für sie immer noch schmerzvoll, über ihre Eltern zu sprechen.

»Zwanzig. Fast einundzwanzig.« Die Worte erinnerten sie an ihren Geburtstag am ersten März, mit dem sie ihre Volljährigkeit erlangen würde. Und Sicherheit. Sollte sie in den nächsten drei Wochen unentdeckt bleiben, könnten ihre Stiefbrüder ihr nichts mehr anhaben. Oder ihrem Vermögen. »Das waren zwei Fragen.«

Die Unterhaltung war eigenartig, prickelnd. Wie ein gefährliches Spiel. »Sie dürfen jetzt auch zwei stellen.«

»Tulliver nennt Sie Sir Gideon. Sind Sie vom König zum Ritter geschlagen worden?«

»Ja.«

Sie wartete auf weitere Ausführungen oder Geschichten über seine Heldentaten, die ihm diese Ehrung hatten zuteil werden lassen, doch er blieb stumm.

»Der Titel ist also nicht alt?«

»Doch, das auch. Und zu allem Übel bin ich auch noch Baron. Obwohl ich nicht damit gerechnet habe, den Titel zu erben.«

»Penrhyn ist also der Familiensitz?«

»Ja.«

»Warum sind Sie jetzt nicht dort?«

»Ich war in London.« Er hielt kurz inne. »Jetzt bin ich aber wieder an der Reihe. Die Reise von Carlisle nach Portsmouth dauert lange, besonders für eine Frau ohne Begleitung. Was ist der Grund dafür?«

»Eine Änderung meiner Lebensumstände.« Zumindest das war die Wahrheit.

»Ihre Tante erwartet Sie also?«

»Tante … Tante Mary sehnt sich nach Gesellschaft. Sie ist … sie ist eine reiche, unverheiratete ältere Dame.« Das kam der Wahrheit über ihre Tante in Bath ziemlich nahe, außer dass diese Georgiana hieß. Ach, wie sehr wünschte sie sich, sich an diese wundervolle Frau wenden zu können und sie um Hilfe zu bitten. Doch ihre Großtante war trotz ihres beachtlichen Vermögens gegen das Gesetz und die Schikanen der Farrells machtlos.

»Miss Mary Watson aus Portsmouth.« Lag in den Worten aus seiner tiefen Stimme, die so vollmundig klang wie ein guter Wein, etwa Skepsis?

»Ja, das stimmt.«

»Sie können uns also zu ihrem Haus führen?«

O Gott, nein. An dieses Problem hätte sie besser einmal vorher gedacht. Sie hatte Portsmouth gewählt, weil sie geglaubt hatte, einfach zu jenen Menschen gehören zu können, die sich auf der Durchreise befanden, und dadurch nicht weiter aufzufallen, so wie ein Sandkorn in einem Sturm. Doch sie war noch nie in dieser Stadt gewesen, wusste nichts über sie.

»Selbstverständlich.« Sie sprach schnell, bevor er sie weiter nach ihrer Tante ausfragen konnte. »Warum waren Sie in London?«

Täuschte sie sich, oder lag tatsächlich ein gequälter Ausdruck in seinen Augen und verfinsterte seinen Blick? »Cornwall liegt sehr abgeschieden, besonders im Winter.«

Wie kam es dann nur, dass er sonnengebräunt war? Seine Antworten verwirrten sie. Gut möglich, dass er nicht log, aber auch er war nicht ganz ehrlich. »Arbeitet Akash für Sie?«

Er lachte überrascht. Es war das erste Mal, dass sie ihn richtig lachen hörte. Sein Gesicht leuchtete auf vor Vergnügen, ihr Herz bebte und blieb zitternd in ihrer Brust stehen. Er war der atemberaubendste, bestaussehende Mann, den sie je gesehen hatte.

»Natürlich nicht. Er ist ein Freund von mir.«

»Aber …« Sie sprach nicht weiter, aus Angst, beleidigend zu werden.

»Sie sollten keine vorschnellen Urteile fällen, Miss Watson.« Er griff in seine Jackentasche und zog eine kleine, flache, silberne Flasche hervor. Sie wartete ab, dass er daraus trank, doch er reichte sie ihr. »Hier, nehmen Sie einen Schluck Brandy.«

»Ich trinke keine harten Sachen.«

»Er wird Ihnen beim Einschlafen helfen und Ihre Schmerzen lindern.«

»Das hat Akashs Behandlung schon bewirkt.«

»Wenn wir erst einmal einige Stunden unterwegs sind, wird sein Zauber nachlassen.« Während Sir Gideon ihr gut zuredete, wurde seine Stimme tief und samtig. »Trink, Sarah. Ich verspreche, es wird dir nicht schaden.«

Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, nahm die Flasche entgegen und trank. Was alles im Bann seiner unergründlichen dunklen Augen geschah. Als der Alkohol ihr die Kehle hinunterrann, musste sie husten. Durch den abrupten Druck machten sich ihre geprellten Rippen wieder schmerzhaft bemerkbar, selbst als wohltuende Wärme durch ihre Adern zog.

Sie gab die Flasche zurück. Ihre kurz aufgeflammte Energie ließ nach. Erschöpfung übermannte sie und machte ihre schmerzenden Glieder schwer. Ihr angeschwollener Kiefer tat ihr weh, als sie ein Gähnen unterdrückte.

Nein, sie würde nicht einschlafen. Sie vertraute ihren Begleitern nicht genug, um sich derart fallen zu lassen. Außerdem musste sie wach bleiben, um ihre Chance zur Flucht zu ergreifen.

Nein, sie würde nicht einschlafen. Sie würde nicht …

Am nächsten Morgen rollte die Kutsche in Portsmouth ein. Gideon hatte immer mal wieder vor sich hingedöst. Mehr als das war ihm an Schlaf nicht vergönnt, egal ob er in einer schnell fahrenden Kutsche saß oder im schönsten Federbett schlief. An manchen Tagen dachte er daran, für einen ungestörten Schlaf seine Seele verkaufen zu können, nur um am nächsten Tag festzustellen, dass er keine Seele mehr zum Verkaufen hatte.

Wenigstens war seine Angst vor geschlossenen Räumen nicht mehr ganz so erdrückend wie damals, als er gerade Indien verlassen hatte. In der Kutsche eingesperrt zu sein war zwar unangenehm, doch kam er Gott sei Dank damit zurecht.

Akash beobachtete ihn von der Bank gegenüber. Es hatte vor der Morgendämmerung angefangen zu schneien, und sein Freund hatte Zuflucht in der Kutsche gesucht. Sie hatten Tulliver vorgeschlagen, an einem Gasthaus auf dem Weg zu halten, doch Tulliver hatte sich der englischen Kälte gegenüber genauso unempfindlich gezeigt wie der glühenden Hitze auf dem Schiff auf der Rückreise von Indien.

Gideons Blick fiel auf das schlummernde Bündel neben Akash. Sarah hatte sich in der Ecke eingerollt und presste sich in das Polster, so als bliebe sie selbst im Schlaf wachsam.

Bei dem Gedanken, wer sie so zugerichtet haben könnte, drehte sich Gideons Magen um. Der Feigling verdiente es, in der Hölle zu schmoren.

Er schob den Vorhang zurück und erhaschte zum ersten Mal einen Blick auf Miss Sarah Watson bei Tageslicht. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht sahen trotz Akashs geheimnisvoller Fertigkeiten an diesem Morgen schlimmer aus. Ihre Frisur glich einem Krähennest. Mit einer ihrer zerkratzten Hände umklammerte sie seinen dicken Wintermantel, unter dem sich die Rundungen ihres schlanken Körpers verbargen, an die er sich, auch wenn er nicht wollte, nur zu gut von letzter Nacht erinnerte. Die andere Hand, die aus der von Akash notdürftig hergestellten Schlinge heraushing, baumelte locker gegen ihre Brust.

»Soll ich sie wecken?«, murmelte Akash.

Gideon nickte. Akash berührte ihre Hand dort, wo sie den dicken schwarzen Wollstoff des Mantels umfasste. Gideon beneidete seinen Freund darum, sie so beiläufig berühren zu können.

Er blieb ruhig sitzen und beobachtete, wie sich das Mädchen rührte. Ihre Augen – ein rauchiges Haselnussbraun, in dem sich der helle Schein des Schnees von draußen spiegelte – öffneten sich und nahmen ihn langsam wahr. Anklagend.

»Sie haben mir ein Schlafmittel gegeben.« Sie sprach undeutlich. Wegen ihrer Schlaftrunkenheit oder ihres geschwollenen Gesichtes. Oder wegen des Opiums.

»Sie brauchten Ruhe. Es war lediglich ein Tropfen Laudanum.« Es war mehr als das gewesen. Aber wie hätte er ihr sonst zu ihrem so nötigen Schlaf verhelfen können?

»Tun Sie das ja nicht noch mal«, stieß sie aus und hörte sich mit einem Mal wach an. Ihre bemerkenswerten Augen hellten sich zu einem Tiefgrün mit vereinzelten goldenen Sprenkeln auf, die wie gebrochenes Sonnenlicht funkelten. Nur diese Augen ließen auf ihre eigentliche Schönheit schließen.

Er nickte. »Das werde ich nicht.« Er hielt inne. »Wie geht es Ihnen?«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, dann zuckte sie zusammen, da ihre aufgesprungene Lippe ihr dabei wehtat. Dennoch schwang trockener Humor in ihrer Stimme mit. »Als wäre ich von einem Esel getreten worden. Einem riesigen, wütenden Esel.«

Sie stellte sich ihrem Schicksal hoch erhobenen Hauptes. Ohne zu jammern oder ihm auszuweichen. Ihre Einstellung verschlug ihm die Sprache. Und ließ ihn mehr über sie wissen wollen, als ihm zu fragen erlaubt war.

Wie sie bereits gesagt hatte: Sie waren Fremde, deren Wege sich rein zufällig gekreuzt hatten. Und so war es vollkommen sinnlos, sich gegen das unausweichliche Schicksal zu stellen. Sie war nicht für ihn bestimmt. Und könnte es auch nie. Keine Frau könnte das.

Dieser niederschmetternden Einsicht hatte er sich bereits vor Monaten gestellt.

Er hoffte, sie würde nicht den verräterischen rauen Ton in seiner Stimme bemerken, als er sich zu einer trockenen Antwort zwang. »Dann fühlen Sie sich also um einiges besser?«

Sie kicherte bei seinem Versuch zu scherzen in sich hinein und hielt eine Hand an ihre geprellte Wange. »Mir tut das Lachen weh.«

»Das tut es bestimmt.« Nur eine äußerst tapfere Frau würde unter diesen Umständen lachen.

»Wo lebt Ihre Tante, Miss Watson?«, fragte Akash.

Sein Freund hatte ihm einen prüfenden Blick zugeworfen und konzentrierte sich nun auf das Mädchen. Hitze kroch Gideon den Nacken hoch, als er realisierte, dass Akash seine Bewunderung für Miss Watson erahnte. Und ihn deshalb bedauerte, was wiederum Gideons Stolz verletzte.

Der singende Tonfall in der Stimme des Mädchens erstarb, und sie hörte sich so hölzern wie immer an, als sie ihn anlog. »Nicht weit weg. Wenn Sie mich in der Stadtmitte absetzen, werde ich meinen Weg schon finden. Ich bin Ihnen bereits genug zur Last gefallen.«

Gideons Lippen verzogen sich vor grimmigem Vergnügen zu einem schiefen Grinsen, während sie vermied, ihm in die Augen zu schauen. »Wir können eine Dame unmöglich sich selbst überlassen.«

Sie schaute hinunter auf die geballte Hand in ihrem Schoß. Ihr Unbehagen war spürbar. »Meine … meine Tante ist eine unverheiratete Dame, die sehr zurückgezogen lebt. Ich würde sie in Angst und Schrecken versetzen, wenn ich in Gesellschaft zweier unbekannter Herren vor ihrer Haustür stünde.«

»Und wenn sie bei ihr verletzt, zerlumpt und alleine ankämen, das würde ihr nichts ausmachen?«

Sie warf ihm einen verärgerten Blick durch ihre dichten Wimpern mit den goldfarbenen Spitzen zu. »Wenn ich es ihr erkläre, wird sie es verstehen.«

Die Kutsche fuhr vor dem besten Gasthaus von Portsmouth vor, das am Abend zuvor von ihrem Besuch unterrichtet worden war. Die Hände des Mädchens verkrampften sich, bis die Knöchel weiß wurden. »Wo sind wir?«

»Wir wechseln die Pferde und legen einen Halt ein, um zu frühstücken. Danach werden Akash und ich Sie zu Ihrer Tante begleiten.«

»Nein.«

»Heißt das nein zum Frühstück oder nein zu unserer Gesellschaft?«

Sie besaß so viel Anstand, nach dieser unverblümten Antwort zumindest ein bisschen beschämt auszusehen. »Ich muss zugeben, dass mir ein Frühstück schon zusagen würde.«

Er vermutete, sie wollte damit andeuten, sich nicht eine letzte Mahlzeit entgehen zu lassen, bevor sie Reißaus nehmen würde. Auf jeden Fall wäre es genau das, was er tun würde, wenn er mittellos und in Gefahr wäre. »Nun gut, dann Frühstück«, sagte er mit neutralem Ton in seiner Stimme.

Die Kutsche hielt an. Akash drehte sich zu ihr um. »Ich werde Sie hineintragen.«

Der Blick des Mädchens schoss hinüber zu Gideon. Er konnte sich des eigenartigen Gefühls nicht erwehren, sie wollte, dass er sich dafür anböte. Dabei war er doch ein solch armseliges Exemplar von Mann. Nicht einmal das konnte er.

Er ballte die Hände zu Fäusten und redete sich ein, sich mit dieser trostlosen Wahrheit schon seit langem abgefunden zu haben. Doch da er heute dieses wunderbare Mädchen in die Arme eines anderen geben musste, erkannte er es als hohle Lüge.

»Danke, aber ich kann gehen.«

»Ihre Verletzungen werden nicht so viel Aufmerksamkeit erregen, wenn ich Sie trage«, sagte Akash und beobachtete dabei genau die wortlose Kommunikation zwischen Gideon und Sarah.

»Miss Watson, es wird so das Beste sein«, sagte Gideon.

Ein Schatten der Enttäuschung zog über ihr Gesicht. Eigenartig, wie ausdrucksstark es trotz ihrer Verletzungen war. Sie hob das Kinn, als wappnete sie sich gegen eine Herausforderung.

»Wie Sie wünschen«, sagte sie ruhig.

Akash trug Charis mit einer distanzierten Unbekümmertheit die Treppe hoch, die ihr jegliche peinliche Berührtheit ersparte. Sie konnte sich nicht vorstellen, so gelassen in Sir Gideons Armen liegen zu können. Der Gedanke, Gideon hielte sie an seiner breiten Brust, ließ ihre Wangen erröten, und sie neigte den Kopf nach vorne, um es zu verbergen.

Warum fühlte sie sich so eigenartig von Sir Gideon angezogen? Seine physische Präsenz hatte auf eine Weise von ihren Gedanken Besitz ergriffen, die sie so vorher noch nie erlebt hatte.

Es war erstaunlich, wie sehr er ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Aufmerksamkeit, die sie ausschließlich ihrer Flucht und ihrer Sicherheit in den nächsten drei Wochen widmen sollte. Seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war er zum Dreh- und Angelpunkt ihrer Gedanken und Gefühle geworden. Mit jedem Moment wuchs ihre Besessenheit. Lag es nur daran, dass er sie vor ihrer Entdeckung und weiterem Unheil gerettet hatte? Oder war dieses aufwühlende Gefühl etwas vollkommen anderes?

Gott sei Dank hatte sich ihr unbesonnenes Herz wieder gefangen, als Akash sie in dem großen separaten Raum, um den Sir Gideon bei ihrer Ankunft gebeten hatte, zurück auf die Füße stellte. Ihr Puls fing jedoch sofort wieder an zu rasen, als das Objekt ihrer lächerlichen Phantasie hinter ihnen den Raum betrat. Sie kämpfte darum, ihre verwunderliche, unerwünschte Reaktion zu unterdrücken, doch nichts hielt das Prickeln auf, das sie bei seinem Anblick verspürte, als er hinüber zum Feuer schritt.

Gleich nachdem sie Tulliver losgeschickt hatten, ein reichhaltiges Frühstück zu bestellen, wandte sich Akash mit seiner für ihn typischen Ernsthaftigkeit Charis zu. »Dürfte ich mir Ihre Verletzungen noch einmal ansehen, Miss Watson? Ich konnte in der Dunkelheit nicht viel tun.«

»Danke. Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Außer dem bitteren Geschmack in ihrem Mund von dem von ihr so verabscheuten Laudanum fühlte sich Charis in Wahrheit um einiges besser. Ihre erstarrten Muskeln tauten durch die Wärme im Raum auf.

Sir Gideon hatte es sich auf einer geschnitzten Holzbank in der Nähe des Feuers gemütlich gemacht, das hinter dem Kaminrost loderte. Seine Augen waren gebannt auf sie gerichtet, als sie sich vom Stuhl erhob. Mit zittrigen Beinen ging sie in die Mitte des Raumes, wo Akash wartete.

Sie nahm das dicke Tuch von ihrem Kopf, zog den Mantel von ihren Schultern und ließ beides zu Boden gleiten. Es war absurd, aber sie hatte das Gefühl, sich für Sir Gideon zu entkleiden. Dieser schamlose Gedanke kam aus dem Nichts. Sie war darüber schockiert, konnte aber nicht davon ablassen.

In Sir Gideons unbeirrtem, starrem Blick schien Verlangen zu liegen. Was keinen Sinn ergab, wusste sie doch, dass sie wie ein wahrhaftiges Monster aussehen musste. Aber ihre Haut prickelte vor Hitze, und sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

Seine Augen flackerten auf, als er das sah.

Das Herz schlug ihr gegen die Rippen. Etwas an Gideons Blick traf sie bis ins Mark. Es war, als blickte er in ihre Seele.

Sie bewegte sich unruhig unter Akashs Händen.

»Habe ich Ihnen wehgetan?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

»Nein«, murmelte sie.

Es mussten Akashs medizinische Fähigkeiten sein, weshalb er ihre Pflege übernommen hatte. Was immer er auch letzte Nacht auf ihre Blutergüsse aufgetragen hatte, es hatte gewirkt. Ihr tat zwar immer noch alles weh, aber das war nichts im Vergleich zu gestern.

Eigenartig. Dieser gut aussehende, rücksichtsvolle Gentleman berührte sie zwar mit seinen Händen, doch machte ihr das rein gar nichts aus. Sir Gideon befand sich in der Mitte des Raumes und raubte ihr den Atem.

Was war nur passiert? In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie versuchte, ihren noch nie da gewesenen Empfindungen auf den Grund zu gehen. Sie war schon so vielen Männern, attraktiven Männern, kultivierten Männern, aufmerksamen Männern in Ballsälen und Salons begegnet. Keiner von ihnen hatte etwas Ähnliches in ihr ausgelöst wie dieser wortkarge, schwarzhaarige Adonis mit seinen glänzenden Augen und seiner bekümmerten Miene. Ihre Gefühle ließen sie zu Tode erschrecken.

Während sie Akashs Fragen zu ihren Verletzungen beantwortete, fiel ihr Blick auf Sir Gideons behandschuhte Hände, die einen unberührten Bierkrug umfassten. Sie zitterte vor Erregung bei dem sündigen Gedanken, diese Hände würden sie berühren. Bis jetzt hatte er nicht einmal ihren Arm angefasst.

Begierig nahm sie jedes Detail seiner Gesichtszüge auf. Sein Gesicht war ernst und rein wie das steinerne Abbild eines Kreuzritters. Seine Wangenknochen und seine Kieferpartie waren im perfekten Winkel geschnitten. Sein Mund war streng, entschlossen und schön, und zeugte mit seiner vollen Unterlippe doch von Sanftheit. Er wirkte wie ein in Stein gemeißelter Heiliger, bis der Blick auf seine brennenden Augen fiel.

Von Heiligkeit war dort nichts mehr zu sehen.

Sie waren dunkel, fast schwarz. Intensiv. Funkelnd. Voller unterdrückter Leidenschaft und Schmerz.

Und Zorn.

Weil jemand gewagt hatte, ihr weh zu tun.

Wärme drängte sich in ein Herz, in dem seit langem Kälte herrschte. Sie konnte sich diesen Männern nicht anvertrauen. Zu viel hing davon ab, ihre Identität geheim zu halten. Ihr einziger Ausweg war immer noch die Flucht.

Aber das Wissen, einen derart bemerkenswerten Menschen wie Sir Gideon auf ihrer Seite zu haben, ließ sie neuen Mut fassen, der sie beschämenderweise fast verlassen hätte.

Die Blicke von Charis und Gideon trafen sich, wobei in seinem eine unmissverständliche Warnung lag. Er erhob sich und ging hinüber, um aus dem Fenster zu sehen.

Hilflos betrachtete Charis seinen geraden Rücken in der perfekt sitzenden schwarzen Jacke. Er musste nichts sagen. Der letzte Blick aus seinen glänzenden Augen hatte ihr ein lautes Zutritt verboten zugerufen.

Akash drehte ihr Handgelenk in verschiedene Richtungen, was bei Weitem nicht mehr so schmerzhaft war wie am Abend zuvor. Selbst ihre Rippen fühlten sich nicht mehr an, als wäre eine Herde von Elefanten trampelnd darübergelaufen. Plötzlich erinnerte sie sich an die dunkle Pferdebox, in der Gideon sie gefunden hatte. Hätte er ihr nicht bei der Flucht geholfen und Akash ihre Wunden versorgt, wäre sie in der Tat übel dran.

Ihre Instinkte, die darauf beharrten, dass Sir Gideon ihr furchtloser Ritter war, drängten sie, ihm alles zu gestehen und sich seiner Gnade zu unterwerfen.

Nein, er war ein Fremder. Sie konnte die Folgen unüberlegter Vertrauensseligkeit nicht riskieren. Wenn Sir Gideon sie den Gesetzeshütern übergäbe, wie es das Recht verlangte, wäre sie wieder in der Gewalt ihrer Stiefbrüder, sobald diese nach Portsmouth ritten.

Oder noch schlimmer, vielleicht würde ihr Gold Gideon und Akash genauso blenden wie jeden anderen Verehrer vor ihnen. Ihr Herz schrie ihr zu, dass diese Männer gut waren. Die Erfahrung mahnte sie zur Vorsicht. Selbst noch so gute Männer gaben ihre Prinzipien auf, wenn sie von ihrem riesigen Vermögen erfuhren.

So war es für sie um einiges sicherer, sich auf ihre eigenen Ressourcen zu verlassen, egal wie dürftig die auch waren. Einen Anflug von schlechtem Gewissen konnte sie dennoch nicht unterdrücken, da sie die Menschen, die versuchten ihr zu helfen, benutzte und hinterging. Die Erfahrungen mit ihren Brüdern hatten es ihr unmöglich gemacht, sich freiwillig in die Obhut irgendeines Mannes zu begeben. Ihr Herz aber bestand darauf, dass sie einen großen Fehler machte, wenn sie die Hilfe von Sir Gideon ablehnte.

»Danke für alles, was Sie beide für mich getan haben«, sagte sie leise und wusste, dass dies, gemessen an ihren Lügen, schändlich unangemessen war.

»Keine Ursache.« Akash verband ihren Arm und ließ die Schlinge weg.

Sie beugte sich hinunter, um ihren Schal aufzuheben, und taumelte dabei gegen ihren Stuhl. So lange zu stehen stellte ihre Kraft auf die Probe. Gideon auf der anderen Seite des Raumes sagte kein Wort und schaute nur aus dem Fenster hinaus in das Schneetreiben. Sie sagte sich, kein Recht zu haben, sich durch seine Gleichgültigkeit gekränkt zu fühlen.

Das Frühstück wurde serviert und unterbrach ihre verdrießlichen Gedanken. Charis hielt den Kopf gesenkt und verbarg ihr Gesicht in dem Tuch. Sie musste mit ihrer nicht zusammenpassenden Kleidung leben, aber wenn die Dienerschaft ihr Haar und ihr zerschundenes Gesicht sähen, könnten sie sie, sollten ihre Stiefbrüder nach ihr fragen, sofort identifizieren.

Fieberhaft versuchte sie, ihre Flucht zu planen, auch wenn Sir Gideons Nähe ihre Gefühle beharrlich in Aufruhr brachte. Das schlechte Wetter war sowohl Fluch als auch Segen. Sollte ihr die Flucht gelingen, könnte sie sich dadurch einfacher verstecken. Doch war sie für diese Kälte nicht entsprechend gekleidet. Sie fand sich damit ab, den Mantel stehlen zu müssen. Es würde eher eine Leihgabe als ein Diebstahl sein, versicherte sie ihrem widerstrebenden Gewissen. In wenigen Wochen würde sie ihn zurückgeben und Sir Gideon seine Freundlichkeit vergelten.

Einen Sir Gideon Trevithick von Penrhyn in Cornwall ausfindig zu machen würde sicherlich nicht so schwierig werden. Wenn sie erst einmal wieder Kontakt hätten …

Sie bremste ihre törichten Träume.

Zuerst einmal musste sie die kommenden drei Wochen überleben und vermeiden, wieder in die Fänge ihrer Stiefbrüder zu geraten. Sie musste einen Unterschlupf finden, Essen auftreiben und sich irgendwie über Wasser halten, alles ohne ihre Identität preiszugeben. Oder die Identität der mächtigen Männer, die sie suchten. Hubert war Lord Burkett und Felix ein aufstrebender Politiker des Parlaments.

Gideon, Akash und sie ließen sich zu einem weiteren schweigsamen Mahl nieder. Tulliver musste sich in die Schankstube zurückgezogen haben. Charis war dankbar, dass sie nicht miteinander sprachen. Sie wäre an jeder weiteren Lüge erstickt. Außerdem überfiel sie bei dem Gedanken, Sir Gideon verlassen zu müssen, das törichte Verlangen zu weinen. Wie hatte er nur in so kurzer Zeit so viel Macht über ihre Gefühle gewinnen können? Ihr war, als hätte ein eigenartiger Wahnsinn sie befallen.

Nachdem die Dienerschaft die Teller abgeräumt hatte, gelang es ihr, ihrer Stimme eine angemessene Note weiblicher Verlegenheit zu verleihen. »Wäre es möglich, wenn ich kurz ungestört sein könnte?«

Gideon und Akash tauschten einen vielsagenden Blick miteinander, standen jedoch sogleich auf. »Wir schicken Ihnen jemanden zur Hilfe«, sagte Gideon.

»Das ist nicht nötig«, erwiderte Charis eilig, die ihre Chance zur Flucht vor ihren Augen dahinschwinden sah.

»Ich bestehe darauf.« Gideon, verflucht sei er, wartete mit ihr im Raum, während Akash hinausging, um nach den Bediensteten zu rufen.

Eine ganze Reihe Dienstmädchen brachte heißes Wasser und Handtücher sowie verschiedene Toilettenartikel. Sie musste vor Freude seufzen, als der letzte Gegenstand, ein einfaches, braunes Kleid aus Baumwolle, vor ihr ausgebreitet wurde. Sie sehnte sich danach, ihre zerlumpte, schmutzige Kleidung zu wechseln.

Weiß der Himmel, wo Sir Gideon so schnell ein Kleid hatte auftreiben können. Was einmal mehr zeigte, wie umsichtig und aufmerksam er doch war. Wieder verdrängte sie dieses aufrührerische Verlangen, alles zu beichten und ihn um Hilfe zu bitten. Männer änderten sich, wenn sich ihnen die Möglichkeit bot, ihre Taschen mit Gold zu füllen.

Gideon stand in der Tür und entließ die Dienerschaft. »Tulliver ist draußen, falls Sie etwas benötigen.«

»Danke.« Wie sehr wünschte sie sich doch, sie könnte mehr sagen, sich von ihm verabschieden, ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen, ihm erzählen, wie sehr sie sich wünschte, ihn besser kennenlernen zu können.

Doch das war unmöglich.

Sie schaute ihn lange an und nahm seine körperliche Ausstrahlungskraft, die Stärke und Intelligenz, die in seinen unwiderstehlichen Gesichtszügen lag, in sich auf. Sie wusste schon jetzt, dass sie ihn niemals vergessen würde. Sie drehte sich weg und tat so, als interessierte sie sich für die Gegenstände auf dem Tablett. Wenn sie Gideon noch länger anschaute, müsste sie anfangen zu weinen.

Die Tür wurde leise geschlossen. Endlich war Charis alleine. Sie stieß den angehaltenen Atem aus. Dennoch setzte sie ihren Plan nicht sofort um. Stattdessen näherte sie sich langsam dem Spiegel, der in der Ecke stand.

Angesichts der zahlreichen Schwierigkeiten, in denen sie sich befand, war es geradezu lächerlich, dass sie all ihren Mut zusammennehmen musste, um ihr Spiegelbild zu prüfen.

Sie wappnete sich innerlich, um der Frau im Spiegel entgegentreten zu können. Und als sie es schließlich tat, blieb ihr nichts anderes übrig, als in schallendes Gelächter auszubrechen.

Hatte aus Sir Gideons Augen Verlangen gesprochen? Was für eine eitle, verblendete Närrin sie doch war. Kein Mann konnte bei ihrem Anblick etwas anderes als Mitleid empfinden. Oder Ekel.

Sie hatte sich auf einen schockierenden Anblick gefasst gemacht. Doch was sie sah, war schlimmer als ihre schlimmsten Befürchtungen. Ihr Gesicht bestand aus einer Ansammlung von blauroten und gelben Flecken. Ihr Kiefer war so verzerrt, dass sie geradezu grotesk aussah. Zwischen den ganzen Schrammen starrten ihr vertraute haselnussbraune Augen mit einem benommenen Ausdruck aus dem Spiegel entgegen.

Sie biss ganz hart auf ihre zuckenden Lippen, doch der stechende Schmerz konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. Sie war ein Monster, ein Schreckgespenst, ein Drache. Wie dumm, etwas zu beweinen, was wieder heilen würde, aber dennoch musste sie ihre unverletzte Hand heben, um die Tränen aus ihren Augen zu wischen. Akash hatte ihr versichert, dass sie keine bleibenden Schäden davontragen würde, doch die Worte schienen wie blanker Hohn, als sie die Frau im Spiegel betrachtete.

Das einstmals elegante blaue Kleid stand vor Dreck und war so zerrissen, dass es sinnlos war, es nähen lassen zu wollen. Ihre zittrige Hand wanderte nach oben, um das verfilzte, zerzauste Haar, das um ihre Schultern hing, zu berühren.

Sie holte Luft, was sich fast wie ein Schluchzen anhörte, und sah den Blick ihrer wässrigen Augen im Spiegel. So konnte es nicht weitergehen. Sie richtete sich auf. Sie war Lady Charis Weston, letztes Mitglied einer Familie mit einer langen Ahnenreihe von Kriegern. Eine Tochter von Hugh Davenport würde sich nicht von zwei Feiglingen wie Hubert und Felix geschlagen geben.

Das Grauen, das sie im Spiegel sah, würde vergehen. Jetzt musste sie sich auf ihre Flucht konzentrieren.

Eilig wusch sie sich und zog ihre zerrissene Kleidung aus. Das billige Kleid war zwar zu groß und kratzte auf ihrer empfindlichen Haut, doch es war zumindest sauber und nicht kaputt. Es zuzumachen dauerte eine halbe Ewigkeit, und sie keuchte vor Schmerz, als sie fertig war.

Sie verbrachte kostbare Minuten damit, ihr Haar zu entwirren, bis es ihr schließlich gelang, es aus ihrem Gesicht zu stecken. Das Mädchen im Spiegel begann, einigermaßen ordentlich auszusehen. Solange niemand ihr zerschundenes Gesicht sah.

Mit zittrigen Händen zog sie den Mantel an. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren verletzten Arm, als er behutsam in den Ärmel glitt, aber dank Akashs Pflege war er zu ertragen. Der riesige Mantel sah lächerlich an ihrem zarten Körper aus, doch hielt er sie warm, weshalb sie nicht auf ihn verzichten mochte.

Sie fühlte in der Manteltasche nach der Pistole. Sobald sie eine sichere Bleibe gefunden hätte, würde sie sie verpfänden. Sie redete sich ein, dass es kein Diebstahl war, sie mitzunehmen. Sowie es ihr möglich wäre, würde sie die Waffe einlösen und wieder zurückgeben. Sie hatte sich schon gewappnet, den Ring und das Medaillon ihrer Mutter zu verpfänden, obwohl ihr bei diesem Gedanken das Herz blutete.

Wie lange war sie schon hier drinnen? Würden Gideon und Akash bald zurückkehren und wissen wollen, was sie im Schilde führte? Sie durfte nicht trödeln. Das Anziehen hatte schon viel zu lange gedauert.

Ihr Mund war durch die Anspannung ganz trocken, als sie einen Blick durch das Fenster warf. Sie wusste, dass unter dem Fenstersims ein kleines Dach über den Hinterhof ragte. Mit einem verstauchten Handgelenk im Schnee herumzuklettern war riskant, aber nicht so riskant, wie darauf zu warten, dass ihre Stiefbrüder sie fänden oder ihre Retter ihre Identität entdeckten, um sie dem Richter vor Ort zu übergeben.

Vorsichtig schob sie das Fenster nach oben und kletterte hinaus. Ihre geprellten Rippen machten sich bemerkbar, aber sie biss die Zähne zusammen und arbeitete sich weiter vor zum Dach. Der Gedanke, ihre Stiefbrüder könnten sie schnappen, ließ alle Schmerzen vergessen.

Drei Wochen noch bis zur Freiheit, versprach sie sich grimmig.

Sie schob die verlockende Erinnerung an schwarze Augen, die sie glühend anschauten, beiseite und fand Halt auf dem rutschigen Dach.
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»Wir haben ein Problem, Mylord.«

Gideon blickte vom Satz seines Bieres hoch in die besorgten Augen Tullivers und war schockiert, ihn anders als gelassen zu sehen.

»Und das wäre, Tulliver?« Er setzte den Krug auf dem Tisch ab. Er saß in der dunkelsten Ecke des Schankraums. Und in der kältesten. Die Bänke um ihn herum waren leer. An einem solch eisigen Tag drängten sich die Gäste um das wärmende Feuer am anderen Ende der Gaststube. Und dennoch, all diese Menschen, die mit ihm im gleichen Raum saßen und die gleiche Luft atmeten, machten ihn nervös und ungeduldig.

Er wusste, was Tulliver sagen würde, noch bevor er zu sprechen begann.

»Das Mädel. Sie ist weg.«

Tulliver hatte vor dem Zimmer Wache gehalten. Gideon musste erst gar nicht fragen, ob sie auf diesem Weg entkommen war. »Wie zum Teufel ist sie über das Dach gekommen? Sie hat ein verstauchtes Handgelenk.«

»Ja, aber das hat sie nicht daran gehindert.« In Tullivers Stimme schwang bei all seinem Groll auch eine Spur Bewunderung mit.

»Verdammt.« Gideon sprang hoch und schritt zur Hintertür des Schankraums. Dieses törichte Mädchen. Wusste sie nicht, welche Gefahren da draußen auf sie lauerten? Die schlimmsten Vorwürfe aber machte er sich selbst. Was war er doch nur für ein gedankenloser Dreckskerl. Wie hatte er sie nur entkommen lassen können? Nun, es war nicht so, als hätte er ihre Pläne nicht erahnt. Obwohl er angesichts ihrer Verletzungen es nie für möglich gehalten hätte, dass sie es wagen würde, aus einem Fenster im oberen Stockwerk zu klettern und es dann auch noch über ein vereistes Dach zu schaffen.

»Wie lange ist sie schon weg?«, fragte er krächzend.

Tulliver hielt mit seinem schnellen Schritt mit. »Kaum eine Minute, vermute ich. Der Raum war durch das offene Fenster noch nicht kalt.«

»Sie könnte überall sein.« Geduckt ging er unter dem niedrigen Türsturz hindurch und betrat einen langen, gefliesten Gang. »Verflucht«, sagte er noch einmal mit Nachdruck.

»Wieso verflucht?«, fragte Akash und tauchte aus einem Seitengang auf.

»Miss Watson ist getürmt«, sagte Gideon scharf.

Akash griff nach seinem Arm. Sofort erstarrte Gideon, und Akash zog die Hand mit einer entschuldigenden Geste zurück. Doch seine Augen blieben in dem düsteren Licht auf ihn gerichtet. Der Blick war ruhig, aufmerksam, mitfühlend.

»Sie kann dir das, was du verloren hast, nicht wieder zurückgeben. Niemand kann das.«

Gideon zuckte zusammen, als wäre er von etwas getroffen worden. Hätte irgendjemand anderes als Akash das gesagt, müsste der gebrochene Kiefer desjenigen nun versorgt werden.

»Meinst du etwa, ich weiß das nicht?«, fragte er mit zusammengepressten Lippen.

»Dann überlass sie ihrem Schicksal.«

Er hatte diesem Mann so viel zu verdanken. Seine Gesundheit, sowohl körperlich als auch geistig. Überhaupt, sein ganzes Leben. Doch jetzt hatte er keine Zeit, etwas zu erklären, was er selbst kaum verstand. »Vielleicht kann ich, wenn ich ihr helfe, wenigstens so meine Seele ein wenig reinwaschen.«

»Sie ist eine Fremde.«

»Sie steckt in Schwierigkeiten. Wir müssen sie finden.«

Akash betrachtete ihn einen Moment lang eingehend, den sie an sich nicht zu verschenken hatten. Schließlich nickte er unvermittelt. »Hat sie nicht eine Tante in der Stadt?«

»Eine Lüge. Sie ist auf der Flucht vor irgendjemandem oder irgendetwas. Ich denke, sie hat vor, sich auf der Straße durchzuschlagen.«

»Sie ist eine Dame. Sie wird nicht überleben.«

»Sie wird, wenn wir sie finden.« Bei der Vorstellung, der Stolz und der Mut des Mädchens könnten für sie in einer Katastrophe enden, zog sich Gideons Magen krampfhaft zusammen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging er den Flur hinunter zur Hintertür.

Sie traten hinaus auf einen trostlosen, schneebedeckten Hof hinter den Küchenräumen. Der eisige Wind roch nach unzähligen Kohlefeuern und dem Salz des Meeres. Direkt darüber befand sich der Raum, aus dem das Mädchen geflüchtet war. Der Tag war zwar grau und grimmig, aber dennoch hell genug, eine Spur kleiner Fußabdrücke zu erkennen, die zum hinteren Tor führte.

Gott sei Dank hatte es aufgehört zu schneien, doch war es eisig kalt. Gideon hoffte, dass Sarah klug genug gewesen war, seinen Mantel mitzunehmen. Er schob seine behandschuhten Hände in die Jackentaschen und begann der Spur zu folgen. Hinter ihm kamen Akash und Tulliver als Verstärkung.

Das hohe Holztor führte zu einer schäbigen Gasse, vor dem Wetter durch dicke Ziegelmauern geschützt. Die Fußspur endete dort. Egal. Die Gasse endete zur einen Seite an einer glatten, einfachen Wand. Sie konnte also nur die andere Richtung eingeschlagen haben, hin zur belebten Straße vor dem Gasthaus.

Fluchend setzte sich Gideon in Trab und stieß hinaus auf die brechend volle Durchgangsstraße. Selbst an einem bitterkalten Tag wie diesem quoll Portsmouth über von Menschen. Matrosen aus den verschiedensten Ländern, angesehene Bürger, die Miliz in ihrer hellroten Uniform und derb gekleidete Landarbeiter aus der nahen Umgebung drängten sich auf der Straße.

Aber kein zierliches Mädchen mit hellen Haaren, das sich seinen Weg durch die pulsierende, lärmende Menge bahnte, war zu sehen. Gideons Augen wanderten suchend über die Straße, während sein Herz vor Angst einen umbarmherzigen Trommelwirbel schlug. Sie war klein und leicht zu übersehen.

Sie war klein und leicht zu verletzen.

»Siehst du sie?«, fragte Akash neben ihm.

»Nein. Aber sie kann nicht weit gekommen sein. Sie ist Tulliver mal gerade so entwischt. Diese Fußspuren sind ganz frisch. Und sie kennt sich in der Stadt nicht aus. Wir teilen uns auf und treffen uns in einer halben Stunde wieder hier.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schoss Gideon die Straße hinunter.

Angst legte sich bleiern auf ihn, als er feststellte, dass er auf dem Weg zum Hafen war. Trotz seines brennenden Verlangens, Sarah zu finden, hoffte er inständig, dass sie eine andere Richtung eingeschlagen hatte. Portsmouth war ein Marinehafen, in dem sich unzählige zwangsrekrutierte Seeleute befanden, brutale Männer, nicht weit davon entfernt, Kriminelle zu sein. Jeder Schritt hin zum Wasser war ein Schritt hin zur Gefahr. Das Gedränge der vielen Menschen machte ihn nervös, aber verglichen mit jenen erdrückenden Wochen in London war es erträglich. Er zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen, wobei er sich auf jedes Ein- und Ausatmen konzentrierte. Er war in der Lage, sein Unbehagen in einer Menge zu beherrschen. Die Anspannung, die an seinen gestrafften Schultern zu erkennen war, konnte er nicht unterdrücken, während seine Angst um Sarah stieg. Zum Glück hatte er ihr die Pistole gegeben. Weiß der Himmel, ob sie den Schneid hatte, sie zu benutzen.

Er erinnerte sich an ihren Wagemut. Doch, sie würde sie benutzen. Er betete darum, sie zu finden, bevor sie sie bräuchte.

Zum Teufel noch mal, warum hatte ihm das Mädchen nicht vertraut?

Er versuchte verzweifelt, nicht daran zu denken, was ihr zustoßen könnte. Sie hatte bereits so viel Leid erfahren. Er hatte ihr versprochen zu helfen und war kläglich gescheitert.

Er hatte schon so oft versagt. Verdammt, das würde ihm dieses Mal nicht passieren, nicht wenn das Leben des Mädchens auf dem Spiel stand.

Zügig, aber entschlossen bewegte er sich die Straße hinunter und überprüfte dabei die Torbögen und Einmündungen auf den Seiten. Er vermutete sie nicht in einem der Läden, die entlang der Straße lagen und aufgrund des Wetters überfüllt waren. Dort würde sie mit ihrem zerschundenen Gesicht und dem bandagierten Handgelenk zu sehr auffallen.

Lieber Gott, schütze sie, bis ich bei ihr bin.

Er wiederholte das Stoßgebet mit jedem Schlag seines Herzens, bis seine Worte ihre Bedeutung verloren und alles, was er noch wusste, das übermächtige Bedürfnis war, sie zu finden. Er suchte jeden Schlupfwinkel, jede Ecke und Nische nach ihr ab. Nein, bei Gott, er würde sie auf keinen Fall entkommen lassen.

Beinahe hätte er sie übersehen.

Eine Gruppe lautstarker Männer drängte sich in eine enge Gasse. Ihre schmutzigen, baumwollenen Kittelhemden verrieten, dass sie Seeleute waren. Betrunkene Seeleute auf der Suche nach Ärger.

Etwas an der Bedrohung, die spürbar von ihnen ausging, weckte in Gideon Instinkte, die auf tausenden staubigen Nebenstraßen Indiens geschärft worden waren. Dann rückte einer der derb gekleideten Männer beiseite, und er erblickte einen vertrauten schwarzen Mantel.

Sarah.

Unbändiger Zorn stieg in ihm auf, als er sie eingekesselt sah. Der Wille zu töten wand sich in seinem Innern wie eine Schlange hoch. Leise knurrend griff er nach der Pistole in seiner Tasche, das Pendant zu jener, die er ihr gegeben hatte.

Während seine Finger sicher den Griff umfassten, schritt er hinter die Dreckskerle. Niemand bemerkte, wie er sich näherte, obwohl er keinen Versuch unternahm, sie zu überraschen. Sie waren zu sehr mit ihrer verängstigten Beute beschäftigt.

Zitternd wich Charis gegen das feuchte Mauerwerk zurück und versuchte, ihre Panik zu unterdrücken. Mit ihrer unverletzten Hand tastete sie in den riesigen Taschen des Mantels nach ihrer Waffe. Die vier grobschlächtigen Männer stanken entsetzlich nach Alkohol, verdorbenem Fisch und stechendem Männerschweiß. Sie atmete zittrig ein und musste wegen des üblen Gestankes würgen.

Warum hatte sie nicht auf diese beharrliche Stimme gehört, die ihr geraten hatte, Sir Gideon zu vertrauen? Nun war es zu spät. Als Frau, ganz allein, war sie für jeden Fremden leichtes Spiel.

Der größte der Männer riss ihr das Tuch vom Kopf und warf es auf den matschigen Boden. Während sie einen ohnehin zwecklosen Protest unterdrückte, fiel ihre sowieso schon lockere Frisur auseinander.

»He, guck mal, Jack! Sie hat das Haar einer Dame«, schrie einer der Männer vor Vergnügen.

»Umso besser, Männer. So kann man sie leichter festhalten.« Der riesige Mann wickelte ein zerzaustes Haarbüschel um seine fleischige Pranke, während er mit der anderen an seiner derben Hose riss. Der beißende Geruch männlicher Erregung durchdrang die kalte Luft, und Charis’ Muskeln zogen sich voller Abscheu zusammen.

Bemüht darum, sich loszureißen, durchfuhr sie Todesangst. Zorn stieg in ihr hoch, als sie die Absicht in den hohlen, blutunterlaufenen Augen des Mannes las, der sie festhielt.

»Die ist ziemlich verprügelt worden«, sagte ein anderer der Seeleute zweifelnd.

»Mich stört ihr verfluchtes Gesicht nicht«, knurrte der Mann. »Ich glaub, das, um was es mir geht, ist wunderbar in Ordnung.« Er lachte anzüglich. Er war so nahe, dass der Alkohol in seinem Atem sie zurückschrecken ließ.

»Lassen Sie mich in Ruhe.« Ihre Stimme klang rau.

»Das meinst du nicht so, Liebchen.« Sein Gesäusel machte ihr mehr Angst als seine Verärgerung zuvor. Ihr Magen zog sich vor Furcht zusammen.

»Los, nimm sie dir schon, Jack«, drängte ihn einer der Männer mit kehliger Stimme.

Verzweifelt versuchte sie, nach der kleinen Waffe zu greifen, doch sie glitt ihr immer wieder weg. Sie streckte die Hand danach aus, aber bei der geringsten Bewegung zog ihr Haar in seiner Pranke unerträglich.

»Ich schreie, wenn Sie mich anfassen.« Ihr versagte die Stimme.

Das anzügliche Grinsen des Mannes zeugte von unerschütterlichem Selbstbewusstsein. Sein brutaler Griff wurde fester, bis ihr die Tränen in die Augen schossen. »Das hättest du längst schon gemacht, wenn du geglaubt hättest, es würde dir was bringen.«

Sie hatte auf der Straße verhängnisvollerweise einen Moment zu lange gezögert, um nach Hilfe zu schreien. Zeit genug für die Kerle, sie in die nach Urin und verfaulendem Abfall stinkende Gasse zu drängen.

Charis riss den Mund auf, um zu schreien, doch es kam nur ein Winseln heraus, als der Mann an ihrem Haar riss. »Halt die Schnauze, du Schlampe.«

»Lassen Sie mich gehen«, krächzte sie und tastete immer noch nach der Waffe, doch ihre zitternde, feuchte Hand fand keinen Halt an dem Perlmuttgriff. Ihr Herz schlug so wild gegen ihre Rippen, dass sie dachte, es müsste zerspringen.

»Gut, ich lass dich gehen.« Der kräftige Seemann schmatzte mit seinen dicken Lippen, als betrachtete er eine herzhafte Mahlzeit. »Wenn ich genug von dir habe. Und du die verdammten Widerworte sein lässt. Ansonsten dreh ich dir den Hals um, Süße.«

Das Blut gefror Charis vor Angst und Verzweiflung in den Adern. Der Tod lag kalt und fühlbar in der Luft. Es gab keine Hoffnung mehr. Ihre ganzen Mühen, ihr ganzes Leid, ihr ganzer Widerstand hatte hierzu geführt. Zu Lady Charis Weston, vergewaltigt und ermordet in einer zwielichtigen Gasse einer Hafenstadt.

»Lass sie in Ruhe.«

Der Befehl schallte durch die Luft wie ein Säbelhieb und riss Charis aus ihrer blinden Angst. Sir Gideon war hier. Sie war in Sicherheit. Sie war in Sicherheit.

Ihr rasender Puls nahm den langsameren Rhythmus einer freudigen Dankeshymne an. Zum ersten Mal, seit sie aus dem Gasthaus geflohen war, atmete sie wieder befreit durch, um gleich darauf aufzustöhnen, da ihre geprellten Rippen sich bemerkbar machten. Sofort wurde sie sich ihrer Schmerzen wieder bewusst, die von den Schlägen des vorherigen Tages stammten. Ihr verstauchter Arm pochte schmerzhaft.

Der Anführer ließ von ihrem Haar ab. Der brennende Druck an ihrem Kopf wurde weniger. Sie stürzte gegen die Wand, während eine schwindelerregende Welle der Erleichterung über sie hinwegschwappte.

Er trat beiseite, um sich dem Mann am Ende der Straße zu stellen. Endlich konnte sie Gideon richtig sehen. Sie zitterte, als sie das perfekte, unbarmherzige Gesicht erblickte. Zorn brannte in seinen Augen. Er sah stark, tapfer und beherrscht aus. Tödlich.

»Geh weiter, Kumpel.« Der Seemann verschränkte die Arme vor seiner sich wölbenden Brust. Er war kräftiger gebaut als Gideon, stämmig und muskulös. Die Kumpane des Schurken bildeten eine schützende Barriere um ihn.

»Lass sie in Ruhe!« Gideon schritt näher und klang dabei vollkommen unbeeindruckt von den sich ihm entgegenstellenden Männern und ihrer Kraft. Seine Stimme war kälter als der Wind, der durch die enge Gasse pfiff.

Der Anführer lachte grunzend und verächtlich. »Wer sollte mich denn dazu zwingen? Du etwa, du hübsches Bübchen?«

Ganz ruhig hob Gideon die Hand. Das klare Winterlicht schimmerte auf dem glänzenden Lauf der Pistole.

»Ach, wie nett.« Der Anführer warf einen verächtlichen Blick auf die Waffe, selbst als seine Kumpane sich wegschlichen. »Du vergisst, wir sind zu viert.«

»Ich denke, wenn ich dich erschieße, wird deinen Freunden der Blutdurst schnell vergehen.« Er hörte sich gleichmütig und unerschrocken an. Seine selbstlose Tapferkeit ließ Charis’ Herz einen Sprung machen. »Mach bloß keinen Fehler! Wenn du die Dame nicht gehen lässt, werde ich schießen.«

Langsam erwachte Charis aus dem Zustand der Lähmung und sog frischen Atem in ihre Lungen. Endlich umschlossen ihre Finger fest den Handgriff ihrer Pistole.

»Aber nicht, wenn sich mir zuerst die Möglichkeit bietet«, sagte sie heiser. Sie zückte ihre Waffe. Die Pistole lag perfekt in ihrer Hand, als wäre sie eine Verlängerung ihres Armes. »Zur Seite.«

»Mist, wo kommt die denn jetzt her?«, brummte einer der Seeleute und wich zurück.

»Ist das Mädchen das Risiko wert?«, fragte Gideon fast beiläufig und hielt dabei seine Waffe weiter auf die Männer gerichtet.

Einen schrecklichen Moment lang wanderte Charis’ Blick zwischen dem Anführer und Gideon hin und her. Nach dem Gesichtsausdruck des Seemannes zu urteilen, rang er zwischen Draufgängertum und Selbsterhaltungstrieb, wobei der Adamsapfel in seinem dicken Hals auf und ab hüpfte. Gideon straffte die Schultern, sein Kiefer nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Sein Entschluss stand fest. Sie zweifelte nicht daran, dass er schießen würde, wenn er müsste.

Der Grobian kam zu dem gleichen Ergebnis. Seine kleinen Schweinsaugen flatterten, und die Anspannung in seinem Körper ließ nach. »Ach, ich pfeif drauf! Nimm die Schlampe und viel Spaß mit ihr. Das Miststück ist keine verdammte Kugel wert.«

»Sarah, kommen Sie her.« Sie hörte durch ihre dröhnenden Ohren den eisigen Ton in seiner Stimme. »Sie sind in Sicherheit.«

Ihre Waffe schien plötzlich schwerer als Stein zu sein, und ihre Hand zitterte, als sie den Arm senkte. Ihre Beine fühlten sich wie Wackelpudding an, und so stolperte sie die Gasse hoch, um sich neben Gideon zu stellen. Sie wollte nur noch die Hand nach ihm ausstrecken und ihn berühren, doch seine ungeheure Selbstbeherrschung hielt sie davon ab.

»Wir werden aus dieser Gasse hinausgehen und unbehelligt unseren Weg fortsetzen.« Gideon schaute sie nicht an. Seine Pistole blieb weiterhin direkt auf die Brust des Anführers gerichtet.

Der Klang natürlicher Autorität in seiner Stimme zeigte Wirkung. Keiner der Raufbolde stellte sich ihnen in den Weg, als sie und Gideon zur Hauptstraße zurückgingen. Die wenigen Schritte, die für sie Sicherheit bedeuteten, fühlten sich wie tausende Meilen an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und mit jedem Schritt spannte sich ihre Haut weiter. Könnten sie wirklich unbeschadet davonkommen?

Sie hatten es fast geschafft und ihre Gesichter bereits zur Straße hingewandt, als Charis einen wütenden Schrei hinter sich hörte. »Mensch, Männer! Wir sind zu viert und der ist ganz allein. Schnappen wir uns den Dreckskerl!«

Sie hörten das Getrampel von Stiefeln hinter sich.

»Laufen Sie!«, rief Gideon. »Ich habe die Waffe. Mir wird schon nichts passieren!«

Charis hob den Mantel hoch und stürzte davon. Ihr war egal, dass ihr Körper von der schnellen Bewegung vor Schmerzen aufschrie.

Doch es war bereits zu spät. An der Mündung zur Straße kreisten die Raufbolde sie ein. Charis blieb ruckartig stehen, das Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Bleiben Sie hinter mir«, fuhr Gideon sie an und trat zwischen sie und den sich schließenden Kreis muskelbepackter Seeleute. Aus den groben, geröteten Gesichtern sprach Vergeltung, Gewalt und Pein.

Zitternd drückte sie sich gegen die Wand. Ihr Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie kaum das geschäftige Treiben der nahen, überfüllten Straße hörte.

»Ihr macht einen Fehler, ihr Dumpfbacken.« Gideon hörte sich an, als würden die Männer überhaupt keine Bedrohung darstellen. Er hielt noch immer die Pistole in der Hand, doch vermutete Charis, er würde aus Sorge, jemanden auf der Straße treffen zu können, nicht schießen.

»Machen wir nicht, Sportsfreund.« Die ins Wanken geratene Selbstsicherheit des Anführers war zurückgekehrt. »Zuerst werden wir uns mit dir vergnügen, und dann kommt das Weibsstück an die Reihe.«

»Das glaube ich nicht.« Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass er lächelte.

Sie öffnete den Mund und schrie, so laut sie konnte. Der schrille Ton hallte zwischen den dichten Mauern hin und her.

»Gideon.«

Sie reckte sich, um in Richtung Straße zu sehen. Akash tauchte am Eingang der engen Gasse auf. Neben ihm Tulliver. Gott sei Dank. Sie mussten so nahe gewesen sein, dass sie ihren Schrei gehört hatten. Die Seeleute stürzten sich auf die Neuankömmlinge. Die Welt um sie herum brach in ein wildes Gemenge fliegender Fäuste, tretender Füße und gellender Schmerzensschreie aus.

Der Gewaltausbruch erinnerte sie an den fürchterlichen Nachmittag, als Hubert sie verprügelt hatte. Sie zog den Kopf ein und kauerte sich gegen die klammen Ziegelsteine. Ihr wurde schwarz vor Augen, als der Kampf um sie herum wütete. Zitternd griff sie mit ihrer verstauchten Hand nach ihrer Brust und betete, dass der Albtraum bald ein Ende hätte. Sie drückte die Augen zu und kämpfte gegen das dringende Verlangen, sich zu übergeben.

Dicht neben ihr prallten Körper aufeinander, um dann im wilden Drüber und Drunter des Kampfes wieder wegzutaumeln. Gideon streifte sie. Sie erkannte ihn an seinem Geruch, noch bevor sie die Augen geöffnet hatte und sah, wie er zurück zur Schlägerei schwankte.

Das Geschrei schwoll an und entwickelte sich zu einem heillosen Durcheinander. Die Schlägerei verlagerte sich in die Straße. Aus der Ferne hörte sie, wie jemand nach der Stadtwache rief.

»Miss Watson, bitte erlauben Sie, dass ich Sie von hier fortbringe.« Die ruhige Stimme drang aus dem Höllenlärm zu ihr.

Mit benommenem Blick drehte sie sich um und schaute in Akashs Gesicht. Er sah zwar zerzaust aus, hatte aber keine sichtbaren Verletzungen erlitten.

Enttäuschung überfiel sie, da es nicht Sir Gideon war. Sie blinzelte, um ihre törichten Gedanken zu vertreiben, und schaffte es, kurz zu nicken. Akash griff nach ihrem unverletzten Arm, beugte sich mit seinem Körper schützend über sie und zog sie auf die Straße, wo sich ihr das Bild einer einzigen tobenden Menge bot, in der die ursprünglichen Kontrahenten nur noch schwer auszumachen waren.

»Sir Gideon?«, stieß sie keuchend hervor und grub ihre Finger in Akashs Ärmel.

Er schaute sorglos lächelnd kurz zu ihr hinab, was sie erstaunte. »Es ging ihm noch nie besser.«

Ihr Blick wanderte suchend über die wogende Meute, bis sie ihn erspähte. Durch seine Größe war er nicht zu übersehen. Er schwang die Fäuste mit einer Hingabe, durch die seine Gegner ins Straucheln gerieten. Sein Gesicht glänzte vor Freude, und es lag ein Hochgefühl darin, das sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

Sie stolperte und hielt erstaunt an.

Er hatte sich ihr gegenüber immer nur liebenswürdig gezeigt. Doch der Mann, den sie jetzt beobachtete, genoss brutale Gewalt. Sie versuchte verzweifelt, ihn zu verachten – ihr war rohe Gewalt schon immer ein Gräuel gewesen, noch bevor Hubert sie angegriffen hatte. Aber beim Anblick von Gideon konnte sie nicht anders, als positiv auf seine ungezügelte männliche Kraft zu reagieren. Er bewegte sich mit einer anmutigen Geschmeidigkeit, die schon fast mechanisch war, so wie eine perfekt kalibrierte Maschine, die das tat, wofür sie entworfen war.

Sein prächtiger Anblick begeisterte sie so sehr, dass ihr der Atem stockte. Sie spürte, wie ihr Mund trocken wurde und das Blut glühend durch ihre Adern schoss.

Dieser neue Gideon machte ihr Angst. Doch zweifelsohne faszinierte er sie auch.

Diese kurze Erkenntnis wurde jäh unterbrochen, als Akash vorsprang, um jemanden abzulenken, der nach ihr zu greifen versuchte. Eine Schrecksekunde lang starrte sie in die geröteten Augen von einem der Seeleute. Akashs Schlag brachte den Mann zum Taumeln, und er fiel fluchend auf den Boden.

»Miss Watson, stehen Sie nicht einfach da herum«, fuhr Akash sie an und zerrte sie durch die tobende Menge.

Sie stolperte und wich gerade noch einem Schlag aus, der ihrem Kopf galt. Sie konnte Tulliver in der riesigen Menschenschar nicht ausmachen. Hoffentlich ging es ihm gut. Links von ihr erledigte Gideon beiläufig und gekonnt jeden, der wagte, sich ihr zu nähern.

Ein Mann griff nach ihrem verletzten Handgelenk. Sie schrie auf, als ein brennender Schmerz ihren Arm hochschoss. Sie schrie nochmals auf, als Akash ihren Angreifer ohne Bedenken und mit ernstem, ausdruckslosem Gesicht niederstreckte.

Akash drehte sich um und sprach fast grob zu ihr. »Sind Sie in Ordnung?«

»Ja«, erwiderte sie, obwohl ihr Handgelenk in Flammen zu stehen schien. Sie presste es gegen ihre Brust und ließ sich von Akash an den Rand der tosenden Menge ziehen. Er zerrte sie in einen tiefen, nach hinten versetzten Eingang, wo das Kampfgeschrei etwas weniger laut zu hören war.

»Sind Sie sicher, dass Sie unversehrt sind?« Er atmete schwer und schaute sie ernst an.

»Ja.« Sie starrte voller Bestürzung hinaus auf die Straße. »Das ist alles meine Schuld.«

Akashs Schweigen deutete seine Zustimmung an. Der Eingang war breit, sodass beide darin Platz fanden, ohne sich zu berühren. Er ließ sie los, lehnte sich gegen den steinernen Türrahmen und betrachtete sie prüfend mit seinen unergründlichen braunen Augen.

Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Wollen Sie nicht Sir Gideon helfen?«

Akash schüttelte seinen dunklen Kopf. »Ihm wäre es lieber, dass ich Sie im Auge behalte.«

Ihre geprellten Rippen stachen, als sie sich zur Straße vorbeugte. »Er könnte getötet werden.«

Ein Lächeln umspielte Akashs Lippen. »Der Mann, der Gideon Trevithick umbringen kann, ist noch nicht geboren worden. Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Watson. Er wird es überstehen und Sie für Ihre Unbesonnenheit, weggelaufen zu sein, ordentlich schelten.«

Etwas an seiner unbefangenen Zuversicht ließ ihre unterschwellige Panik abklingen. »Ich musste gehen«, sagte sie missmutig, und ihr Magen zog sich vor Unbehagen zusammen.

»Unsinn«, erwiderte Akash freundlich. Er warf einen Blick nach draußen. »Ah, endlich. Die Wachen sind da. Bald wird wieder Ruhe und Frieden auf den Straßen von Portsmouth einkehren.«

Sie schafften es überraschenderweise ohne große Mühen, die Schlägerei zu beenden. Die meisten Teilnehmer verzogen sich einfach nur in die Gassen. Allmählich beruhigte sich Charis’ Herzschlag. Unbändige Erleichterung strömte durch ihre Adern.

Bis sie Gideon beobachtete, wie er mit einem gut gekleideten Mann sprach, der eindeutig zur Obrigkeit der Stadt zählte. Sie machte sich ganz klein hinter Akash. Die Angst nagte wieder an ihr. O Gott, sollte sie es etwa bis hierher geschafft haben für nichts und wieder nichts? Wenn die Behörden sie jetzt in Obhut nähmen, käme sie auf direktem Weg wieder zu ihren Stiefbrüdern.

Akash betrachtete sie kurz. Gideon schaute kein einziges Mal in ihre Richtung. Er war wieder der beherrschte, höfliche Mann, als den sie ihn kennengelernt hatte. Es schien, als existierte der wilde Berserker, der er im Kampf gewesen war, nicht. Während ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren, beobachtete sie, wie Gideon dem Mann ein Bündel Geldscheine in die Hand drückte und sich dann wegdrehte.

Ein paar neugierige Schaulustige standen noch herum, aber alle anderen waren schon ihrer Wege gegangen. Charis konnte Tulliver immer noch nicht sehen. Sie hatte einer Vergewaltigung und dem Tod ins Auge geblickt, aber außer dem Blut und dem Dreck auf der Straße gab es keine Spuren mehr von ihrem Martyrium.

»Warten Sie einen Moment«, sagte Akash zu ihr, als sie aus dem Eingang treten wollte. Drei gut gekleidete Männer spazierten auf Gideon zu. Einer trat zu ihm hin, starrte ihn an und rief dann freudig überrascht: »Teufel noch mal! Der Held von Rangy-Dingsda.«

Gideon hielt bei dem ersten lauten Zuruf inne. Charis konnte sein Gesicht genau sehen. Seine schönen Gesichtszüge machten es häufig schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Doch jetzt konnte sie unmissverständlich erkennen, wie das Blut aus seinen Wangen wich und er die Augenbrauen zusammenzog. Er sah verärgert und ungeduldig aus.

Gejagt.

»O verdammt«, sagte Akash schwer atmend und stand angespannt an ihrer Seite.

Der Mann, der Gideon gegrüßt hatte, wandte sich voller Begeisterung seinen beiden Begleitern zu. »Ihr wisst doch, wer das ist. Der Kerl, den der König gerade zum Ritter geschlagen hat. Hat ein Jahr in irgendeinem Drecksloch in Indien überlebt. Wellington nannte ihn den tapfersten Burschen des gesamten Empire.«

Gideon, dessen Mund sich missmutig verzog, ging die Straße hoch zu Charis und Akash. Er stand so nahe bei ihr, dass sie hören konnte, wie er mit abweisender Stimme sagte: »Tut mir leid, Sir, aber Sie irren sich.«

Der Mann ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Verflixt noch mal! Da gibt’s keinen Irrtum. Ihr Bild ist in jeder Zeitung von hier bis zum nördlichsten Zipfel Schottlands abgebildet, da bin ich mir ganz sicher. Egal, ich habe Ihnen in London auf der Pall Mall zugejubelt, als Sie mit der Kavallerie Ihre Ehrenparade ritten.«

»Sie sind nicht …«

»Lassen Sie mich die Hand des Helden von … Wie hieß noch mal der heidnische Ort, an dem man Sie gefangen hielt? Irgendein blödsinniger Name, den kein Christ aussprechen kann, ohne sich dabei die Zunge zu brechen.«

»Rangapindhi«, sagte einer seiner Begleiter mit unüberhörbarem Enthusiasmus.

»Mann, was für ein Privileg, Sie zu treffen. Das ist es wirklich.«

Das Aufheben, das die drei Männer machten, erregte die Aufmerksamkeit anderer Passanten, und schnell bildete sich wieder eine Menge. Doch dieses Mal schrien sie vor Zustimmung.

Mit kalter, unnahbarer Miene stand Gideon stocksteif inmitten der lautstarken Menschenschar. Er sah aus, als habe er nur Verachtung für die gratulierende Menge übrig. Sein Kiefer war angespannt, seine Lippen zu dünnen Strichen verzogen, die Augen verschleiert. Er würde zwar immer gut aussehen, doch sein unterkühltes Auftreten und seine gestelzten Gesten ließen keine menschliche Wärme zu.

»Wo in Gottes Namen ist Tulliver?«, murmelte Akash neben Charis.

»Ich habe ihn nicht gesehen.« Charis reckte den Hals, um Gideon zu beobachten. In ihrem Kopf bekämpften sich Neugierde und Verwirrung. Sie dachte, sie hätte begonnen den Mann, der sie in Winchester gerettet hatte, zu verstehen. Dabei stellte sich gerade heraus, dass sie ihn so wenig kannte wie die Schneewüsten Grönlands.

Seinen Bewunderern schien Gideons Barschheit nichts auszumachen. Sie schüttelten seine Hand und schlugen ihm anerkennend auf die Schulter. Allesamt schauten sie ihn an, als wäre er gerade vom Berg Olymp herabgestiegen.

Eine Kutsche, deren Räder auf den Pflastersteinen klapperten, bahnte sich ihren Weg durch die Menschen.

Eine vertraute Kutsche mit einem vertrauten Fahrer.

»Wurde auch höchste Zeit«, sagte Akash wütend und legte einen Arm um Charis. »Kommen Sie. Los. Und halten Sie den Kopf gesenkt.«

Das musste er ihr nicht sagen. Ihr war nicht danach, irgendjemandem ihr Gesicht zu zeigen. Sie tippelte neben ihm her und mühte sich, mit dem Mann Schritt zu halten, der auf ihre kürzeren Beine oder ihre Verletzungen keine Rücksicht nahm. Das wahnwitzige Tempo ließ die abgeklungenen Schmerzen auf ein fast unerträgliches Maß wieder aufleben, sodass es in ihrem Kopf nur so pochte, als sie endlich die Kutsche erreichte.

Akash riss den Verschlag auf und stieß sie hinein. Mit einem Schlag, der ihr durch den ganzen Körper fuhr, landete sie auf dem Sitz. Sie unterdrückte einen Schrei und ballte die Hände zu Fäusten, während sie gegen den Schwindel ankämpfte. Zischend holte sie Luft. Und noch mal.

Die arge Benommenheit ließ langsam nach. Sie überging ihr Unwohlsein und rutschte über den Sitz, um ihr Gesicht an das Fenster der Kutsche zu drücken.

Beide Männer waren so groß, dass sie einfach auszumachen waren. Akash bahnte sich seinen Weg durch die erfreuten Massen zu seinem Freund. In Gideons Gesicht lag immer noch dieser eisige, unnahbare Ausdruck, doch riss er sich nicht los von seinen Anhängern.

Sie konnte über den Krawall hinweg nicht hören, was Akash zu Gideon sagte. Sie sah nur, wie Gideon sich umdrehte und zur Kutsche ging. Die Menge machte den Weg mit sichtbarem Widerwillen für ihn frei. Gierige Hände streckten sich nach ihm aus, um an seiner Kleidung zu zupfen, wodurch sie ihn aufhalten und seine Aufmerksamkeit erzwingen wollten. Beharrlich ging er weiter.

Er stieg in die Kutsche und setzte sich ihr ohne ein Wort und ohne sie anzusehen gegenüber. Es schien, als würde er nicht wissen, dass sie überhaupt da war.

Akash schlug die Tür von außen zu.

»Kommen Sie nicht mit uns mit?«, fragte sie hektisch. Plötzlich erschien Gideon ihr wie ein beängstigender Fremder.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe, um mich um die Pferde zu kümmern. Ich komme nach, sobald ich kann.«

Auf der Straße brach patriotischer Jubel aus. Irgendjemand stimmte die Nationalhymne an. Die Menschen von Portsmouth waren immer noch aufgewühlt, eine solche Berühmtheit in ihrer Mitte zu haben.

Die Berühmtheit richtete sich auf und warf Akash einen verärgerten Blick zu. »Um Himmels willen, lass uns gehen.«

»Gott schütze dich, mein Freund. Wir werden uns bald wiedersehen.« Er trat zurück und verbeugte sich elegant in Richtung Charis. »Miss Watson, zu Ihren Diensten.«

Bevor Charis antworten konnte, peitschte Tulliver die Pferde zu einem Tempo an, das für die Straßen in der Stadt gefährlich war. Der Ruck, mit dem die Kutsche anfuhr, warf Charis fast von ihrem Sitz. Sie umklammerte den Halteriemen und starrte verwirrt auf ihren Begleiter.

Er sah krank aus. Als leide er unerträgliche Schmerzen. Bestürzt stellte sie fest, dass sein Gesicht nicht von Verachtung gezeichnet war, sondern von der Notwendigkeit durchzuhalten.

Sie streckte automatisch die Hand nach ihm aus. »Sir Gideon …«

»Verflucht! Fassen Sie mich nicht an!«

Er rückte von ihr ab. Aber da hatte sie bereits sein verzweifeltes, unkontrollierbares Zittern gespürt.
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Gideon wusste durch das erstickende Miasma hindurch, dass er das Mädchen geängstigt hatte. Doch sein schlechtes Gewissen war gegen die kreischenden Dämonen in seinem Schädel ein leises Flüstern. Mit zittrigen Händen umfasste er seinen Kopf, um die schreienden Teufel zum Schweigen zu bringen. Doch es half nichts.

Nie half etwas.

Er vermochte nicht mehr klar zu sehen, und das Gesicht des Mädchens verwandelte sich in einen verschwommenen Fleck. Sein Hals war so angespannt, dass er zu würgen begann. Er sog zittrig Luft in seine leeren Lungenflügel.

Sie sagte etwas. Er bekam nur das Ende, »… Tulliver holen«, mit.

Um Konzentration bemüht, presste er Worte auf seine steifen Lippen, bis ein Laut entwich. Er wollte nicht, dass Tulliver kam. Tulliver würde ihn betäuben, und die Monster blieben in seinem Kopf gefangen.

»Nein.«

Nochmals holte er durch seine knirschenden Zähne Luft, selbst als tiefe Dunkelheit über ihn hereinbrach.

»Nicht Tulliver.« Was er dann gebetsmühlenartig sagte, war keine Lüge. »Das hier wird vorübergehen.«

Worte, durch Wiederholung abgedroschen.

Vielleicht würde dieser Albtraum eines Tages nicht mehr vorübergehen. Der ständige Schrecken über diese fürchterliche Aussicht ließ seine Angst wie eine fettige Suppe in seinem Bauch erstarren.

Ich bin nicht wahnsinnig, ich bin nicht wahnsinnig.

Seine behandschuhten Hände umklammerten den abgewetzten Ledersitz, während er um seinen Verstand rang. Um Selbstbeherrschung. Um Ruhe.

Die Dämonen waren so stark. Entsetzliche, kreischende Hirngespinste tobten in seinem Kopf.

Ich bin in England.

Ich bin sicher.

Ich bin frei.

Das Herunterbeten dieser Litanei war zwecklos. Was war das schon für eine Freiheit, wenn ihn immerzu grässliche Geister verfolgten?

»Bitte, lassen Sie mich Tulliver holen.« Das Mädchen drang zu ihm durch, als schwämme sie im trüben Wasser. In letzter Minute begriff er, dass sie an das Dach klopfen wollte, um die Kutsche anzuhalten.

»Nein!« Krächzend presste er das Wort über seine Lippen.

Das Sprechen fiel ihm verdammt schwer. Er wünschte sich, allein zu sein. Doch wem nicht zu raten war, dem war auch nicht zu helfen. Dieser alte Lieblingssinnspruch seiner Kinderfrau half ihm, eine Erklärung zurechtzuzimmern. Selbst wenn die Wörter seinen Hals durchschnitten, als wären sie Glasscherben.

»Tulliver wird mir … Laudanum geben.«

Opium stürzte ihn in einen Strudel des Vergessens. Doch die Träume, die das Mittel hervorrief, drohten ihn wirklich wahnsinnig werden zu lassen.

Sie runzelte die Stirn. »Wenn es Ihnen Erleichterung verschafft …«

»Nein!«, erwiderte er fast schreiend.

Das Mädchen schrak zurück. O Gott, er musste wieder etwas Kontrolle gewinnen. Er schnappte noch einmal nach Luft und mühte sich, sein frenetisch rasendes Herz zu beruhigen.

Sie starrte ihn aus ihren großen, weit aufgerissenen, entsetzten Augen an. Er hasste es, wenn seine persönlichen … Eigenarten andere in Verlegenheit brachten. Irgendwie müsste er ihr zu verstehen geben, sich nicht ängstigen zu müssen. Gott sei Dank behielt sie nach diesem ersten zaghaften Versuch, ihn zu beruhigen, ihre Hände bei sich.

Was wollte er ihr noch einmal sagen? Er konnte seine Gedanken nur schwer fassen, sie zogen so schnell an ihm vorbei wie Wolken am Himmel.

Genau, das war’s. Tulliver. Er straffte den Kiefer und sprach mit einem tiefen, barschen Ton in der Stimme. Ganz schnell, bevor die Kraft ihn wieder verließ.

»Niemand kann etwas für mich tun. Das Beste …« Er hielt inne, um die grölenden Teufel zu bekämpfen. »Bitte, beachten Sie mich einfach nicht weiter.«

»Das wird wohl nichts nützen.« Selbst durch das umherschwirrende Chaos in seinem Kopf konnte er die Bestimmtheit in ihrer Stimme hören.

Seine ganzen Gelenke verspannten und zogen sich krampfartig zusammen. Ihm hob sich der Magen wie ein stürmisches Meer. Wellen von Hitze und Kälte überkamen ihn. Er schlug seinen Arm gegen die Brust, aber nichts linderte die quälenden Krämpfe. Dieser Anfall war einer der schlimmsten.

Wäre er allein, würde er den Schmerz ertragen, bis er vorüberging. Doch er wollte dem Mädchen keinen Kummer bereiten, indem er sich erbrach.

So müsste er wohl den teuflischen Segen des Opiums hinnehmen.

Irgendwie schaffte er es, durch seine klappernden Zähne zu fragen: »Können Sie die Kutsche anhalten?«

Sie fragte zum Glück nicht, was seinen Sinneswandel bewirkt hatte, und schlug heftig gegen das Dach. Die Kutsche hielt rumpelnd an. Die ruckartige Bewegung löste das Geräusch klirrender Becken in seinem Kopf aus und hüllte sein Augenlicht in Nebel.

Die Tür wurde aufgerissen. Seine Ohren nahmen nur noch ein Gewirr von Stimmen wahr. Tulliver reichte eine Zinnschale.

»O Mann, das ist aber ein schlimmer Anfall«, sagte er gelassen, während Gideons zitternde Hände das Gefäß umklammerten.

Gideons Magen verkrampfte sich. Er stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, und schaffte es gerade noch, knurrend zu sagen: »Bring das Mädchen weg.«

Die Welt versank um ihn herum, als er anfing zu würgen. Verloren trieb er auf einem grässlichen Meer, erhellt durch purpurne Blitze, die die Schmerzen zu Höllenqualen aufflammen ließen.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. Mit verschwommenem Blick nahm er wahr, dass Tulliver nicht mehr die Schale hielt.

Der Geschmack in seinem Mund war widerlich, und auf seinen Kopf schlugen hundert Holzhämmer ein. Allein schon beim Atmen befürchtete er, seine Brust könnte in zwei Teile bersten.

Eifrige Hände entfernten die widerliche Schüssel. Die gleichen Hände, weich und sanft, drückten ein nasses Tuch auf seine brennende Stirn. Er schloss die Augen und stöhnte, als er die angenehme Kühle auf seiner glühenden Haut spürte.

In seinem Magen rumorte es noch immer. Er konzentrierte sich darauf zu atmen. Ein. Aus. Ein. Aus.

»Akash?«, fragte er krächzend, obwohl er wusste, dass es nicht Akashs Hände waren.

»Er ist in Portsmouth geblieben.«

Das Mädchen. Miss Watson. Sarah.

Er öffnete mühsam die Augen. Seine furchtbaren Kopfschmerzen wurden von Sekunde zu Sekunde schlimmer, was es ihm bald unmöglich machen würde, gerade zu sitzen.

Seine Kleider stanken und trieften vor Schweiß. Er schämte sich entsetzlich für den widerlichen Dreck, den er gemacht hatte. »Ich hatte Tulliver doch gebeten, Sie nach draußen zu bringen.«

Das Lächeln, das sie ihm zuwarf, war so trocken wie die Wüsten von Rajasthan. Sie kniete neben ihm auf der Bank. Ihre erstaunlich fachkundigen Hände stützten seinen Kopf. Er war so krank und schwach, dass seine Haut bei ihrer Berührung nicht vor Abscheu kribbelte. Benommen dachte er, dass es für sie nicht einfach sein konnte, ihm mit ihrem verstauchten Handgelenk zu helfen, doch der Gedanke verschwand wie ein Irrlicht.

»Tulliver hatte alle Hände voll zu tun.« Ihre Stimme nahm einen weichen, mitfühlenden Ton an. »Fühlen Sie sich besser?«

»Er wird höllische Kopfschmerzen bekommen. Die hat er immer nach solch einem Anfall«, sagte Tulliver ruhig.

Gideon hatte außer dem Mädchen nichts gesehen. Nun schaute er hinter sie, wo Tulliver wartete und die Schüssel hielt.

»Hat er diese Anfälle öfter?« Der klare Blick des Mädchens ruhte neugierig und besorgt auf ihm.

Selbst in diesem Zustand wehrte sich sein Stolz gegen ihr Mitleid. »Ich bin kein kranker kleiner Hund, Miss Watson. Ich kann für mich selbst sprechen.«

Ihre Mundwinkel verzogen sich bei seiner kindischen Antwort nach unten. Er bereute seine Worte im gleichen Moment, als sie ihm über die Lippen gekommen waren. Ihm zu helfen konnte keine angenehme Angelegenheit sein. Sie verdiente Dankbarkeit, keinen Groll.

Das Pochen in seinem Kopf machte vernünftiges, zusammenhängendes Denken für ihn zunehmend schwieriger. Er schloss die Augen und unterdrückte den wiederaufkommenden Brechreiz.

»Ich hole das Laudanum.« Tullivers Stimme drang, begleitet vom Rauschen seines Blutes, von weit her zu ihm vor.

»Die Übelkeit ist vorbei«, stieß er hervor.

»Sie werden mit dem Laudanum schlafen können. Sie wissen, Schlaf ist das Einzige, was Ihnen hilft. Sollen wir an einem Gasthaus halten? Ein Bett könnte besser sein, als in dieser Kutsche durchgerüttelt zu werden.«

Ein Bett. Kühle Laken. Ruhe. Kein Gerüttel mehr. All das winkte ihm zu wie ein himmlisches Versprechen.

Er zögerte. Er musste Penrhyn erreichen. Dringend.

Er öffnete die Augen und sah in dem düsteren Innenraum der Kutsche in das besorgte Gesicht des Mädchens. Natürlich. Wenn sie anhielten, könnte sie wieder zu fliehen versuchen.

Sie mussten weiterfahren. Er musste das verhasste Laudanum nehmen. Und die entsetzlichen Fantasiebilder ertragen.

»Kein … Gasthaus.« Er schüttelte den Kopf. Selbst diese Bewegung ließ seinen Magen rebellieren. »Bring mir das Laudanum, Tulliver.«

»Jawohl, Sir.«

Während die Kutsche sie den ganzen Tag und in die Nacht hinein durchschüttelte, schlief Sir Gideon wie ein Toter.

Seine katatonische Bewusstlosigkeit beunruhigte Charis zuerst. Seine Krankheit war so heftig gewesen, dass sie um sein Leben gefürchtet hatte.

Er streckte sich unbeholfen auf der Bank aus, die für seine Größe zu kurz war.

Sie studierte sein blasses, abgespanntes, aber dennoch schönes Gesicht. Die Muskeln um seine Augen herum waren angespannt und seine Lippen weiß vor Anstrengung. Die Gewissheit wuchs in ihr, dass ihm seine Träume keine Ruhe und Frieden brachten, während er dort bewegungslos wie eine steinerne Statue lag.

Sie drehte sich weg und starrte mit leerem Blick hinaus in die Dunkelheit. Wer waren diese Männer, die sich entschlossen hatten, ihr Los mit ihr zu teilen? Tulliver, der jedweden Schwierigkeiten mit einer stoischen Ruhe ins Auge blickte. Akash, klug und rätselhaft wie ein eigenartiger Abgott aus einem fernen Land.

Sir Gideon …

Bei dem Gedanken an ihren Retter befahl sie ihrem eigensinnigen Herzen, nicht anzufangen zu flattern, was ungefähr der Tatsache gleichkam, der Sonne zu befehlen nicht aufzugehen. Mit jeden Moment, den sie in seiner Nähe verbrachte, zog sich das Netz der Faszination nur noch enger um sie.

Er war bekannt, eine Berühmtheit. Die Menge in Portsmouth hatte sich voller Begeisterung um ihn gedrängt. Sie hatten ihn als den Helden von einem Ort namens Rangapindhi bejubelt. War er nach einer wagemutigen, patriotischen Tat im Ausland nach Hause zurückgekehrt?

Ihre Stiefbrüder hatten sie monatelang von allem abgeschirmt. Sie hatte weder eine Zeitung zu Gesicht bekommen noch einen Brief erhalten. Die Ereignisse der letzten Zeit in der Welt draußen waren sang- und klanglos an ihr vorbeigegangen.

Wenn Sir Gideon erst vor kurzem aus Indien zurückgekehrt war, ließ sich dadurch einiges erklären, was sie verwirrte. Seine Bräune. Akash. Selbst seine Krankheit. Die er sich vielleicht in den Tropen zugezogen hatte und ihn nun immer wieder befiel.

Sein fürchterliches Leiden traf sie bis ins Mark. Gideon Trevithick, das einzige Bollwerk gegen ihre Stiefbrüder, war zweifellos krank. Doch das Wesen seiner Krankheit war ihr ein Rätsel. Welche Krankheit verwandelte einen Mann so schnell von einem unbesiegbaren Racheengel in ein zitterndes Wrack?

Als der Morgen dämmerte, erwachte Sir Gideon aus seinem todesähnlichen Schlaf. Er bewegte sich nur leicht, doch genug, um Charis’ ruhelosen Halbschlaf zu stören. Sie öffnete die verschlafenen Augen und war sich mit einem Schlag ihrer eigenen Schmerzen und ihrer Erschöpfung bewusst. Das endlose Hin- und Hergeschaukel der Kutsche hatte ihre immer wiederkehrenden Träume unterbrochen. Sie hatte während der Nacht regelmäßig nach ihm geschaut, doch war seine Krankheit nicht wieder ausgebrochen.

Er stöhnte auf und schwang seine Beine auf den Boden, während er sich aufsetzte, ohne sie dabei anzusehen. Mit einer müden Geste rieb er sich mit beiden Händen das Gesicht. Sie gewährte ihm diesen einen Moment privater Ungestörtheit, schob die Vorhänge beiseite und schaute auf eine wilde, unbesiedelte Landschaft hinaus. Die Atmosphäre in dem kleinen Raum war aufgeladen, nachdem sie ihn in einer solch extremen Situation erlebt hatte. Sie machte sie nervös, schüchtern und unsicher.

Der Blick nach draußen half ihr nicht, ihren Mut wiederzuerlangen. Die Zivilisation lag meilenweit hinter ihnen. Die einsame Gegend, über die der Wind fegte, war niederdrückend und für eine Frau, deren Schicksal in den Händen Fremder lag, beängstigend. Eisern rief sie sich ins Bewusstsein, dass ihre Stiefbrüder ihre Spur in dieser Einöde nicht so einfach verfolgen könnten.

Sie fragte sich, wie weit Sir Gideon noch gehen würde. Seit ihrer Abfahrt von Portsmouth hatten sie ihre schon seit Ewigkeiten andauernde Reise nur zum Wechseln der Pferde unterbrochen. Hastige, geübte Handgriffe, aufleuchtende Fackeln, Tulliver, der ihren Verband erneuerte, wenn sich dieser gelockert hatte, zum Schluss noch ein heißes Getränk, das ihr in die Hand gedrückt wurde. Und schon waren sie wieder auf dem Weg. Die Fleischbrühe von ihrem letzten Aufenthalt, einem armseligen Ort inmitten des öden Heidelandes, hatte einen ekligen Geschmack in ihrem Mund hinterlassen. Zum Glück besaß sie einen eisernen Magen.

Sie wandte sich wieder ihrem Begleiter zu und musste unwillkürlich nach Luft ringen. »Sie sehen fürchterlich aus.«

Er brach überraschenderweise in schallendes Gelächter aus und strich sich mit der Hand über seine kantige, durch die Stoppeln kratzig gewordene Kinnlade. »Danke.«

Sie wurde rot. »Entschuldigung. Ich habe nicht das Recht …«

»Schon gut. Ich bin mir sicher, dass, wenn Ihre Beobachtung auch nicht gerade höflich ist, sie dennoch korrekt ist.« Er hörte sich wieder an wie der Mann, der sie im Stall gefunden hatte. Ironisch. Distanziert. Beherrscht.

Nur dass sie nun wusste, dass seine Beherrschtheit bloß schöner Schein war.

Er klang zwar so, als hätte er wieder alles im Griff, doch sah er nicht viel besser aus als letzte Nacht, als er zitternd in ihren Armen gelegen hatte. Dunkle Ringe lagen unter seinen eingefallenen, glanzlosen Augen. Das blasse Sonnenlicht, das durch die Fenster drang, offenbarte einen kränklichen Ton in seiner Bräune. Er musste sich dringend rasieren, und sein Haar war ein einziges Durcheinander.

Sein Blick richtete sich auf sie. Von Minute zu Minute sah er wacher aus. »Wie geht es Ihrem Arm, Miss Watson?«

Sie fühlte sich durch den falschen Namen nicht direkt angesprochen. O Gott, hoffentlich hatte er ihr Zögern nicht bemerkt. Sie musste sich immer der Gefahr bewusst sein, der sie ausgesetzt wäre, wenn er herausfände, wer sie war. Keine einfache Sache, hatte der vergangene Tag die Zuneigung, die sie so schnell für ihn verspürt hatte, doch nur noch größer werden lassen.

Sie bewegte vorsichtig ihre Finger. Kaum noch Schmerzen. »Viel besser, danke.« Sie beobachtete ihn, wie er sich gegen das abgewetzte Lederpolster aufrichtete. Seine langen Beine lagen ausgestreckt zwischen den beiden Bänken. Die schäbige Kutsche war für einen Mann seiner Größe nicht gedacht. »Wie geht es Ihnen?«

Er streckte sich, zuckte mit den Schultern und lehnte den Kopf zurück. »Es war nur eine vorübergehende Unpässlichkeit.«

Sein Gesichtsausdruck verriet, dass ihn jede Bewegung schmerzte. Nachdem er so lange still gelegen hatte, war er steif wie ein Brett. Das kontinuierliche Gerüttel und Geschüttel der Kutsche musste qualvoll für ihn sein. Sie überging seine nicht überzeugende Lüge und kniete sich auf den schwankenden Boden.

»Lassen Sie mich Ihre Stiefel ausziehen und Ihnen die Beine massieren. Ich habe meinen Vater gepflegt, als er zum Schluss sehr krank war. Das hat ihm nach einer unruhigen Nacht immer geholfen.«

Sie hatte vergessen, dass eine anständige junge Dame einem Herrn nie anbieten würde, ihn zu berühren, außer er war ein enger Verwandter. Als er erstarrte und seine Augen vor Entsetzen aufleuchteten, wurde sie sich ihres Fauxpas bewusst. »Miss Watson, bitte setzen Sie sich wieder hin. Ich versichere Ihnen, Sie müssen sich wegen meiner kleinen Probleme keine Sorgen machen.«

Unbeholfen und mit schamroten Wangen krabbelte sie zurück auf ihren Sitz. »Normalerweise … normalerweise weiß ich mich tadellos zu benehmen.«

Gestern hatte er ihre Berührung geduldet und sein Gesicht in ihre Hand gelegt, als sie mit dem Finger über seine Augenbraue gestrichen hatte. Doch gestern war er ein Opfer seiner mysteriösen Krankheit gewesen.

»Sie haben es nur gut gemeint«, erwiderte er freundlich. Sie hasste seine Freundlichkeit, denn in ihr war nichts Persönliches wie Achtung oder Respekt. Sie hasste es, dieser desinteressierten Freundlichkeit ihre Sicherheit zu verdanken.

Sie tastete nach einer Taschenflasche, die ihr Tulliver am Abend zuvor gegeben hatte, und bemühte sich bei dem Versuch, sie zu öffnen, nicht zusammenzuzucken, da ihr verletzter Arm sich bei der Bewegung bemerkbar machte. »Haben Sie Durst?«

»Ich bin ausgetrocknet wie ein Kamel nach einem langen Ritt durch die Wüste.« Er nahm die Flasche entgegen, ohne ihre Finger zu berühren.

Charis schimpfte mit sich selbst, dass sie es bemerkt hatte. Und dass sie es bedauerte. Wollte sie denn lieber einen Don Juan abwehren? Sie sollte Sir Gideon eher als Ehrenmann preisen.

Verdrießlich bemerkte sie ihre Scheinheiligkeit.

Fasziniert beobachtete sie, wie sich sein kräftiger Hals bewegte, als er den Kopf in den Nacken legte, um zu trinken. Und auch die Anspannung um seine Augen entging ihr nicht, als er ihr die Flasche zurückgab und in das Polster sank.

»Tut Ihnen der Kopf noch weh?«, fragte sie, bevor sie sich daran erinnerte, dass ihre Fürsorge ihm unangenehm war.

Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Teuflisch.« Er seufzte tief. »All das hier muss Ihnen große Angst einjagen. Es tut mir leid.«

»Ich lasse mir nicht so schnell Angst einjagen«, sagte sie tonlos.

Er ging nicht weiter darauf ein, obwohl er wissen musste, welch fürchterliche Angst sie in Winchester gehabt hatte. Nur ein weiterer Beweis seiner verfluchten Freundlichkeit, die sie gar nicht so sehr ablehnen würde, wenn er sie nicht permanent gegen ihre Neugierde einsetzte.

»Ihr Gesicht sieht heute Morgen besser aus«, sagte er.

»Oh.« Sie hatte ganz vergessen, wie schrecklich sie aussehen musste. Sie hob vorsichtig eine Hand an ihren verletzten Kiefer, der sich nicht mehr so geschwollen anfühlte, wodurch ihr das Sprechen eindeutig leichter fiel. Welch heidnische Zaubertränke Akash ihr auch gegeben haben mochte, sie hatten Wirkung gezeigt. »Ja.«

Sir Gideons Blick ruhte fest und unbarmherzig auf ihr. »Werden Sie mir jetzt die Wahrheit sagen? Sie haben gar keine Tante in Portsmouth. Sie sind auf der Flucht vor jemandem. Jemandem, der Ihr Leben bedroht, wenn ich den Zustand, in dem ich Sie gefunden habe, richtig deute.«

Sie erstarrte unter seinem prüfenden Blick. Sie dachte kurz darüber nach, mit ihren Lügen unbeirrt fortzufahren. Doch als sie ihm ins Gesicht schaute, wusste sie, dass es zwecklos war. Sie holte tief Luft. »Wie lange wissen Sie es schon?«

»Von Anfang an.«

Er setzte sich vorsichtig auf und sah sie eindringlich an. Hätte in seinem Gesicht auch nur ein Funken Verärgerung oder Tadel gelegen, hätte sie geschwiegen. Doch er schaute sie ruhigen, interessierten, gütigen Blickes an. Er sah aus wie ein Mann, dem sie ihr Leben anvertrauen konnte.

Ihr schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar, als sie an ihre Lügengeschichten dachte, und sie rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. »Ich sehe keinen Grund, warum Sie mir helfen sollten. Ich habe Ihnen nichts als Schwierigkeiten bereitet. Sie sollten mich in die ewige Verdammnis schicken.«

Wieder ein angedeutetes Lächeln. »Stimmt.«

»Und jetzt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Auch ich war einmal in meinem Leben auf mich allein gestellt. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas Schlimmes zustieße, nur weil Ihnen niemand beigestanden hat.«

Wieder musste sie an einen mittelalterlichen Ritter denken. Eine einsame, tapfere Gestalt mit einem unmöglichen Auftrag. »Was ist Ihnen widerfahren?«

Er lachte sanft. »O nein. Hier stelle ich die Fragen, meine Dame. Wer hat Sie verletzt?«

Immer noch riet die mahnende Stimme in ihr zur Vorsicht und dazu, nicht die genauen Einzelheiten ihrer misslichen Lage preiszugeben. Sie hatte gesehen, was Gier aus Männern machte. Sie konnte nicht riskieren, dass es ihr mit Sir Gideon genauso erging, wenn sie ihm erzählte, wer sie wirklich war. Doch durch sein ritterliches Verhalten ihr gegenüber verdiente er mehr als nur die schäbigen Unwahrheiten, die sie ihm bisher aufgetischt hatte.

»Meine Brüder. Sie versuchen, mich zu einer Ehe mit einem Taugenichts zu zwingen. Ich kann … ich will diese Verbindung nicht eingehen.« Ihre Hände, die auf ihren Röcken lagen, ballten sich zu Fäusten. Irgendwie erschien es ihr seltsam und eigenartig, nach allem, was sie durchgemacht hatte, sich einem Mann anzuvertrauen. »Als ihnen klar wurde, dass mein Widerstand mehr als die vorübergehende Laune eines Mädchens war, griffen sie zu stärkeren Überredungskünsten.« Das kam der Wahrheit ziemlich nah. Nahe genug, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.

Sir Gideons Gesicht blieb unbewegt, während er ihr zuhörte. Was hielt er von dieser Geschichte, die sich wie aus einem Schauerroman anhörte? Glaubte er ihr überhaupt? Zumindest zeigte er keine Skepsis.

»Warum wollen Ihre Brüder Sie so unbedingt mit diesem Mann verheiraten?«

Der neutrale Ton in seiner Frage beruhigte sie. Ihre verkrampften Finger lösten sich langsam, bis sie flach auf ihrem Schoß lagen. Ihre Stimme klang fast normal. »Sie schulden ihm Geld. Wenn ich heirate, geht mein Erbe auf meinen Mann über. Sollte ich bis zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag unverheiratet bleiben, erhalte ich es.«

»Wann werden Sie einundzwanzig?«

»Am ersten März.«

»Das sind nur noch drei Wochen.«

»Womit Sie gerade erkannt haben, wie dringlich es meinen Brüdern ist«, erwiderte sie trocken.

»Eigennützige Schmarotzer«, stieß er hervor.

Sie hatte seine Ruhe falsch eingeschätzt. Bei näherem Betrachten bemerkte sie seinen heftigen Zorn. Seine Stimme war gelassen, sein Auftreten nicht bedrohlich. Doch mit einem Mal erinnerte sie sich lebhaft an den Mann, der bei der Schlägerei in Portsmouth jeden seiner Gegner bezwungen hatte. Eine Vorahnung, gepaart mit einem Hauch von Genugtuung, stieg in ihr hoch. Sie wollte nicht in der Haut von Felix oder Hubert stecken, sollten sie Sir Gideon einmal in die Hände fallen.

»Es tut mir leid, so viele Lügen erzählt zu haben«, flüsterte sie. Dabei zog sich ihr Magen vor Schuldgefühlen krampfartig zusammen. Sie spielte mit ihren Fingern und hielt den Blick gesenkt, um nicht in seine fragenden Augen sehen zu müssen. Augen, die klug genug waren, um festzustellen, dass sie immer noch nicht die ganze Wahrheit sagte.

»Sie waren in Gefahr und hatten keinen Grund, mir zu vertrauen.«

»Außer dass Sie mein Leben gerettet haben.«

Außer dass Sie anständig, gut aussehend und tapfer sind. Und ich Sie in meinen Armen gehalten habe, während Sie krank und bewusstlos waren. Und ich Sie beobachtet habe, als sie eine lange, dunkle Nacht hindurch schliefen. Bei Ihnen schlägt mein Herz einen Trommelwirbel, und ich kann kaum atmen, wenn ich in Ihre Augen sehe.

Sie sah gerade noch rechtzeitig hoch, um die Verärgerung, die in seinem Gesicht lag, mitzubekommen. »Das war nichts.«

»Das war es aber nicht für mich.« Sie hob ihr Kinn und schaute ihn unerschrocken an.

»Miss Watson, ich möchte Ihre Dankbarkeit nicht«, sagte er barsch.

Sie verbarg den stechenden Schmerz, den seine Antwort hervorrief. Und sah davon ab, darauf zu beharren, dass sie ihm bis an ihr Lebensende dankbar sein werde.

Es entstand eine peinliche Stille.

Als er endlich wieder mit seinen Fragen fortfuhr, schaute er immer noch finster. »Wahrscheinlich haben nicht Ihre Brüder, sondern andere die Verfügungsgewalt über Ihr Vermögen, solange Sie noch minderjährig sind. Warum haben Sie sich nicht an sie gewandt?«

»Meine Treuhänder behaupten, machtlos zu sein und nicht eingreifen zu können.« Ihre Stimme war heiser vor Verdruss, den sie verspürte, weil Gideon ihren Dank nicht annahm. »Meine Brüder überzeugten sie, dass ich wild und sprunghaft sei und der Führung eines Mannes bedürfe.«

Sie hatte manche Nacht damit verbracht, die feigen Anwälte von Spencer, Spencer & Crosshill zu verfluchen. Der alte Mr Crosshill war ein Freund ihres Vaters gewesen, doch er war vor vier Jahren verstorben. Sein fürchterlicher Neffe hatte ihr geraten, den Plänen ihrer Stiefbrüder mit angemessenem weiblichem Gehorsam zuzustimmen.

»Niemand Ihrer Verwandten hat Ihnen Schutz angeboten?«

»Niemand, der meinen Brüdern gewachsen gewesen wäre.« Charis’ Stimme senkte sich grimmig. »Glauben Sie mir, Sir Gideon, ich habe sämtliche Optionen in Erwägung gezogen. Und nur eine blieb übrig. Würden Sie mich bitte in der nächsten größeren Stadt absetzen?«

»Was haben Sie vor?«

Die nächsten drei Wochen überleben, ohne mich Not und Elend oder meinen Brüdern auszuliefern.

»Meinen Brüdern bis zum ersten März aus dem Weg zu gehen.« Ihre Wangen wurden heiß. Ihr Stolz verbat ihr, die nächste Frage zu stellen. Doch sie musste ihren Stolz überwinden, um überhaupt zu überleben. »Es wäre sehr freundlich, wenn Sie mir ein paar Schillinge leihen könnten. Sobald ich über mein Erbe verfüge, werde ich sie Ihnen zurückzahlen. Ich konnte kein Geld finden, als ich ging. Was aussehen muss, als hätte ich den Verstand eines Huhnes, aber …«

»Miss Watson.«

»Ich bin gerade nicht zahlungsfähig …«

»Miss Watson.« Seine Stimme nahm einen schärferen Ton an.

Sie verstummte, peinlich berührt von ihrem nervösen Geplapper. Vor Scham stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie wollte sich nicht alleine auf den Weg machen. Mehr noch, sie wollte Sir Gideon nicht verlassen, was zuzugeben einfach nur erbärmlich war. Wie hatte er nur so schnell die wichtigste Person in ihrem Leben werden können? Es schien absurd. Unwirklich. Gefährlich.

Er sah verärgert aus. Wieder einmal. »Verdammt, ich werde Sie nicht einfach so ziehen lassen und Sie schutzlos und allein an einem fremden Ort absetzen. Selbst wenn es zwischen hier und Penrhyn überhaupt eine Stadt gäbe, die groß genug wäre, um sich zu verstecken. Haben Sie denn noch keinen Blick aus dem Fenster geworfen, gutes Kind? Wir sind mitten in der Wildnis von Cornwall.«

Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, während flüchtige Hoffnung sich in ihrem Herz rührte. »Oh.«

Er sah wieder gesünder aus, so wie der Mann, den sie im Stall getroffen hatte, und nicht wie der Kranke von gestern Nacht. Er sah klug, entschlossen und unbesiegbar aus. Er sah so aus, als wäre sie bei ihm für immer sicher.

Seine tiefe Stimme klang fest. »Wir sind nicht mehr weit von meinem Heim. Ich hoffe, Sie nehmen mein Angebot, Ihnen Zuflucht zu gewähren, an.«
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Gideon erwartete Einwände von Miss Watson. Immerhin war ihr Wunsch zu fliehen gestern noch so dringlich gewesen, dass sie ihr Leben dafür aufs Spiel gesetzt hatte. Doch sie warf ihm einen ernsten Blick aus ihren haselnussbraunen Augen zu und nickte nach einem Moment.

Er kam nicht umhin, ihre wunderschönen Augen zu bemerken, die selbst in ihrem zerschrammten Gesicht auffielen. Die erstaunliche Mischung aus Grün und Gold erinnerte ihn an die kleinen Seen in den Wäldern nahe Penrhyn.

»Ich nehme Ihr Angebot an, Sir Gideon. Vielen Dank.« Sie senkte ihre dichten Wimpern, wodurch ihre Augen den Farbton von Malachit annahmen. »Ich hoffe nur, Ihre Freundlichkeit mir gegenüber wird Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten.«

Schon wieder dieser verdammte Dank. Er wies ihn grummelnd zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie immer noch denken, ich sei nett zu Ihnen, wenn Sie das Haus erst einmal zu Gesicht bekommen haben. Ich bin seit meinem sechzehnten Lebensjahr nicht mehr dort gewesen. Und selbst damals war es weit davon entfernt, prachtvoll zu sein. Weiß der Himmel, wie es jetzt dort aussieht.«

Laut Bericht der Anwälte seines Vaters stand das alte Herrenhaus noch so da, wie es das seit vierhundert Jahren in dem stürmischen Wetter Cornwalls tat. Sie hatten für den Zustand des Anwesens jedoch keine Garantie geben können. Baufällig, vermutete Gideon, denn das hatte er zwischen den Zeilen des juristischen Kauderwelschs lesen können.

Weder sein Vater noch sein älterer Bruder waren begnadete Verwalter gewesen. Und das hatte sich auch nicht geändert, bloß weil Sir Barker Trevithicks verachteter jüngerer Sohn nach Asien entschwunden war. Bevor Sir Barker sich im Vollrausch bei einem Jagdunfall das Genick brach, hatte er nicht gewusst, ob sein zweitgeborener Sohn noch am Leben war. Und Gideon hatte keine Ahnung, ob es ihm etwas ausgemacht hatte. Doch er hatte immer gedacht, die Nachfolge ruhe sicher in den tellergroßen Händen von Harry.

Der Tod seines Vaters und seines Bruders rief widersprüchliche Reaktionen in Gideon hervor, wie so vieles bei seiner Rückkehr nach England. Keiner der beiden hatte je einen Hauch von Zuneigung ihm gegenüber gezeigt, und er war nicht so scheinheilig, vorzutäuschen, er beweinte ihren Tod. Dennoch, es gab etwas wie … Bedauern, als er an zwei Leben dachte, die seinem so nahe gestanden hatten und durch Zügellosigkeit und Trunkenheit vergeudet worden waren.

Sarahs Gesicht zeigte Neugierde, und sie lehnte sich vor, um das Gerüttel der Kutsche abzufangen. »War das Haus unbewohnt, seitdem Sie es verlassen haben?«

»Nein. Mein Bruder lebte dort, bis er letzten Winter an einem Fieber verstarb.«

Seine Stimme war gleichbleibend emotionslos. Dennoch drückte das Gesicht des Mädchens Mitgefühl aus. »Das tut mir leid«, flüsterte sie.

Ihre prompte Anteilnahme war ihm unangenehm. »Wir standen uns nicht nahe.« Gelinde gesagt. Wilde Bestien wurden mit größerer Zärtlichkeit aufgezogen als die beiden jungen Trevithicks.

»Das tut mir genauso leid«, erwiderte sie. »Familie ist wichtig.«

»Nicht für mich«, sagte er knapp. »Und ich glaube kaum, Sie haben bessere Erfahrungen gemacht als ich.«

Ihr Kiefer wurde starr. »Die Brutalität meiner Brüder kann meinen Glauben an menschliche Beziehungen nicht zerstören. Sie würden damit einen zu großen Sieg davontragen.«

Er konnte seine Bewunderung für ihren unbezwingbaren Geist abermals nicht verhehlen.

»Sie sind eine tapfere junge Frau.« Und sie würde ihre ganze Tapferkeit in Zukunft auch brauchen müssen. Er hielt kurz inne und zwang sich, ihr eine Tatsache zu gestehen, die sie in ihren Überlegungen berücksichtigen sollte. »In dem Haus werden nur Junggesellen sein, Miss Watson. Ich, Tulliver, ein paar Bedienstete. Und Akash, wenn er in ein paar Tagen nachkommt.«

Sie hob ihre unverletzte Hand kurz an ihre zerschrammte Wange. Die Geste verriet Unsicherheit und lenkte unwillkürlich seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht. Sowohl die Prellungen als auch die Schwellungen waren abgeklungen. Ihre wahren Gesichtszüge traten an diesem Morgen wie ein schemenhaftes Spiegelbild andeutungsweise hervor. Gideon beschlich das ungute Gefühl, dass Miss Watson unter ihren Verletzungen eine wahre Schönheit war.

Er hatte bei ihrer Rettung keinen Gedanken an ihre körperlichen Vorzüge verschwendet. Sie war lediglich eine Frau, die Hilfe benötigte. Das Letzte, womit er sich auseinandersetzen wollte, war eine anziehende Frau. Sie würde ihn nur schmerzhaft an all das erinnern, was er nie haben konnte.

Das Schicksal wollte ihn quälen.

»Es gibt gar keine Damen?« Sie klang zögerlich. Er konnte es ihr nicht vorwerfen. Für ein Mädchen, das behütet aufgewachsen war, musste die Aussicht, in einen nur aus Männern bestehenden Haushalt einzuziehen, beängstigend sein. »Keine älteren unverheirateten Tanten oder verwitweten Kusinen?«

»Ich fürchte nein.« Er wünschte sich, ihr versichern zu können, die angebotene Hilfe sei ohne Risiko für sie. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als einen anderen Plan für ihre Sicherheit zu haben. »Wir könnten damit davonkommen. Ich war lange außer Landes und habe nicht vor, mit der Gesellschaft vor Ort zusammenzukommen. Das Haus liegt abseits, und die Dorfbewohner misstrauen allen Fremden.«

Nervös zupfte sie mit ihren langen, blassen, graziösen Fingern an dem Verband um ihren Arm. Er bemerkte, dass sie ihren Arm gegen das Schaukeln der Kutsche besser abfedern konnte. Akashs Zaubersalben hatten die schlimmsten Schmerzen gelindert.

Es trat eine qualvolle Stille ein, bis Sarah sprach. »Meine Sicherheit ist mir wichtiger als mein guter Ruf.« Sie hörte sich an, als wäre sie nur widerwillig zu dieser Überzeugung gelangt. Als sie aufschaute, gelang ihr ein zittriges Lächeln. »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie all diese Schwierigkeiten auf sich nehmen. Ihre Großzügigkeit einer Fremden gegenüber macht Ihnen alle Ehre.«

Ihr uneingeschränktes Wohlwollen war Gideon unangenehm, und er rutschte auf seinem Sitz hin und her. Er musste die aufkommende Vertrautheit unbedingt unterbinden, die sich wie ein feines Spinnennetz über sie ausbreitete, aber stark wie Stahl war. Doch etwas in ihrem unerschrockenen Blick zwang ihn, die Wahrheit zu sagen.

»Ich verabscheue Ungerechtigkeit. Ich verabscheue Tyrannen. Alles in mir wehrt sich dagegen, zuzulassen, dass Männer, die eine Frau so behandeln, wie Sie behandelt worden sind, von ihrer Bösartigkeit profitieren.« Die Emotionen ließen seine Stimme rau werden. »Solange ich auch nur einen Hauch Leben in meinem Körper verspüre, werde ich alles unternehmen, um für Ihre Freiheit und Sicherheit zu sorgen.«

Er bereute seine impulsive Erklärung sofort.

Ihre Augen leuchteten golden, als fiele ein Sonnenstrahl auf einen Tümpel im Wald. Ihre Lippen öffneten sich, aber aus ihrem Mund drang kein Wort. Sie beugte sich vor, berührte ihn aber Gott sei Dank nicht, obwohl seine Haut juckte, als hätte sie nach ihm gegriffen.

Verflucht noch mal. Er hätte schon vorher die drohende Gefahr bemerken müssen. Er musste die aufkeimende Zuneigung zerstören und nicht fördern. Warum hatte er nicht seinen verdammten Mund gehalten?

Zumindest interpretierte er ihren Gesichtsausdruck richtig. Sein Magen drehte sich vor Übelkeit um, als er an die unausweichlichen Folgen dachte. Miss Watson verehrte ihn uneingeschränkt, kritiklos und vollkommen unberechtigt als Helden.

Nach seiner bewegenden Erklärung, in der er ihr seinen uneingeschränkten Schutz versprochen hatte, zog sich Sir Gideon merklich zurück. Sie spürte, wie es sie verletzte, und unterdrückte das sich nicht ziemende Gefühl.

Er schlief die meiste Zeit des Tages. Oder gab vor zu schlafen. Sie war sich nicht sicher. Doch dass ihm ihre Neugierde nicht gefiel, wusste sie mit Gewissheit. Dennoch nagte die Neugierde unablässig in ihr.

Sein offensichtlich weltabgewandter Zustand gab ihr die Möglichkeit, ihren Begleiter über Stunden hinweg zu beobachten. Die mysteriöse Krankheit war vorbei, doch war er immer noch blass und sah ausgezehrt aus. Charis fühlte sich schuldig, denn ihre leichtsinnige Flucht hatte wohl seinen Anfall ausgelöst, obwohl sie nicht wusste, warum. Er hatte so unendlich leiden müssen, sie hatte es kaum ertragen können. Das Schlimmste daran war für sie, dass sie ihm so wenig helfen konnte.

Sie nahm an, dass er regelmäßig unter diesen fürchterlichen Anfällen litt. Was stimmte nicht mit ihm? Ihr war eine solche Krankheit noch nie zuvor begegnet, obwohl sie ihren Vater und ihre Mutter gepflegt und sich um viele kranke Pächter auf dem Anwesen gekümmert hatte.

Gideon Trevithick verwirrte sie. Er faszinierte sie. Sie kannte niemanden Vergleichbares. Sie kannte niemanden, der eine derartige Wirkung auf sie ausübte. Er verfügte über diese unwiderstehliche Mischung aus Strenge und Verletzbarkeit. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, tanzte ihr Herz vor Freude. Dieser Zustand atemloser Spannung war ungewohnt und beängstigend. Keiner ihrer Verehrer hatte durch seine bloße Präsenz eine solche Begierde in ihr ausgelöst.

Vielleicht fühlte sie so, weil er sie gerettet hatte. Zuerst in Winchester und dann vor diesen widerlichen Schurken in der Gasse. Ein Schauer durchfuhr sie, als sie sich vorstellte, was in Portsmouth hätte passieren können, wäre Gideon nicht wie ein Schutzengel erschienen. Schande und Tod hatten schon um die Ecke gelauert.

Doch als ihr Blick über seine dunklen Gesichtszüge wanderte, wusste sie, dass ihr Interesse über Dankbarkeit hinausging. Und dass dieses Gefühl genauso tief und ernst war wie ihre Dankbarkeit. Er war schön, er war tapfer, er war angeschlagen, er war beängstigend klug. Und bei seinem bloßen Anblick stockte ihr der Atem.

O Gott, sie kannte ihn kaum mehr als einen Tag und schon sprudelte sie nur so über vor leichtfertigen, irrationalen Sehnsüchten. In welchem Zustand würde sie erst nach drei Wochen in seiner Gesellschaft sein?

Zumindest diente die andauernde Stille einem guten Zweck. Er stellte ihr keine weiteren Fragen, und sie musste ihm keine weiteren Lügen auftischen, die bei ihr nur ein schlechtes Gewissen hervorriefen. Das tief in ihr sitzende Misstrauen und ihre Vorsicht mahnten sie dazu, ihre Identität geheim zu halten. Obschon, wenn jemand ihre Ehrlichkeit verdiente, dann war es Sir Gideon.

Und nun war sie im Begriff, in sein Haus zu ziehen. Diese Aussicht ließ einen verbotenen Schauer der Erregung durch sie fahren. Erregung gepaart mit Sorge. Wenn bekannt werden würde, dass sie ohne Anstandsdame unter seinem Dach lebte, wäre dies ihr gesellschaftlicher Untergang. Ein weiterer nachvollziehbarer Grund, ihre wahre Identität nicht preiszugeben.

Sie schaute hinüber zu ihrem schlafenden Retter und kam nicht umhin zu denken, dass ein solcher Untergang noch nie so verführerisch ausgesehen hatte.

O Charis, du böses, böses Mädchen. Die Engel weinen um dich.

Die sich endlos im Kreis drehenden Gedanken von Charis nahmen schließlich den wiegenden Rhythmus der Kutsche an und versetzten sie in einen halbwachen Zustand. Jeder Ruck der Kutsche verschlimmerte ihre Schmerzen und erinnerte sie daran, wie weit sie davon entfernt war, von Huberts Schlägen genesen zu sein.

Den größten Teil des Tages fuhren sie durch raues Heideland. Am späten Nachmittag war Charis wach und bemerkte, wie sie zwischen zwei verwitterten Torpfosten hindurchfuhren, um die sich Efeu rankte. Wilde Löwen hielten gemeißelte Schilde aus Stein, die so alt und voller Moos waren, dass kein Detail mehr zu erkennen war. Rostige Tore, bedeckt mit verdorrtem Unkraut, das seit dem letzten Sommer nicht weggeschnitten worden war, hingen halb aus den Angeln. Kurz danach fuhren sie in einen dichten Wald hinein.

Charis rührte sich, als sie die veränderte Landschaft bemerkte, doch war sie zu müde, die Bedeutung zu erfassen.

Sie streckte ihre steifen Glieder und unterdrückte ein Stöhnen, da sich ihre Verletzungen bei der Bewegung bemerkbar machten. Mit einem Seufzer, den sie nicht zurückhalten konnte, lehnte sie ihren Kopf zurück gegen den Sitz und hoffte inständig, dass sie nicht noch eine weitere Nacht reisen musste. Sie hatte von dem ewigen Geschaukel der Kutsche genug.

Sie fuhren noch ungefähr eine halbe Stunde weiter. Ineinandergewachsene Äste, die ein Dach über dem zerfurchten Weg bildeten, tauchten das Innere der Kutsche in ein dunkles Geheimnis. Sir Gideon saß unwiderstehlich präsent und ruhig in seiner Ecke, seine Beine ausgestreckt in dem Raum zwischen den Bänken, seine Arme über seiner kräftigen Brust verschränkt. Sie hatte keine Ahnung, ob er wirklich schlief oder nur so tat.

Zu ihrem großen Bedauern wusste Charis, dass sie aussah, als wäre sie durch ein Gebüsch geschleift worden. Sie hatte schon gestern wie eine Vogelscheuche ausgesehen, und dieser Tag auf Reisen hatte ihr Aussehen sicher nur noch verschlimmert. Nachdem Gideon seine Kleider gewechselt hatte, war er wieder ganz zu jener verruchten, eleganten Erscheinung geworden, die sie kannte. Selbst der Bart, der sich an seiner Kinnpartie andeutete und sie dunkler erscheinen ließ, unterstrich seine männliche Ausstrahlung und gab seinen gemeißelten Gesichtszügen eine verwegene Note. Sie schloss die Augen und befahl sich, an etwas anderes zu denken als an Sir Gideon. Ein unmöglich einzuhaltender Befehl.

Durch ihr Unbehagen und die Erschöpfung hindurch hörte Charis Tulliver rufen und merkte, wie die Kutsche plötzlich hielt. Sie öffnete benommen die Augen. Sie hatten den Wald hinter sich gelassen, und das Licht der untergehenden Sonne drang durch die Fenster.

Sie reckte den Kopf aus einem der Fenster hinaus und schaute hinauf zu der grauhaarigen Person auf dem Kutschbock. »Warum halten wir an, Tulliver?«

»Schauen Sie, Miss.« Er deutete mit seiner Peitsche in die Ferne. »Penrhyn.«

Mit einem Blick auf Sir Gideons reglose Gestalt zwang sie ihre müden Muskeln zu einer uneleganten Bewegung. Sie kletterte aus der Kutsche und wandte sich der von Tulliver angedeuteten Richtung zu.

Es war Liebe auf den ersten Blick.

Sie hielten auf einer leichten Anhöhe. Hinter ihnen lag der Wald, durch den sie gerade gefahren waren. Das Land vor ihnen fiel in sanften Wellen hinab zu den Klippen. Dahinter tauchte das prächtige, tiefblaue Meer in dem blasser werdenden Licht des Tages auf.

Das nach Westen hin stehende Haus thronte am Rand der Klippen. Es war eins mit Himmel, Meer und schroffer Landschaft und Jahrhunderte alt. Verwittert. Einladend, selbst aus dieser Entfernung. Die langen Sonnenstrahlen ließen seinen weichen, goldfarbenen Stein schimmernd glänzen. Penrhyn rief über das blasse Wintergras, das in der frischen Meeresbrise hin- und herflatterte, nach Charis.

»Ist es nicht atemberaubend?«

Sie konnte nur schwer ihren Blick von dem Haus abwenden und zu Gideon schauen, der aus der Kutsche hinter ihr gestiegen war. Er war an diesem prächtigen Ort groß geworden. Kein Wunder, dass er so bemerkenswert war. Sie schluckte den Kloß hinunter, der sich vor Ergriffenheit über die perfekte Schönheit des Hauses in ihrer Kehle gebildet hatte. »Es ist großartig.«

Er stellte sich neben Charis, so nahe, dass sie sich seiner beeindruckenden Größe bewusst wurde. Sie war keine sonderlich kleine Frau, doch neben ihm fühlte sie sich zierlich und zerbrechlich. Ihr Herz schlug wie immer wilde Kapriolen, wenn er in ihrer Nähe war. Was gäbe sie darum, ihre törichten Reaktionen im Zaum halten zu können.

»Ja, das ist es.« Seine Stimme war ruhig. Aufgesetzt ruhig, hatte sie das Gefühl. Obwohl sein beeindruckendes Gesicht Gelassenheit ausdrückte, übersah sie nicht die Anspannung, die darin lag. »Ich war neugierig, ob es sich verändert hat. Hat es aber nicht.«

Charis runzelte die Stirn, verwirrt von den unter seiner ruhigen Oberfläche tobenden Stürmen. Für jemanden, der sein Zuhause vor so vielen Jahren verlassen hatte, wirkte er nicht sonderlich erfreut, wieder zurück zu sein. »Wie haben Sie es nur ertragen können, so lange nicht hier gewesen zu sein?«

Plötzlich überkam ihn ein Gefühl, das sein Gesicht verfinsterte und seine Augen glühen ließ, als sich ihre Blicke trafen. Er schaute sie eine Sekunde fragend an, dann gehörte seine Aufmerksamkeit wieder ganz dem Haus. »Wie soll ich nur ertragen, wieder hier zu sein?«, murmelte er offensichtlich unwillkürlich vor sich hin.

»Das klingt, als würden Sie diesen Ort hassen«, erwiderte sie entgeistert.

Er schüttelte den Kopf, und eine Locke seines schwarzen Haares fiel ihm in die Stirn.

»Nein, ich liebe ihn. Das macht es ja alles so schlimm.«

Die bittere Ehrlichkeit in seiner Antwort versetzte sie in Erstaunen. Sir Gideon kam ihr nicht wie ein sonderlich vertrauensseliger Mann vor. Das war genauso offensichtlich wie sein innerer Aufruhr.

Mit einer abrupten Bewegung drehte er sich auf dem Absatz um und kletterte zurück in die Kutsche. Schockiert und verwirrt schaute Charis ihm nach. Es war, als hätte er nicht länger sein Erbe betrachten können. Doch einen Moment lang war die Härte in seinem Blick gewichen, und sie hatte kurz eine Sehnsucht sehen können, die ihr Herz zum Stottern brachte.

Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu verstehen.
Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie seines Vertrauens würdig erachtete. Mehr als das aber wünschte sie sich, sie könne etwas tun, um seine unausgesprochene Qual zu lindern.

Doch sie war eine Fremde. Eine Besucherin auf Stippvisite in seinem Leben. Sie war über den jetzigen Moment hinaus ohne Bedeutung für ihn.

Sie schaute zu Tulliver hoch, der dem ganzen Gespräch mit der für ihn typischen Seelenruhe gefolgt war. In seinen Augen war ein Leuchten zu sehen, das auf Verständnis, ganz gewiss aber auf Mitleid schließen ließ.

Für wen? Sir Gideon? Oder für sie, die mitleiderregend vernarrte Miss Watson?

Seine Stimme klang freundlich. »Sie können ebenfalls wieder einsteigen, Miss. Wir müssen noch ungefähr eine Meile fahren.«

Charis’ Schultern hingen vor Müdigkeit schlaff herunter, und sie humpelte zu Gideon in das Gefährt. Tulliver trieb die Pferde zum Trab an, während sie in die Einfahrt zum Haus einbogen. Gideon zog sich in seine Ecke zurück und starrte aus dem Fenster.

Als sie durch einen bröckeligen Steinbogen auf den befestigten Hof vor Penrhyn fuhren, versank die Sonne flammend im Meer. Bei näherem Betrachten stellte sich heraus, wie schäbig und ungepflegt das Haus war, doch nichts konnte den Zauber, den es auf Charis ausübte, zerstören. Einen Zauber, der unauslöschlich mit der Sehnsucht, die sie für seinen Besitzer empfand, verbunden war.

»Teile des Hauses gehen auf das fünfzehnte Jahrhundert zurück, obwohl das meiste elisabethanisch ist.« Das waren Gideons erste Worte seit diesem angespannten, aufschlussreichen Augenblick auf der Anhöhe.

»Es ist wunderschön.«

Er lachte kurz auf. Durch das Halbdunkel sah sie den Spott in seinem Gesicht. »Glauben Sie mir, Ihre Begeisterung wird nachlassen, wenn Sie erst einmal dieses kalte Haus betreten haben und Sie außer feuchten Laken und einem notdürftigen Abendessen nichts erwartet – sollten wir ein solches überhaupt zustande bringen.«

»Das ist mir egal.« Sein Zynismus konnte ihre Freude an Penrhyn nicht schmälern. Die alten Steine drückten Wärme aus. Dieses Haus war geliebt worden, und es würde wieder geliebt werden. Es war alt und konnte warten.

Holcombe Hall war ein weißer, im palladianischen Stil errichteter Steinhaufen. Architektonisch perfekt. Entstanden im letzten Jahrhundert für einen Marquis von Burkett, als die Familie Farrell noch Geld und Ansehen besaß. Sie hatte es von dem Moment an gehasst, als sie es mit ihrer Mutter nach deren Heirat mit dem inzwischen verstorbenen Lord Burkett das erste Mal betreten hatte. Seine elendige Seele soll für immer und ewig in der Hölle schmoren.

Während die Kutsche zum Stehen kam, eilten zwei Männer heraus, um die müden Pferde festzuhalten. Vier Frauen standen aufgereiht auf den ausgetretenen Stufen einer Treppe, die hinauf zu einer schweren Tür führte.

»Auf dass der Zirkus beginne«, sagte Gideon missmutig. Unvermittelt öffnete er die Tür und sprang hinaus, noch bevor die Kutsche endgültig zum Halten gekommen war.

Gideon sog tief die Luft in seine Lungenflügel, die sich vor unerklärlichem Zorn zusammengezogen hatten. Er hatte nicht damit gerechnet, die Rückkehr ins Haus seiner Kindheit würde so voller Emotionen sein. Doch schon beim ersten Anblick des alten Gemäuers fühlte er sich hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen zu fliehen und der Sehnsucht, für immer zu bleiben.

Er atmete noch einmal tief durch in dem vergeblichen Versuch, seinen rasenden Puls zu beruhigen. Penrhyn überwältigte seine Sinne, fegte die letzten Spuren des gestrigen Laudanums aus seinem Körper. Und rief tausend quälende Erinnerungen wach.

Noch immer sog er die Luft ein, die durchdringend nach Salz, wildem Thymian, der Sonne auf altem Gemäuer und guter kornischer Erde schmeckte. Er war zu Hause, und die süße, duftende Wirklichkeit brach ihm das Herz.

»Sir Gideon, willkommen zu Hause!«

Die bekannte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er richtete sich auf, bemüht darum, seine stürmischen Reaktionen zu verbergen. Ein Blick aus gewitzten, blauen Augen in einem faltigen Gesicht traf ihn. Ein Gesicht, das er kannte. Die Dienerschaft verbeugte und knickste hinter dem großen, spindeldürren Mann.

Überraschung und ein Gefühl, das dem von Freude nah kam, stiegen in ihm hoch. »Pollett? Elias Pollett?«

Die Augen des Mannes leuchteten hell, um Gideon willkommen zu heißen. »Ja, mein Junge … Sir Gideon.«

Pollett war der Stallmeister seines Vaters gewesen. Selbst als Junge war er ihm schon alt erschienen. Gideons Erinnerungen an seine Familie waren stets traurig. Seine Erinnerungen an die der einheimischen Bevölkerung weniger. Meistens hatten sie ihm kaum Beachtung geschenkt, was immer noch freundlicher gewesen war als jedwede Behandlung durch seinen Vater. Doch Pollett war ihm im Rahmen seiner Möglichkeiten immer ein Verbündeter gewesen. Er hatte Gideon heimlich das Reiten beigebracht, nachdem Sir Barker seinen Sohn als hoffnungslosen Fall aufgegeben hatte.

»Woher wussten die Anwälte, Ihnen eine Stellung anzubieten?«

»Ich habe Penrhyn nie verlassen, Sir. Ein paar von uns blieben, um so lange auf das Haus aufzupassen, bis Sie aus dem Ausland zurückkommen und das Kommando übernehmen würden.«

Das Kommando übernehmen? Das war wohl ein Witz. Gideon war sich noch nicht einmal sicher, ob er bleiben wollte. Obwohl der Geruch des Meeres und der wilden Kräuter beharrlich behauptete, dass er hierhergehörte. So nahm er gezwungenermaßen hin, durch und durch ein Trevithick zu sein. Geboren auf Penrhyn wie alle Trevithicks und verurteilt, auch dort zu sterben. So sehr Teil dieses Ortes wie die Klippen, die Wellen und die kreisenden, schreienden Möwen.

»Davor war ich Sir Harolds Gutsverwalter.« Der langsame, tiefe, rollende Akzent von Polletts Kornisch hörte sich wie Musik in Gideons Ohren an. »Hat Ihnen das niemand gesagt?«

Möglich war es, doch hatte er sich immer nur für das Allernötigste in den Briefen seiner Anwälte interessiert. So schwierig es auch für ihn war, er brachte ein Lächeln zustande. »Ich kann mir keinen Besseren als Verwalter für das Gut vorstellen als Sie, Pollett.«

Das war wahr. Und so hatte es überraschenderweise auch sein Bruder gesehen. Gideon hatte Harry eine so gute Menschenkenntnis nicht zugetraut.

Polletts Gesicht legte sich in Sorgenfalten. »Das Anwesen ist nicht in dem Zustand, in dem es sein sollte. Ich habe mein Bestes getan, aber …«

Gideon winkte ab. »Das macht nichts.« Das Haus stand, und alles andere konnte gerichtet werden. Sollte er sich für diese Aufgabe ein Herz fassen können.

»Wir hatten nicht genügend Leute. Und Sir Harold …«

Die Blicke der Männer trafen sich, eine Botschaft stillen Verständnisses lag darin. Harry hatte mit dem Trinken schon begonnen, als Gideon das Haus verließ, und da war er erst neunzehn gewesen.

Sir Barker war ein Mann unumstößlicher Meinungen gewesen. Trinken, draufgängerisches Reiten und ständige Frauengeschichten hatte er als grundlegende männliche Eigenschaften erachtet. Gideons offen gezeigte Verachtung für das gemeine Trachten seines Erzeugers war nur einer der vielen Konfliktpunkte zwischen ihnen beiden gewesen.

Gideon befiel eine Erinnerung an Harry, als dieser noch nicht dem Alkohol verfallen war, und echtes Mitleid stieg in ihm auf. Sein Bruder war so groß und blond gewesen wie ein nordischer Gott. Stark. Herzlich. Zwar dumm wie ein Esel, aber nicht gemein.

Die Gemeinheit in dieser Familie hatte ganz bei seinem Vater gelegen.

Pollett schluckte sichtlich, als Harrys vermeintlicher Geist über ihnen schwebte und dann entschwand. »Alles wird gut, jetzt wo ein richtiger Trevithick wieder die Zügel in der Hand hält.«

O Gott, wie viel mehr konnte er noch ertragen? Die Hoffnung und Freude in Polletts Miene ließen Gideon zusammenzucken. Er hatte eine so herzliche Begrüßung nicht verdient.

Um dem Blick des Mannes auszuweichen, drehte sich Gideon zurück zur Kutsche. Er schaute hinein, wo Sarah sich im Dunkel zurückgezogen hatte. »Kommen Sie heraus, Miss Watson.«

Er trat etwas zurück, als sie ihm widerwillig gehorchte. Sie stieg aus und Polletts Gesicht leuchtete vor Neugierde. »Sind Glückwünsche angebracht, Sir Gideon?«

Wenn ein Mann mit einer Frau allein reiste, gab es nur wenige Rollen, die sie in seinem Leben einnehmen konnte. Die einer Verwandten, doch Pollett kannte sich in dem dürftigen Stammbaum der Trevithicks genau aus. Die einer Ehefrau. Oder die einer Geliebten.

Gideon unterdrückte ein grimmiges Lachen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als so normal zu sein, eine Geliebte haben zu können. Und wenn dem dann so wäre, wäre ihr Anblick verdammt noch mal besser als der von Miss Watson. Wie tief die Trevithicks auch sinken mochten, ihre Bettgenossinnen kleideten sie immer comme il faut.

Das Mädchen stand erkennbar unsicher neben ihm. Sie hatte den Kragen des Mantels hochgestellt und um ihr Gesicht geschlagen. Ihre Schultern waren hochgezogen.

Scham kannte er so gut, dass er sie sofort bei anderen bemerkte. Er hasste es, einen so stolzen Geist am Boden liegen zu sehen. Sie verbarg ihre Verletzungen, als kennzeichneten sie sie als unrein und ansteckend. Mehr noch, ihr musste klar sein, dass ihre Tugendhaftigkeit in Frage stand.

Sie wartete ruhig neben ihm und starrte zu Boden. Arme Sarah. Verletzt. Allein. Hoffnungslos.

Die Gewalt ihrer Brüder hatte sie in eine unbarmherzige Welt hineingeworfen. Wie sehr musste sie es hassen, auf die Gunst Fremder angewiesen zu sein. Sie konnte an diesem entlegenen Ort nirgendwo hinlaufen, sich nirgendwo verstecken.

Sein Blick glitt über die kleine, vor ihm aufgestellte Menschenmenge. Schon seit Generationen standen diese Männer und Frauen im Dienste der Familie Trevithick und waren mit ihr auf diese Weise verbunden. Er richtete sich auf und sagte mit strengem Ton in seiner Stimme: »Miss Watson ist eine Bekannte, die einen Ort zum Bleiben braucht.« Er achtete nicht weiter darauf, wie sie ein entsetztes Keuchen erstickte, als er ihren Namen nannte. »Es darf auf keinen Fall jemand erfahren, dass sie hier ist. Ich lege ihre Sicherheit in Ihre Hände und vertraue auf Ihren gesunden Menschenverstand und Ihre Verschwiegenheit.«

Vielleicht war es Sarah nicht aufgefallen, doch er hatte sie gerade zu einer Bewohnerin seines privaten Königreiches gemacht. Penrhyn war immer ein Reich für sich gewesen, das denen gegenüber treu ergeben war, die dazu gehörten, und misstrauisch gegenüber denen, die neu hinzukamen. Er wartete, bis eines der Dienstmädchen einen ersten Knicks machte, dann ein weiteres, und die Männer sich zur Bestätigung verbeugten.

Gideon bedeutete Sarah mit der Hand, die Treppe, die in die tiefe Halle führte, vorauszugehen. Als er ihr aber in das Haus folgte, bemerkte er, wie sich alles in ihm widerstrebte und sein Schritt schwer wurde.

Das letzte Sonnenlicht schien in staubigen Strahlen durch die hohen, längs unterteilten Fenster. Die sich außen angedeutete Schäbigkeit war innen erschütternd. Spärliches Mobiliar verschandelte den riesigen Raum. Hier und da gab es Anzeichen eiligen Reinemachens, doch die aufwändig geschnitzten Friese und der Stuck waren nicht poliert worden, die Vorhänge staubig, und es brannte kein Feuer. Die Dienerschaft folgte ihnen und reihte sich vor der dunklen Vertäfelung auf.

»Wir haben zusätzliches Personal eingestellt, als wir hörten, dass Sie kommen, Sir Gideon. Doch ich wollte zuerst Ihre Anweisungen abwarten, bevor ich zu viel mache. Letztes Jahr waren nur ich und Mrs Pollett im Haus.« Für einen Moment schwand Polletts Förmlichkeit. »Es tut mir leid, mein Junge. Das ist keine besonders schöne Heimkehr.«

Gideon schaute sich in dem abweisenden, schmutzigen Raum um. Die Erinnerungen an seine Kindheit waren kälter als die Winterluft. Sein Vater hatte hier seine Bestrafungen ausgeführt, normalerweise vor den Augen der Dienerschaft. Gideons Weigerung, unter den Peitschenhieben zu weinen, musste dem alten Tyrannen gefallen haben. Trotzdem hatte Sir Barker ewig an seinem Zweitgeborenen herumgemäkelt und ihn einen zimperlichen Schwächling genannt. Und Gideons mürrischer Starrsinn hatte bei seinem Vater nur noch größere Gewalt erzeugt.

»Sir Gideon?«

Die sanfte Stimme des Mädchens unterbrach seine schmerzhaften Erinnerungen. Er drehte sich zu ihr um. Sie hatte den Kragen aus ihrem Gesicht zurückgeschlagen, und das Glück wollte, dass sie inmitten eines durch das Fenster fallenden Sonnenstrahls vor ihm stand. Erleuchtet wie ein Engel in einem Heiligenbild.

Ihre Gesichtszüge waren klar erkennbar. Ein spitzes Kinn, volle Lippen und große Augen, die sich so schnell änderten wie das Wetter in Cornwall. Ihre Hände verschwanden in den schwarzen Falten des Mantels, wahrscheinlich um ihre Unsicherheit zu verbergen, so vermutete er.

»Sie müssen müde sein.« Er schaute sie prüfend an und bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen, die selbst unter den Blutergüssen sichtbar waren. »Die Reise war anstrengend.«

Als sich ihre Blicke trafen, hob sie das Kinn und brachte ein flüchtiges Lächeln zustande. Sie war allein, verängstigt und schutzlos, doch sie trotzte ihrem Schicksal. Sie rührte sein Herz bis hin in seine äußersten Ecken, und die Geräusche des Hauses verhallten zu einem gedämpften Gemurmel. Er fühlte sich zu Sarah Watson hingezogen wie noch nie zu einer Frau. Wären die Umstände nicht so eigenartig und tragisch, er würde nichts unversucht lassen, um sie zu werben.

Doch sie würde besser daran tun, die Beine in die Hand zu nehmen und so weit wie möglich von ihm wegzulaufen. Er war für niemanden und zu nichts nütze, nicht einmal für sich selbst. Und schon gar nicht für eine Ehefrau.

Diese Erkenntnis aber hinderte ihn nicht daran, sehnsüchtig an jene Freuden zu denken, die andere Männer als selbstverständlich betrachteten.

Er hatte über Monate hinweg Zeit gehabt, die quälende Zahl der Opfer seiner Jahre in Indien zu zählen. Er hatte geglaubt, den Preis seiner Erfahrungen gekannt zu haben. Doch erst jetzt, als dieses andere Leben, das er hätte führen können, ihm wie eine Fata Morgana zuwinkte, verstand er wirklich, was ihm gestohlen worden war.

Die grausame Wirklichkeit war, dass Sarah für ihn eine unerfüllte Hoffnung auf all das blieb, was er niemals haben würde.

Er wischte die schmerzende Sehnsucht, das Bedauern und die Traurigkeit beiseite. In drei Wochen würde sie nicht mehr da sein. So lange könnte er es ertragen, ganz gewiss. Er hatte ein Jahr unaussprechlicher Leiden in Rangapindhi ertragen und überlebt.

»Mir geht es gut.« Sie zögerte und biss sich auf die Lippe. »Ich würde gerne ein Bad nehmen, falls das möglich ist.«

»Das ist es bestimmt.« Gideon schaute hinüber zu Pollett, der in der Nähe wartete. »Sind die Schlafzimmer fertig?«

»Jawohl, Sir Gideon.« Der Mann stotterte jedes Mal, wenn er ihn mit seinem Titel ansprach. »Das Schlafzimmer des Hausherrn steht bereit.«

»Das ist für Miss Watson nicht angemessen«, sagte er knapp. Der Blick, den er Pollett zuwarf, machte unmissverständlich klar, dass Miss Watson nicht seine Geliebte war und es auch nie sein würde. »Haben die Dienstmädchen das chinesische Zimmer vorbereitet? Sie müssen auch Vorbereitungen für meinen Diener Tulliver treffen. Und ich erwarte einen weiteren Gast, einen indischen Kollegen, in den nächsten Tagen. Er wird das Efeuzimmer beziehen.«

Pollett verbeugte sich und sprach mit gedämpfter Stimme. »Sehr wohl, Sir Gideon.«

Gideon musste dringend aus diesem Zimmer mit seinen unzähligen unglückseligen Geistern fliehen. Er deutete Sarah mit einer Geste an, zum Ende der Halle zu gehen. »In der Zwischenzeit nehmen Miss Watson und ich den Tee in der Bibliothek ein. Wenn es deren Zustand erlaubt.«

Pollett verbeugte sich nochmals, während er an ihm vorbeiging. Als er den Kopf hob, sprach er mit sanfter Stimme und einer Ernsthaftigkeit, die Gideon zurückschrecken ließ. »Ich bin froh, dass Sie überlebt haben und nach Hause gekommen sind, mein Junge.«

»Danke«, murmelte er und wünschte sich, auch nur einen Hauch Dankbarkeit für sein Überleben in dieser höllischen Gegenwart zu empfinden.

Charis durchquerte an Sir Gideons Seite einen dunklen Flur und betrat einen noch dunkleren Raum. Sie atmete seit ihrer Ankunft zum ersten Mal wieder befreit durch. Gott sei Dank stand sie nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses und zog sämtliche Blicke auf sich. Sie hasste den Gedanken, die Dienerschaft könnte glauben, dass sie nichts Besseres war, als sie sich den Anschein gab … Trotz der edlen Versuche Sir Gideons, sie davon zu überzeugen, dass sie nicht seine Geliebte war. Ihr zerschundenes Gesicht nährte nur weitere Vermutungen.

Sie wartete unsicher, während er zwei schwere blaue Samtvorhänge zur Seite riss. Staub flog durch den Raum und nahm die Luft zum Atmen. Plötzliches Licht blendete sie, sodass sie die Augen schloss. Als sie sie wieder öffnete, sah sie eine durchgehende Fensterfront, hinter der sich eine zugewucherte Terrasse zum Meer hin erstreckte.

Einen Moment lang starrte Gideon auf den prächtigen Ausblick. Charis spürte seine Traurigkeit und auch die tiefe Einsamkeit, die für einen Mann, der gerade nach Hause zurückgekehrt war, eigenartig war.

Betrübte ihn der Verlust seines Bruders und Vaters? Oder quälte ihn etwas anderes?

Sein grundsätzliches Bestreben sich abzusondern löste in ihr das Bedürfnis aus, ihn zu berühren, ihm Trost zu spenden, ihn daran zu erinnern, Teil der Menschheit zu sein. Sie grub ihre Finger in den Mantel und unterdrückte den Impuls. Die Reise hatte sie gelehrt, dass er ihre Annäherungsversuche nicht sonderlich begrüßte.

Seine Ablehnung war schmerzhaft, aber nicht ganz so sehr wie die Tatsache, Zeuge seiner grüblerischen Traurigkeit zu sein. Ein weiteres Zeichen, wie empfindsam sie auf diesen Mann reagierte, der für sie doch fast ein Fremder war. Doch es gab für sie kein Entrinnen mehr vor dem Abgrund. Der Versuch, sich zu retten, kam zu spät.

Schließlich drehte er sich um und strich sich den Staub von den Händen. Sein Gesichtsausdruck war neutral, die kurz aufgeflammte Verletzlichkeit verschwunden.

»Ich habe sie in eine Bruchbude geführt. Das tut mir leid.« Er ging zu ihr hinüber, um ihr aus dem Mantel zu helfen, und legte ihn über ein paar Sprossen der aus Mahagoni bestehenden Bibliotheksleiter. Wie alles in diesem Raum war sie mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Aber kein Schmutz der Welt konnte die beeindruckenden, mit ledergebundenen Büchern gefüllten Wände oder das aufwändig geschnitzte Mobiliar und die Stuckarbeiten verbergen. Die Bibliothek war ein wunderschöner Raum, um den sich seit Jahren nur niemand gekümmert hatte.

»Das hier kann man wohl kaum als Bruchbude bezeichnen.« Vorsichtig setzte sie sich auf einen gepolsterten Stuhl, aus dem daraufhin eine Staubwolke aufwirbelte und sie niesen ließ. Sie war todmüde, und jeder Muskel schmerzte von den Schlägen und der tagelangen Kutschfahrt. Sie würde ihre Seele für ein heißes Bad, ein Bett und die Gelegenheit, einen Monat schlafen zu können, verkaufen. Und für einen Schimmer an Freude in den finsteren Augen von Sir Gideon würde sie sie zweimal verkaufen.

»Wie geht es Ihnen?« Er schaute sie mit einer solch beiläufigen Besorgtheit an, dass sie sich am liebsten in eine Ecke zusammengekauert hätte.

»Ich wäre froh, mich eine Weile ausruhen zu können«, erwiderte sie. »Wie geht es Ihnen?«

Er runzelte die Stirn, als ob ihn die Erinnerung an seine Krankheit wurmte. »Mir geht es bestens, danke.« Er drehte sich weg und versuchte so, weiteren Fragen zu seiner Gesundheit aus dem Weg zu gehen. »Sie sollten sich ausruhen, um wieder zu Kräften zu kommen. Ich werde Ihnen Mrs Pollett schicken, wenn wir gegessen haben. Sie ist zwar nicht Akash, aber sie kennt sich recht gut mit Hausmitteln aus.«

»Danke.« Sie hatte kein Recht, ihm sein eifriges Bestreben, sie der Obhut anderer Menschen zu übergeben, nachzutragen. Es war beängstigend, welche Macht ein Blick oder ein Wort von ihm auf ihre Gefühle hatte. Sie versuchte, eine Schutzwand aufzubauen, doch sie zerfiel in Schutt und Asche, sobald sie ihn anschaute.

Sie musste noch einmal niesen und murmelte ihren Dank, während sie nach dem Taschentuch, das er in ihre Richtung hielt, griff. Sie beobachtete mit wässrigen Augen, wie er durch den Raum strich, Dinge anscheinend zufällig hochhob und eingehend betrachtete.

Eigenartig, wie unbehaglich er sich in seinem eigenen Haus fühlte. Warum verlief seine Heimkehr so angespannt? Er hatte die eine oder andere Bemerkung über eine düstere Familiengeschichte fallen lassen. Quälten ihn alte Erinnerungen? Irgendetwas war es. Die Anspannung drückte sich in seinem steifen Rücken und in den tiefen Falten, die seinen ausdrucksstarken Mund rahmten, aus.

Die Tür öffnete sich, und ein Mädchen mit einem Tablett schritt herein. Die Tassen passten nicht zusammen. Eine war Meissener Porzellan, die andere Sévresporzellan. Beide waren erlesen. Irgendwann einmal hatte es auf Penrhyn jemanden mit Geschmack gegeben und das dazugehörige Geld auch, um sich diesen leisten zu können.

Auf dem Tablett befand sich außerdem ein Teller mit dick geschnittenen Käsebroten. Verlegen stellte Charis fest, dass ihr Magen knurrte. Sie wurde rot. Ihre Großtante Georgiana wäre über einen solchen Fauxpas entrüstet.

Sir Gideon stellte eine kleine Marmorbüste Piatons wieder zurück auf die Fensterbank und wandte sich dem Dienstmädchen zu. »Wie lautet dein Name, Mädchen?«

Der melodische Bariton übte wie immer seinen Zauber aus. Selbst Charis, die inzwischen an seinen Reiz gewöhnt sein musste, erschauderte als sinnliche Reaktion auf diesen tiefen, melodischen Klang. Die schmalen Schultern des Mädchens entspannten sich, und sie lächelte Sir Gideon schüchtern an, während sie das Tablett auf einen staubigen Beistelltisch aus Rosenholz abstellte.

»Dorcas, Sir Gideon.« Sie machte einen Knicks. »Ich bin Polletts Enkelin. Sie sich vielleicht nicht mehr erinnern an mich, aber ich mir an Sie, obwohl ich noch klein war, erst fünf, als Sie fortgingen.«

»Du hast deiner Mutter immer beim Buttern geholfen.«

»Ja, Sir.« Das Mädchen wurde vor freudiger Überraschung rot. »Wie schön, dass Sie Ihnen erinnern.«

Gideon deutete mit dem Kopf zu Charis. »Miss Watson braucht ein Dienstmädchen. Hättest du Interesse an dieser Aufgabe, Dorcas?«

Das Mädchen knickste in Charis’ Richtung. »O ja, Miss. Doch ich sein noch nie vorher Dienstmädchen einer Dame gewesen.«

»Ich bin mir sicher, du wirst diese Aufgabe hervorragend meistern, Dorcas«, sagte Charis. Wieder hatte sie allen Grund, Gideon für seine Aufmerksamkeit zu danken. Sie war ein schlechter Mensch, mehr zu wollen, als er ihr bereits anbot.

Das Mädchen grinste voller Freude durch ihre Zahnlücken. »Danke, Miss. Danke.«

Als Dorcas gegangen war, schaute Gideon hinüber zu Charis. »Sie wird anfänglich etwas unbeholfen sein, doch als Kind begriff sie schnell. Ich glaube, sie wird rasch lernen.«

»Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Dass Sie an mein Wohlbefinden denken, ist sehr nett von Ihnen. Meine Stief… meine Brüder …« Himmel, mit Sir Gideon allein in diesem wunderschönen, vernachlässigten Raum zu sein evozierte eine vermeintliche Intimität, die sie die Lüge vergessen ließ, die sie lebte. Sie musste ihre Zunge hüten, oder sie würde ihre wahre Identität preisgeben. »In den letzten Wochen beraubten mich meine Brüder meines Dienstmädchens.«

Die Erinnerung an die kleinen Tyranneien von Felix und Hubert machte sie wütend. Als hätte die fehlende Zuwendung einer Bediensteten sie zu dem Entschluss bringen können, den widerlichen Lord Desaye zu heiraten.

Gideon schlenderte hinüber zum Tisch. Er hob den Teller mit den belegten Broten und reichte ihn ihr. »Sie werden nach der Reise hungrig sein.«

Sie stand auf und achtete nicht weiter auf ihren vor schmerzlicher Anstrengung sich aufbäumenden, misshandelten Körper. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Wenigstens etwas Vertrautes in einem Meer des Unbekannten. »Darf ich Ihnen Tee einschenken?«

»Danke.« Gideon stellte den Teller wieder hin, als Pollett das Zimmer betrat. Charis konzentrierte sich ganz auf die Teeutensilien, wobei sich ihre Gesichtsfarbe änderte, als sie sich an Polletts vorschnelle Vermutung erinnerte, sie wäre die Geliebte von Sir Gideon.

»Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit, Sir?«

»Wir brauchen ein Feuer«, erwiderte Gideon und setzte sich in die Nähe des Tisches.

Während Pollett den Raum verließ, reichte Charis Gideon seinen Tee und einen Teller mit zwei Broten. Diese einfache Aufgabe verursachte ihrem linken Arm mehr Mühe als sonst, doch sie schaffte es. Welch kleiner Erfolg, aber er reichte aus, um ihre Geister wiederzubeleben.

Er lächelte fast unbefangen. »Aha, so ist das also, wenn man unter der Herrschaft einer Dame steht.«

Sie runzelte ihre Stirn vor Verwirrung. »Sie haben doch sicherlich schon einmal mit einer Dame Tee getrunken.«

»Noch nie allein. Noch nie in meinem eigenen Haus.« Er nahm einen Schluck Tee, hob das dick geschnittene Brot vom Teller und biss herzhaft hinein. Welche Krankheit ihn auch gestern befallen haben mochte, sie schien vorbei.

»Was ist mit Ihrer Mutter?« Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber. Während sie an ihrer Tasse nippte, unterdrückte sie einen Freudenseufzer. Dies war nur ein kleiner Luxus, doch einer, den sie vermisst hatte.

Sein Gesicht wurde ausdruckslos. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Mein Vater heiratete nicht wieder. Nachdem er bereits zwei Söhne gezeugt hatte, hielt er es nicht für notwendig, sich noch einmal unter das Ehejoch zu begeben.«

»Der frühe Tod Ihrer Mutter tut mir leid.« Hatte sie das hübsche Porzellan gekauft und die zarten, inzwischen vergilbten Stoffe ausgesucht, mit denen die Möbel bezogen waren? Der Tod war ein ständiger Begleiter seines Lebens. War es das, was sich wie ein dunkler Schatten über seine Seele legte? Plötzliche Traurigkeit schnürte ihr die Kehle zu, und der Tee verlor abrupt seinen Geschmack. »Hat dieser Haushalt überhaupt keinen weiblichen Einfluss erfahren?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Jedenfalls keinen von Damen.«

»Oh.«

Sie konnte ein Erröten nicht verhindern, obwohl ihr Herz schneller schlug, als sie sich ihn mit einer Frau vorstellte. Doch in dieser Vorstellung würde er nicht auf der anderen Seite des Tisches sitzen und Tee trinken. Er würde sie in seine Arme nehmen, sie küssen und … Sie verbannte die schamlosen Bilder aus ihrem Kopf, bevor sie eine noch größere Närrin aus sich machte, als sie ohnehin schon war. Ihr Gesicht fühlte sich an als glühte es.

Aus dem Lächeln wurde ein Grinsen. »Ganz genau.«

Sie zwang sich, ihre Gedanken wieder zurück in die Wirklichkeit zu katapultieren, und schaute sich in dem Raum um. Alles nur, um seinem wissenden Blick auszuweichen. Und nun bemerkte auch sie, dass dem Haus eine Herrin fehlte, dass es förmlich nach einer Frau schrie, die sich darum kümmerte und ihm den Glanz seiner früheren Pracht zurückbrachte.

Vielleicht war Sir Gideons Unbeholfenheit mit ihr auf das frühe Fehlen weiblichen Einflusses zurückzuführen. Obwohl es ihr nicht so vorkam, als wäre er von Natur aus schüchtern. Wieder fragte sie sich, ob er sie nicht mochte. Bei dieser Vorstellung zog sich ihr Magen unweigerlich zusammen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als die Anerkennung von Sir Gideon.

Bestimmt mochte er sie wenigstens ein bisschen. Sein Verhalten war zuweilen fast vertraut, wie gerade jetzt. Auf jeden Fall vertrauter, als das all der anderen Herren, an die sie sich erinnern konnte. Jedes Mal, wenn er sie mit dieser warmen Aufmerksamkeit bedachte, fühlte sie sich wie eine in der Sonne erblühende Sonnenblume. Sie wusste, diese Reaktion war unschicklich, verwirrend und gefährlich, doch sie kam nicht dagegen an.

Er unterbrach die angespannte Stille und sprach mit einer höflichen Förmlichkeit, die die bereits eisige Atmosphäre noch mehr abkühlte. »Ich hoffe, Sie werden das Haus wie Ihr eigenes betrachten, Miss Watson. Gehen Sie, wohin Sie möchten. Lesen Sie hier in der Bibliothek, was immer Sie möchten. Im Frühstückszimmer steht ein Pianoforte – zumindest stand es dort einmal. Ich empfehle Ihnen jedoch, sich nicht zu weit vom Anwesen zu entfernen, da Sie gesehen werden könnten. Wenngleich ich vermute, dass Ihre Verletzungen größere Anstrengungen zurzeit noch nicht erlauben.«

»Danke«, sagte Charis matt. Wie dumm nur, sich in die Arme von Sir Gideon zu wünschen. Sie rief sich eindringlich ins Gedächtnis, nur Fremde zu sein, die einander zufällig begegnet waren. Dieser dumme, eigensinnige, beschwingte Rhythmus ihres Herzens war völlig unangebracht.

Die Schläge, das tagelange Reisen und dazu noch ihre aufgewühlten Gefühle raubten ihre letzte Energie. Mit einer müden Geste stellte sie die Tasse auf dem Unterteller ab. Jede Sekunde ließ die Vielzahl ihrer Schmerzen stärker werden. Ihr Kopf wurde vor Müdigkeit schwer.

Er erhob sich vom Stuhl, ging hinüber zu einer Anrichte und goss sich einen Brandy ein. »Das Haus und das Anwesen werden in den nächsten Tagen meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Penrhyn war zu lange ohne einen Herrn.« Sie erkannte in seinem Ton den bewussten Versuch, sie auf Distanz zu halten.

»Sie müssen mich nicht unterhalten oder Ihre Pflichten meinethalben vernachlässigen.« Ihre Stimme war vor Enttäuschung tonlos. Aber was hatte sie erwartet? Dass er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte? Genau wie sie wollte, dass seine Gesellschaft ihr über die unbekannte Situation hinweghalf.

Charis, tu nicht so, als wäre das der Grund.

Sie zwang sich zu einem gleichmäßigen Ton. »Sie haben bereits so viel für mich getan.«

»Seien Sie nicht albern.« Er leerte sein Glas in einem Zug und stellte es krachend ab. »Ich habe getan, was jeder getan hätte.«

»Sie sind zu bescheiden, Sir Gideon.«

»Machen Sie aus mir nicht mehr als ich bin, Miss Watson.« Seine Augen funkelten dunkel, als er sie eindringlich ansah. Die Spannung, die wie ein dünner Faden aus Gold zwischen ihnen entstanden war, stand kurz davor, zu zerreißen. »Ich bin der schlimmste Sünder, den es je auf der Welt gegeben hat. Bitte denken Sie daran.«

Das unsichtbare, sie miteinander verbindende Band riss. Er drehte sich um und stürmte aus dem Raum, während sie ihm in hoffnungsloser, verletzter Fassungslosigkeit hinterherblickte. Die Sonne wandte sich von ihr ab, und sie blieb zitternd in der plötzlichen, beißenden Kälte zurück.
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In den darauffolgenden Tagen sah Gideon Sarah sehr wenig. Da sich sein Gast in ihrem Zimmer aufhielt und erholte, erwies es sich als überraschend einfach, ihr nicht begegnen zu müssen.

Sie aßen unter den neugierigen Augen seiner Dienerschaft gemeinsam zu Abend. Gelegentlich kreuzten sich ihre Wege auf einem Flur, und er fragte nach ihrem Befinden. Sie waren perfekt höflich, zwei Fremde, die sich freundlich guten Tag sagten. Glücklicherweise gab es keine Anzeichen für die gefährliche Vertrautheit, die während ihrer Reise nach Penrhyn entstanden war.

Bei jeder Begegnung wurde er sich mehr und mehr ihrer Schönheit bewusst, die unter den entstellenden Blutergüssen hervortrat. Was für ein weiterer grausamer Scherz des Schicksals, das verzweifelte, verletzte Mädchen in eine atemberaubend schöne Frau zu verwandeln, die sein träges Blut in Wallung brachte.

Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass ihre Brüder sie bis hierher verfolgen würden, doch Gideon ging kein Risiko ein und hatte dafür gesorgt, dass immer einer wusste, wo sie war. Ein paar kräftige Dorfbewohner verstärkten die Dienerschaft im Haus, und mehrere Männer patrouillierten die Anfahrtswege zum Haus.

Selbst wenn er ihr Kindermädchen hätte spielen wollen, wäre es ihm zeitlich nicht möglich gewesen. Er war zu sehr beschäftigt. Meistenteils war er außer Haus und kümmerte sich um nicht enden wollende Bitten, Anfragen und Entscheidungen zum Anwesen. Nach Jahren der Vernachlässigung mussten tausend Dinge besprochen werden, große und kleine.

Was sich an seinen ersten Tagen als unwilliger Herr von Penrhyn überdeutlich zeigte, war seine tiefe Verbundenheit mit dem Haus. Er war nach Hause gekommen, um zu bleiben.

Er konnte den Ort genauso wenig verlassen, wie er nach Konstantinopel fliegen konnte. Beim Anblick des Hauses hatte ihn eine düstere, unerwünschte Liebe befallen, ein tiefes, inniges Gefühl, das ihm sagte, dass er zu Penrhyn gehörte wie Penrhyn zu ihm. Was in keiner Weise nachvollziehbar war. Im Gegenteil, es war lästig, aber nicht zu leugnen. Er konnte diese vom Wind gepeitschte Ecke des Königreiches nicht der Verantwortung irgendeines Verwalters überlassen. Obwohl nur Gott allein wusste, warum er diesen Flecken Erde behielt. Er war der letzte Trevithick. Er würde keine Söhne haben, denen er etwas vererben könnte.

Diese traurige Tatsache verfolgte ihn und erklang unter seiner Geschäftigkeit wie ein schwermütiges Klagelied. Auch wenn die Erinnerung an eine zarte Frau ihn verfolgte, so war er doch zu beschäftigt, um über diese Tatsache nachzugrübeln. Zumindest tagsüber. Die Nächte sahen anders aus. Da warf er sich erschöpft in seinem Bett hin und her und lag wach, um dem endlosen Rauschen der Wellen zuzuhören und an Sarah zu denken. Oder noch schlimmer, um in ruhelose Träume zu verfallen, in denen er sie berühren konnte, was im grellen Licht der Realität ihm nie vergönnt sein würde.

Das Verlangen, sie zu berühren, wurde Stunde um Stunde größer. Und der Schmerz zu wissen, dass er es nie tun konnte, zerriss ihn Stunde um Stunde mehr.

Am Morgen des dritten Tages auf Penrhyn schloss sich Gideon in die Bibliothek ein, entschlossen, das Chaos, das seine Vorgänger in den Geschäftsbüchern hinterlassen hatten, in Ordnung zu bringen.

Er arbeitete seit einer Stunde, als er durch die großen Fenster sah, wie Sarah durch die zugewucherten Blumenbeete ging. Das staubige Hauptbuch vor ihm verlor sofort sein ohnehin schon geringes Interesse. Er schaute nach Dorcas oder einem der Männer, die er zum Schutz von Sarah abgestellt hatte. Doch seine Besucherin blieb allein in dem von Tau feuchten, sonnenbeschienenen Garten.

Einen heimlichen Moment lang starrte er sie an und erfreute sich an ihrer Schönheit.

Die Blutergüsse waren nun kaum mehr zu sehen, und ihr Gesicht hatte seine natürliche Form wieder angenommen. Seit gestern hatte sie den Verband um ihren Arm abgelegt, und sie bewegte sich nicht länger, als ob ihr jeder Schritt wehtat. Zu seiner großen Erleichterung hatte Akash mit seiner Einschätzung, ihre Verletzungen sähen schlimmer aus, als sie es waren, Recht gehabt.

Sarah blieb im Sonnenlicht stehen und wandte ihr Gesicht der blassen Februarsonne zu. Ihre geschwungenen Lippen drückten natürliche Sinnlichkeit aus.

Gideons Herz schlug gegen seine Rippen. Ihm stockte der Atem in der Brust. Sie sah wunderbar aus. Keine der sagenhaften indischen Kurtisanen konnte ihrer einzigartigen englischen Anmut das Wasser reichen.

War er so oberflächlich, dass nur ihr schönes Gesicht ihn dazu brachte, sie zu wollen?

Wäre Wahrheit doch nur so einfach. Er konnte der Verlockung von Schönheit widerstehen, wenn es nur die Schönheit war, die ihn anzog. Doch dieses verwahrloste Mädchen, das er in Winchester gerettet hatte, hatte sich in eine Frau gewandelt, die einen schier endlosen Reiz auf ihn ausübte. Stark. Tapfer. Zärtlich. Süß.

Ah, so süß.

Ein langer Zopf fiel über Sarahs geschmeidigen Rücken. Die auf dem Tisch liegende untätige Hand Gideons bewegte sich, als hätte sie sich in ihrer seidigen bronzenen Mähne verfangen. Er biss die Zähne zusammen und verfluchte sich, ein solcher Narr zu sein. Diese Hirngespinste waren zu nichts Nutze.

In dem Bewusstsein, sich selbst nur sinnlos zu quälen, strichen seine Augen, während sie weiterging, gierig über ihre sanft geschwungenen Hüften und ihre geschmeidige Taille. Wieso trug sie noch immer dieses billige Baumwollkleid aus Portsmouth? Er hatte Mrs Pollett doch gebeten, ihr frische Kleider zu besorgen.

Das würde er später klären. Er beugte den Kopf wieder über seine Arbeit, entschlossen, sich nicht weiter mit unmöglichen Sehnsüchten zu quälen. Dann hob er machtlos den Blick, während Sarah an einem Morgen, der eher nach April als nach Februar anmutete, umherspazierte und hinter einer dichten Kamelienhecke verschwand.

Er ging eine Seite voller Zahlen durch, die seine Augen nicht wahrnahmen. Dann noch eine. Und noch eine.

Das Gelände verlief von dort, wo er saß, in sanften Wellen hinab zu den Klippen. In Anbetracht der Baufälligkeit des restlichen Anwesens vermutete Gideon, dass die Wege auch in keinem guten Zustand waren. Gefährlich für jemanden, der Penrhyn nicht kannte. Zum Teufel noch mal, wo waren die Leute, die auf sie aufpassen sollten?

»Verflucht«, murmelte er und legte die dicken Geschäftsbücher beiseite. Er schnappte sich seine Handschuhe vom Schreibtisch und lief los.

Charis saß auf einer altersschwachen Bank aus Stein, als sie Gideons entschlossene Schritte hörte. Er war in fürchterlicher Eile. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum. Besonders, weil er seit ihrer Ankunft so sehr darum bemüht war, ihr nicht über den Weg zu laufen. Sie versuchte sich einzureden, dass er beschäftigt war und sie nicht das Recht hatte, beleidigt zu sein. Doch instinktiv wusste sie, dass der Mangel an Kontakt nicht zufällig war.

Schwer atmend stürzte er auf die Lichtung und hielt inne. Es schien, als würde er etwas suchen.

Obwohl sie sich geschworen hatte, sich in seiner Gegenwart umsichtig zu verhalten und auch eine höfliche Fassade aufrechterhielt, wenn er ihr im Haus begegnete, schlug ihr Herz schnell, und der Gruß blieb ihr im Hals stecken. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn heute Morgen zu sehen, und sein Erscheinen brachte ihre guten Vorsätze mit einem Schlag ins Wanken.

Er schaute zum Klippenrand, suchte die Lichtung ab und drehte sich schließlich in ihre Richtung. Über sein Gesicht huschte sichtliche Erleichterung. »Da sind Sie ja.«

Immer wenn sie ihn sah, war es wie beim ersten Mal. Während sie aufs Neue bestürzt seine männliche Schönheit wahrnahm, schien die Welt unter ihren Füßen wegzubrechen, und sie hing frei im Raum. Das Gefühl war schwindelerregend, beängstigend, überwältigend.

Seine onyxfarbenen Augen waren an diesem Tag klar, und er bewegte sich behände, was zu seinem langgliedrigen Körper passte. Er hatte die letzten Tage über viel Zeit draußen verbracht, und die Bewegung tat ihm gut.

Sie schluckte, um den Kloß in ihrem Hals zu vertreiben, doch ihre Stimme kam trotzdem nur krächzend hervor. »Sir Gideon, ist etwas passiert?«

»Ich habe gesehen, wie Sie hier hinuntergingen.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und brachte es so verführerisch durcheinander. »Ich war mir nicht sicher, in welchem Zustand der Klippenrand war.«

Das Lächeln tat inzwischen kaum mehr weh. Nur noch ein bisschen. Der Spiegel im Schlafzimmer, in den sie einen kurzen Blick geworfen hatte, bevor sie nach draußen gegangen war, hatte ihr ein Gesicht offenbart, das sie endlich wieder als das ihre erkannte. »Sie sind also hierhergeeilt, um mich wieder einmal zu retten.« Sie unterdrückte die in ihr aufsteigende verbotene Freude über seine Suche.

Aus seinem Hals drang ein nichtssagendes Geräusch. »Sie sehen besser aus.«

»Mir geht es auch besser.« Sie fingerte nervös an dem Perlenring ihrer Mutter und versuchte, an etwas Gescheites zu denken, was sie sagen könnte. Ihr fiel nichts ein. Kaum zu glauben, dass sie einmal der gefeierte Mittelpunkt der Gesellschaft von Bath gewesen war. In Sir Gideons Gegenwart verhielt sie sich wie ein unbeholfenes Schulmädchen.

»Das freut mich.« Dieses Halblächeln erschien auf seinen Lippen. Eigenartig – beunruhigend –, wie vertraut und liebenswert es war.

Eine aufgeladene Stille senkte sich über sie. Sie wusste, sie verschlang ihn mit ihren Blicken. Was aber keinen Sinn ergab, war, dass er anscheinend genau das Gleiche tat. Dann erinnerte er sich an seinen Entschluss, auf Distanz zu bleiben.

»Nun ja, entschuldigen Sie meine Störung.« Er klang steif, verlegen. »Da Sie nicht in direkter Gefahr schweben …«

»Ich werde vorsichtig sein.«

Sie wünschte sich, ihn zum Bleiben bewegen zu können. Absurd, sie waren Fremde, und doch hatte sie ihn in den letzten Tagen vermisst. Zu ihrer Schande musste sich Charis eingestehen, dass sie rot wurde, als hätte sie ihre törichte Sehnsucht laut ausgesprochen.

Traurig wartete sie darauf, ihrer Einsamkeit überlassen zu werden. Doch er trat einen Schritt näher und deutete auf die prächtige Aussicht. Das Meer war blau und ruhig. Das leise Spiel der Wellen hörte sich an, als würde es ihre Unterhaltung untermalen. »Es sieht sanft aus, aber unterschätzen Sie nicht seine Gefahr.«

»Ich kann mich kaum zurückhalten, alles zu erforschen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Penrhyn hat einen solch märchenhaften Charme.« Ihre sofortige Verbundenheit zu diesem Ort hatte sich nur noch verstärkt. Jede Nacht lauschte sie dem Rauschen des Meeres, wenn sie sich in ihrem vertäfelten Eckschlafzimmer zum Schlafen legte. »Wie bei Dornröschen.«

Wieder dieses Halblächeln. Bei seinem Anblick setzte der Schlag ihres armen, sehnsüchtigen Herzens einmal aus. »Bei meiner Ehre, Miss Watson, es gibt hier keine schlafenden Prinzessinnen.«

»Vielleicht einen Prinzen?«, fragte sie kokett und bedauerte sofort, nicht ihren Mund gehalten zu haben.

Sein Gesichtsausdruck verschloss sich und rückte in weite Ferne. »Auch keine Prinzen.«

Sie wartete darauf, dass er losstürmen würde, wie beim letzten Mal in der Bibliothek, doch er blieb stehen und schaute stirnrunzelnd zu Boden.

Schließlich unterbrach sie die unangenehme Stille. »Welche Pläne haben Sie für das Anwesen?«

Sein Blick war zurückhaltend, als er ihn auf sie richtete, doch zu ihrer Überraschung antwortete er ganz bereitwillig. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass es wieder profitabel sein kann. Das war es zumindest früher einmal. Das Holz im Wald ist gut, und obwohl das Land für den Ackerbau ziemlich nutzlos ist, können Schafe darauf weiden. Viele der erfahrenen Männer sind weg, aber wir könnten wieder eine Fischereiflotte aufbauen. Zuerst aber werde ich die Zinnminen wieder öffnen.«

»Zinn?« Sie stützte sich auf ihre Arme. Es war für sie immer noch ungewohnt, sie wieder vollständig einsetzen zu können. Ab und zu schmerzte das Handgelenk noch, aber es funktionierte fast wieder ganz.

»Ja.« Er rückte nahe genug an die Bank heran, um einen Fuß auf das eine Ende zu stellen. Dabei legte er einen Arm auf seinen Oberschenkel und beugte sich zu ihr vor. Ihm so nahe zu sein brachte ihre Haut zum Prickeln, und ihre Atmung wurde flach und ungleichmäßig. Sie betete darum, er würde es nicht bemerken. »Das Land ist voller ausgeschöpfter Gruben, aber es gibt immer noch Erzvorhaben. Die Trevithicks haben vom Meer und Zinn immer gut leben können.«

Er sprach eigenartigerweise ohne großes Engagement, doch war sie von seiner emotionslosen Haltung zum Haus, die er sie glauben machen wollte, nicht überzeugt. Sie hatte sein Gesicht gesehen, als er es bei seiner Rückkehr erblickt hatte. »Werden Sie das Haus renovieren?«

Zu ihrem Erstaunen leuchtete ein Flackern in seinen dunklen Augen auf. »Ich werde es abreißen und eine moderne Villa bauen.«

Entsetzt sprang sie auf. »Das wäre ein unverzeihlicher Akt von Vandalismus.«

Er lachte leise auf. »Nur Spaß, Miss Watson.« Zu ihrem Bedauern stellte er sich wieder gerade hin und rückte so aus ihrer Reichweite. »Ich habe Ihre Vorliebe für Penrhyn bemerkt.«

Sie errötete und zog ihre Hände zurück. »Ich kann nicht glauben, dass es Ihnen egal ist. Man kann das Haus doch nur lieben.«

Je mehr sie von Penryhns Herrn sah, umso mehr glaubte sie das auch von ihm. Wie sehr wünschte sie sich, ihm die Freude am Leben zurückgeben zu können. Doch die letzten Tage hatten gezeigt, dass sie für ihn nichts weiter als eine Pflicht war.

»Es sind nur Steine und Mörtel«, sagte er sanft.

»Sie werden anders darüber denken, wenn Sie einmal Kinder haben«, erwiderte sie heftig, auch wenn sie bei der Vorstellung, er könnte eine andere Frau heiraten, zusammenzuckte.

Der kurze Moment der Ungezwungenheit löste sich in Luft auf. Seine Stimme war kurz angebunden. »Ich beabsichtige nicht zu heiraten.«

»Natürlich werden Sie heiraten. Sie sind jung, gut aussehend …«

Er brachte sie mit einer abweisenden Handbewegung zum Schweigen. »Bringen Sie mich nicht in Verlegenheit, Miss Watson.«

Sein Sarkasmus tat weh, obwohl sie wusste, den Rüffel verdient zu haben. Ihre Wangen glühten vor Scham. Sie wünschte sich, ihre impulsiven Kommentare für sich zu behalten, doch irgendetwas an Gideon brachte sie dazu, in den ungünstigsten Momenten unbedachte Äußerungen von sich zu geben. Schon allein bei seinem Anblick löste sich ihr Vorsatz, Haltung zu wahren, in Wohlgefallen auf.

»Es tut mir leid«, sagte sie kleinlaut. »Ich hatte kein Recht, so etwas zu sagen. Sie müssen denken, ich bin ein schlecht erzogener Wildfang.«

»Nein.«

Wie, nur nein? Was sollte sie damit anfangen? Was dachte er bloß von ihr? Sie unterdrückte die quälenden Fragen, die versuchten, an die Oberfläche zu gelangen. Sie hatte ihn bereits zu Genüge in Verlegenheit gebracht – und sich selbst auch. Verzweifelt suchte sie nach einem unverfänglichen Thema. »Als ich hinausging, war ich auf der Suche nach dem Weg zum Strand.«

Sein Mund verzog sich missfallend in die Länge. »Er ist steil und für eine Dame nicht einfach zu begehen. Zumindest ist das meine Erinnerung von vor neun Jahren. Ich vermute, sein Zustand ist jetzt noch schlimmer. Sie bleiben besser hier auf dem Anwesen.«

Lady Charis Weston wäre zur Seite getreten und hätte ihn zu seiner Arbeit zurückkehren lassen, so wie es sein eindeutiger Wunsch war. Sarah Watson jedoch war ein anspruchsvolleres Wesen und sehnte sich danach, noch ein paar Minuten mehr in seiner Gesellschaft verbringen zu dürfen. »Können wir es nicht zumindest versuchen?«

Plötzliches Vergnügen huschte über sein Gesicht, vertrieb die Strenge und ließ ihn Jahre jünger aussehen. »Was sind Sie doch für ein dickköpfiges kleines Ding.«

Noch erstaunlicher war, wie seine schwarzen Augen über ihren Körper fuhren und ihn einer gründlichen männlichen Überprüfung unterzogen. Ihr wurde ganz heiß, und das Herz in ihrer Brust machte eine Berg- und Talfahrt. Ihre Brustwarzen zogen sich mit einem Mal schmerzhaft zusammen, und in ihrer Magengrube fing es an zu brodeln.

Diese gewaltigen, unbekannten Gefühle jagten Charis Angst ein. Es war, als ob ihr Körper, den sie seit zwanzig Jahren kannte, einer Fremden gehörte. Ihre stoßweise Atmung ließ die harten Spitzen ihrer Brustwarzen unaufhörlich gegen ihr Hemd reiben. Diese Reibung war nicht aufzuhalten und machte sie verrückt und rasend.

Sie fuhr zitternd mit einer Hand an ihre Brust, um den Schmerz zu lindern, bemerkte dann aber, was sie tat. Ihr Gesicht glühte noch mehr. Ihr Unbehagen konnte für ihn nicht zu übersehen sein. Sie wünschte sich, der Boden unter ihren Füßen würde sich auftun und sie verschlucken.

Sie senkte den Kopf, um ihre beschämende Reaktion zu verbergen und den glühenden Blickkontakt mit ihm zu unterbrechen. »Na ja, nicht wirklich klein«, murmelte sie, und wandte sich den Blättern einer Kamelie zu, um sie abzureißen.

»Nein, vielleicht nicht.« Sein Lachen war unwirsch und bitter, von Heiterkeit keine Spur mehr. Sie hatte nicht den Mut, seinen Gesichtsausdruck zu prüfen. »Nun gut, zeigen wir Ihnen unseren schönen Strand.«

Sie atmete aufgeregt ein, während Freude und Befangenheit einen stillen Kampf in ihr ausfochten. Da sie ihn nicht mehr anschaute, erlangte sie wieder etwas Kontrolle über sich.

»Das wäre schön«, erwiderte sie fast lautlos.

Während sie sich wie die größte Närrin der Schöpfung vorkam, verstreute sie das abgerissene Laub auf dem Boden und bereitete sich seelisch und moralisch darauf vor, ihn durch ihre Wimpern hindurch anzublicken. Sie hatte erwartet, in seinem Gesicht Ärger, Verachtung oder Empörung zu sehen, doch sein Gesichtsausdruck war wie so oft nicht zu deuten. War es vielleicht doch möglich, dass er nicht bemerkt hatte, wie durcheinander sie war?

Wenigstens war er noch da. Mehr noch, er hatte sogar vor, sie zum Strand zu begleiten. Atemlos wartete sie darauf, dass er ihren Arm nehmen würde, doch er zeigte lediglich mit einer Handbewegung auf den überwucherten Weg und ging hinter ihr her.

Als sie sich ihren Weg durch riesige Rhododendrenbüsche bahnen mussten, ging er voraus. Wie alles andere in Penrhyn, war der Garten fürchterlich vernachlässigt. Charis wusste, es war verrückt, doch sie hatte das Gefühl, das Haus würde förmlich nach ihrer Hilfe schreien und sie bitten, es zu retten und zu einem Heim zu machen.

Was für ein dummes Hirngespinst. Sie war lediglich ein vorübergehender Gast dieses wunderschönen Ortes. Bald schon würde sie ihn wieder verlassen und von Penrhyn und seinem Eigentümer schnell vergessen werden.

Die trübe Erkenntnis legte sich ihr wie ein Stein auf den Magen.

Ihr Gastgeber sah genauso vernachlässigt aus wie das Herrenhaus. Sie betrachtete seine hochgewachsene Figur, während er einen Weg für sie freikämpfte. Er trug Kniehosen und war hemdsärmelig, seine Stiefel waren alt und abgewetzt. Dennoch sah er absolut umwerfend aus. Ihr Herzschlag, der sich wieder beruhigt hatte, fing erneut an zu rasen. Sie stellte sich vor, wie er auf dem Bug eines Schiffes stand. Mit einem goldenen, runden Ohrring in einem Ohr. Einer Machete an seiner Taille. Und einem Messer zwischen den Zähnen. Er hielt an, um einen stacheligen Brombeerstrauch über ihren Kopf zu halten. »Worüber lächeln Sie?«

Sie hatte nicht bemerkt, dass sie lächelte. »Gab es unter Ihren Vorfahren Piraten?«

»Black Jack Trevithick war einer von Königin Elisabeths Freibeutern.« Als sie an ihm vorbeiging, warf er ihr ein Grinsen zu, das der personifizierte Übermut war. Ihr unbändiges Herz schlug einen Purzelbaum. Gott stehe ihr bei. »Sein Porträt hängt in der langen Galerie. Zumindest hing es dort einmal. Black Jack sieht so aus wie ich, mein Vater könnte es deshalb durchaus entfernt haben. Mein Vater und mein Bruder kamen nach der Familie meiner Großmutter, den St. Ledgers. Aber ich bin durch und durch ein Black Trevithick.«

»Meinen Sie wegen Ihrer Haarfarbe?«

»Zum Teil. Aber auch wegen meines schwarzen Gemütes, meines schwarzen Wesens, meines schwarzen Herzens und meines Daseins als schwarzes Schaf der Familie.«

Sie konnte nicht verhindern, dass sie auflachte, während sie sich vor ihm ihren Weg durch das Gebüsch bahnte. »Meine Güte. Ihre Gegenwart jagt mir ziemliche Angst ein.«

Das war natürlich nicht wahr. Gideon Trevithicks Gesellschaft war so berauschend wie Champagner. Er brachte sie aus dem Gleichgewicht wie noch nie jemand zuvor. Er verwirrte und beunruhigte sie. Bei der Vorstellung, seine Stimme nie wieder zu hören, wenn sie ihn erst einmal verlassen hatte, konnte sie nur schwer ihre Fassung bewahren.

Obwohl es natürlich nicht nur die Gespräche mit ihm waren, die sie nicht mehr klar denken ließen. Er sah gut aus. Mehr als das. Er war schön, so schön wie ein vom Himmel geschicktes Wesen, um die düstere Erde zu erleuchten. Und er war stark und kraftvoll und männlich. Keine Frau, in deren Adern Blut floss, war fähig, sich seinen Reizen zu entziehen.

Vielleicht würde er in Erwägung ziehen, ihr den Hof zu machen, wenn er wüsste, wer sie war. Sie sah auf Penrhyn keinen Beweis großer Reichtümer. Könnte er sein Desinteresse ihr gegenüber überwinden, wenn er wüsste, dass er mit ihr eine der reichsten Erbinnen Englands heiratete? Der Titel des Grafen von Marley war beim Tod ihres Vaters zusammen mit dem Erblehen erloschen, doch jeder Penny und jeder Acker des gewaltigen Erbes der Familie Weston war auf den einzigen direkten Nachfahren des Grafen übergegangen, seine Tochter.

O Gott, hatte sie wirklich so wenig Stolz, dass sie versuchte, den Mann, den sie begehrte, mit Geld zu ködern, selbst wenn er sie nicht wollte? Ihr Magen krampfte sich vor Scham zusammen. Sie musste ihre törichten Phantasien in den Griff kriegen, bevor sie ihr Kummer und Leid brachten.

Sie traten aus dem Gebüsch auf den Klippenrand hinaus. Unter ihnen ergoss sich das Meer wie schimmernde, blaue Seide. Gideon blieb hinter ihr stehen. Sie war so auf ihn eingespielt, sie spürte jeden seiner Atemzüge. Eine unerwünschte Vorahnung strich über ihre Haut und ließ sie erzittern. Diese übernatürliche Wahrnehmung schien bedeutender zu sein als ihre bloße körperliche Reaktion.

»Das ist ein solch wunderschöner Ort«, sagte sie leise.

Sie bemerkte sofort, wie er widerwillig näher rückte. Ein zarter Wind spielte mit seinem dichten Haar. Dieser glücklichen Brise war mehr beschieden als ihr. Sie ballte ihre herunterhängenden Hände zu Fäusten, um nicht die zerzausten Locken glattzustreichen. Dieses anhaltende, frustrierende Bedürfnis nach körperlichem Kontakt störte und ängstigte sie. Es machte sie nervös und verlegen.

Sie beobachtete ihn, wie er die glasklare Luft tief einatmete. Die Spannung auf seinen breiten Schultern fiel von ihm ab, als würde der Ausblick seine Seele besänftigen.

»Ich war mir nicht bewusst, wie sehr ich das alles vermisst habe. Das Meer. Den Wind. Wie … rein sich alles anfühlt.« Seine Augen blieben auf den Horizont gerichtet, doch sie hatte das komische Gefühl, als sähe er etwas ganz anderes. Etwas, das ihn verfolgte. »Als ich in Rangapindhi war, habe ich mich an diese Aussicht erinnert. Ihretwegen wollte ich weiterleben.«

Ein Laut des Protestes oder der Überraschung musste ihr über die Lippen gekommen sein, denn er erstarrte, drehte den Kopf zu ihr und schaute sie mit seinen glitzernden Augen eindringlich an.

»Warum wollten Sie nicht mehr weiterleben?«, fragte sie entsetzt.

Er runzelte die Stirn. »Wollen Sie das wirklich wissen? Meine Geschichte war in allen Zeitungen. War so ziemlich das Ereignis der Saison.« Er sprach mit einem beißenden Sarkasmus, den sie nicht verstand.

»Meine Brüder haben mich gefangen gehalten. Ich habe Ihren Namen, bis wir uns trafen, noch nie gehört.« Sie schlang die Arme um sich, obwohl die Kälte, die sie verspürte, mehr innerlich als äußerlich war. »Diese Männer in Portsmouth nannten Sie den Helden von Rangapindhi. Waren Sie Soldat?«

»Nein.« Das Wort schoss aus ihm heraus wie die Kugel aus einem Gewehrlauf. Sein unausgesprochener Schmerz war ein lebendiges, stets kreisendes, greifbares Wesen. Charis schlang die Arme fester um sich, um sie nicht nach ihm auszustrecken. Eine schmerzende Mischung aus Mitleid und Verlangen schnürte ihr die Kehle zu. Dennoch zwang sie sich dazu, ihre Frage herauszupressen, obwohl sie sicher war, dass er ihre Neugierde missbilligte. »Haben Sie Indien gehasst?«

Seine Achtung gegenüber dem Land war unerschütterlich, und seine Stimme senkte sich vor Emotion. »Nein, ich habe es geliebt.«

Es war die gleiche Antwort, die er ihr bei der Frage nach Penrhyn gegeben hatte. Gideon Trevithick schien ein gespaltenes Verhältnis zur Liebe zu haben. Wieder wunderte sie sich über die Verzweiflung, die wie ein Schatten über ihm lag und an diesem Tag für sie offensichtlicher wurde als je zuvor.

Er seufzte, und seine Schultern sackten nach unten. »Ich wünschte, ich wäre der Mann, der Sie denken, dass ich es bin.« Seine Stimme klang so traurig, dass sie am liebsten geweint hätte. »Aber ich verdiene Ihre Achtung nicht.«

Sie spürte die in seinen Worten mitklingende bittere Scham. Er war von einer beängstigenden Vielschichtigkeit und zog sie an, so wie kein anderer Mann es je zuvor getan hatte. Nach einem langen Moment des Schweigens wagte sie zu fragen: »Werden Sie mir sagen, warum?«

»Nein. Sie müssen meine Albträume nicht kennen.« In seinem Lächeln lag Bitterkeit. Er hob seine behandschuhte Hand. Einen kurzen Moment lang glaubte sie, er wolle ihre Wange berühren. Ihre Augen schlossen sich flatternd, als erwartete sie, von seinem Finger gestreichelt zu werden.

Nichts passierte. Sie öffnete langsam wieder die Augen und sah das schmerzliche Bedauern in seinem Gesicht. Seine Hand sank zur Seite. »So glauben Sie mir doch, ich bin kein Held.«

Sie schluckte, und ihre Stimme zitterte, als sie sprach. »Für mich schon.«

Das Bedauern verschwand aus seinem Gesicht. Übrig blieben Verständnis und ein Mitleid, das sie wie ein Messerstich traf. »Miss Watson …«

Mit einer abwehrenden Geste brachte sie ihn zum Schweigen. Sie wollte keine tröstenden Plattitüden hören. Sie konnte durch das Mitleid in seinen Augen schließen, dass er ihr ungeziemendes Verlangen nach ihm erahnte. Wie könnte er auch nicht? Das Gefühl war zu gewaltig, um es zu verbergen, und er war ein scharfsinniger Mann.

Sie wurde rot vor Scham und sprach schnell, bevor er es konnte. »Wollten … wollten wir nicht hinunter zum Strand gehen?«

Er richtete sich auf und kniff den Mund zusammen. Doch er kommentierte ihren plötzlichen Themenwechsel nicht, wofür sie dankbar war. »Der Weg ist genau hier.«

Er ging an ihr vorbei, und sie bemerkte, wie steil der Pfad nach unten führte. Nachdem sie ein paar Schritte hinter ihm gegangen war, sah sie eine schmale, sich hinunterschlängelnde Spur.

Charis schaute auf eine Reihe zerklüfteter Felsformationen hinunter, und ihr Magen drehte sich um. Entschlossen hob sie den Kopf und blickte auf Gideons Rücken, der in einem locker sitzenden weißen Hemd steckte. Er begann, das raue, gefährliche Gelände hinunterzugehen, und bewegte sich dabei mit einer ungemeinen Leichtfüßigkeit. Sich einen schlaksigen, ernsthaften Jungen mit dunklen Augen vorzustellen, der in diesen Klippen vor einem schwierigen Leben zu Hause Zuflucht suchte, war einfach.

Charis ging vorsichtig hinter ihm her, von seinem Schweigen in keiner Weise überrascht. Da er nun erahnte, wie vernarrt sie in ihn war, fragte er sich wohl, was er sagen könnte. Dem giftigen Gebräu von Unglück und Verlangen, das in ihr brodelte, gesellte sich nun auch noch der bittere Geschmack von Demütigung hinzu.

Auf dem anfänglich sanft abfallenden Weg zu gehen war zunächst einfach, und er war in überraschend gutem Zustand. Doch bald wurde der Pfad schmaler und steiler. Sie stützte sich mit einer Hand am Fels ab, während der Weg immer abschüssiger wurde.

Ihre Augen verweilten einen fatalen Moment zu lange auf dem hochgewachsenen Mann vor ihr. Jede noch so kleine Erkenntnis, die sie über ihn gewann, machte ihre Neugierde nur noch größer.

Der Weg fiel ab. Sie rutschte mit ihrem Fuß über einen losen Stein. Hektisch griff sie nach der Felswand, doch es war zwecklos, ihre Finger glitten auf der kalten, glatten Oberfläche ab.

»Gideon«, schrie sie.

O Gott, sie wollte nicht sterben. Sie wollte leben und Gideon dazu bringen, sie zu lieben.

Dieser Gedanke, so hell und so leuchtend wie ein Blitz, durchfuhr sie, während sie auf die Kante zustürzte.
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»Sarah!« Gideon wirbelte herum und griff nach ihr, bevor sie in den sicheren Tod stürzte.

Seine Finger umschlossen ihre schlanken Handgelenke wie Fesseln. Zeit für Gedanken oder Gefühle gab es nicht. Ebenso wenig, um vor dem Schock der körperlichen Berührung zurückzuweichen. Er drehte sich um und drückte sie mit dem Rücken hart gegen die Wand.

Sie schrie noch einmal auf, doch dieses Mal vor Schmerz, da ihr Kopf gegen den Felsen stieß. Dann schloss sie die Augen und sank zitternd und keuchend unter seinem Griff zusammen.

Er beugte sich über sie, um sie schweigend mit seinem Körper vor dem Abgrund in seinem Rücken zu schützen. Sein Magen drehte sich um, und der Schreck hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Seine Brust hob und senkte sich, als er nach Atem rang, und seine Schultern schmerzten vor Anspannung darüber, sie dem Tod entrissen zu haben. Er lockerte seinen eisernen Griff nicht, doch rührte er sich kurz, um ihre Hände flach neben sie auf den Felsen zu drücken.

Zur Hölle, er hätte sie fast verloren.

Er lehnte seine Stirn über ihrem Kopf gegen die Felswand und wartete, dass die Welt um ihn langsam aufhörte, sich zu drehen. Schwindel und Erleichterung durchfuhren ihn. Kalter Schweiß rann über seine Haut, während sich vor seinen Augen immer und immer wieder die wenigen Sekunden abspielten, in denen Sarah unkontrollierbar ausrutschte.

Sie blieben regungslos stehen, ihr Gesicht auf seines gerichtet, seine Hände ihre umklammernd, ihre Körper nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

Allmählich ließ Gideons erdrückende Angst nach. Die Wirklichkeit kehrte zurück, sein Verstand begann wieder zu arbeiten. Er hörte, wie die Wellen gegen die Felsen brandeten. Er fühlte die kühle Brise auf seiner feuchten Haut und die Unebenheit des Weges unter seinen Stiefeln.

Charis schob mit einer merkwürdig ruckartigen Bewegung ihr Kinn nach oben und blickte ihn unverwandt an, als ob er ihr sicherer Fixpunkt wäre. Ihre Pupillen waren erweitert, ihr Gesicht von Schock und Schmerzen verzerrt. Sie öffnete ihre Lippen, um einen tiefen, zittrigen Atemzug zu nehmen.

Er bemerkte mit einem Anflug von Schuld seinen unnachgiebigen Griff, der ihrem verstauchten Handgelenk wehtun musste. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass sie sicher war. Dennoch musste er sich förmlich dazu zwingen, ihre linke Hand loszulassen.

Sie biss sich auf die Lippen, um ein Schluchzen zu unterdrücken, und legte ihren Arm vor die Brust. Mit den Fingern ihrer anderen Hand hielt sie krampfhaft seine fest.

»Sarah, gütiger Gott …« Das Haar auf ihrem Kopf kräuselte sich durch sein gepresstes Flüstern. »Geht es Ihnen gut?«

Sie nickte ihm unsicher zu. »Ja.«

Ihr Herz raste immer noch, und er zitterte am ganzen Leib. »Was ist mit Ihrem Handgelenk?«

»Ich habe es mir verdreht, aber ich glaube, es ist nichts Schlimmeres passiert.« Sie zuckte zusammen, als sie ihren Arm ausstreckte und ihn vorsichtig bewegte. Ihre Blutergüsse von früher waren inzwischen gelb, die Abdrücke von Gideons Fingern jedoch waren intensiv rot auf ihrer hellen Haut zu erkennen.

Er verfluchte sich selbst, ein solch gefühlloser Grobian zu sein. Er hatte keine Zeit gehabt, behutsam vorzugehen. Das Wichtigste war ihre Rettung gewesen. Er holte zitternd Luft.

Plötzlich wurde ihm bewusst, wie nahe sie beieinander standen. Schon die kleinste Bewegung seinerseits, und ihr Körper würde seinen berühren.

Was zum Teufel war nur mit ihm los, ihr so nahe zu kommen? Die gewohnte, nicht aufzuhaltende Übelkeit stieg hoch, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er konnte nicht anders als seine behandschuhte Hand grob aus ihrer zu reißen. Blindlings drehte er sich weg und drückte seinen Rücken gegen den Felsen, um seine Reaktion zu verbergen. Sie stand zu nahe bei ihm, aber er konnte es noch nicht ertragen, sie aus seiner Reichweite zu lassen. Es trat ein langer Augenblick voller Anspannung ein, in dem die traurigen Schreie der Möwen, die gegen den Fels schlagenden Wellen und Gideons heiseres Keuchen die einzigen Geräusche waren, die die Stille durchbrachen.

Schließlich rückte sie zu ihm hin. Er sah sie nicht an, spürte aber, wie sie ihn beobachtete. Er war sich seiner Schuld bewusst, sie zu ängstigen und zu verwirren. Erklärungsversuche und Entschuldigungen schossen in ihm hoch, doch er unterdrückte sie wütend. Sein Stolz wehrte sich, seinen beschämenden Zustand in Worte zu fassen.

Als sie nicht sofort zu sprechen begann, wagte er es, in ihr aschfahles Gesicht zu schauen. Mit einer Geste, die ihn schmerzhaft an das verlorene, verwahrloste Mädchen in Winchester erinnerte, wiegte sie ihr Handgelenk vor ihrer Brust.

Ihre Stimme klang fast normal. »Sie haben mir das Leben gerettet. Wie kann ich Ihnen das je vergelten?«

Das war das Letzte, was er brauchte. Sie starrte ihn an, als wäre er der heilige Georg, der sie gerade vor dem Drachen gerettet hätte. Die uneingeschränkte Bewunderung und Dankbarkeit in ihren haselnussbraunen Augen nagten an seinem Gewissen. Auch wenn er geplant hatte, ihr das Interesse an ihm auszureden, waren seine guten Vorsätze durch das, was gerade passiert war, zunichte gemacht worden.

»Sie können es mir dadurch vergelten, in Zukunft vorsichtiger zu sein«, erwiderte er barsch. Und hasste sich sofort dafür, als er sah, wie das Leuchten aus ihren Augen langsam verschwand. In Wahrheit war er über sie nicht so sehr verärgert wie über die gesamte, verdammte unmögliche Situation. Er hatte kein Recht, sich in ihrem Beifall zu sonnen, selbst wenn er gerade ihr Leben gerettet hatte.

Ihre Wangen, die bis dahin weiß wie die Wand gewesen waren, wurden rot. Sie antwortete leise. »Es tut mir leid, ich habe nicht aufgepasst. Meine Dummheit hat Sie wieder einmal in Gefahr gebracht.«

Sein Ton wurde sanfter. »Es ist nichts passiert.«

Was verdammt noch mal nicht wahr war. Mit jeder Sekunde, die er in ihrer Gesellschaft verbrachte, schloss sich das heimtückische Band fester um sie, als würden Seidenkordeln zusammengezogen werden. Seine jüngsten Versuche, Sarah aus dem Weg zu gehen, hatten rein gar nichts gebracht. Er war unwiderruflich mit ihr verbunden.

Sie richtete sich auf und zuckte bei der Bewegung zusammen. Der am Morgen noch feste Zopf hatte sich gelockert, und unzählig viele kleine Locken rahmten ihr Gesicht. Er unterdrückte das Verlangen, sie zu bändigen.

Ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick voller Intensität, dann senkte sie mit flatternden Wimpern die Lider. Sie nagte mit ihren weißen Zähnen an ihrer vollen Unterlippe, und ihr stockte hörbar der Atem.

Wie aus dem Nichts flammte in einem leuchtenden Moment sexuelles Verlangen in ihm auf. Sein Glied wurde steif. Sein Herz brach in einen wilden Rhythmus aus. Aus seinem Mund wich sämtliche Feuchtigkeit.

Die Übelkeit, die er verspürte, wenn er sie berührte, ging in einen hellen Blitz über, und etwas nahm von ihm Besitz, was noch schlimmer war, denn er konnte rein gar nichts tun, um seine Begierde zu stillen.

Der überraschende Anfall von Verlangen ließ ihn taumeln und machte ihn schwindelig. Er hatte sein mangelndes Interesse an Frauen seit Rangapindhi als einen Segen empfunden. Den einzigen Segen. Er hatte vermutet, seine Gleichgültigkeit wäre von Dauer. Worin lag der Sinn, etwas haben zu wollen, was er nicht länger haben konnte? Er tat besser daran, es nicht mehr zu wollen.

O Gott, bitte lass sie nicht an mir hinunterschauen. Lass sie nicht sehen, wie erregt ich bin. Er versuchte, sich davonzustehlen, doch der schmale Pfad ließ ihm wenig Raum.

Wie zur Hölle sollte er die nächsten Wochen nur überstehen?

Er konnte sie nicht berühren. Das verbaten ihm sowohl Anstand und Moral als auch Ritterlichkeit.

Als ob nur Grundsätze ihn zögern ließen.

Er konnte sie nicht berühren. Das war die wahre verdammte Tragödie.

Sie sprach noch immer. Er bekämpfte den Lärm in seinem Kopf und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was sie sagte.

»… ein paar Blutergüsse.«

Zum Teufel noch mal, er musste seine Reaktionen in den Griff bekommen. Über das Brummen in seinen Ohren hinweg rang er um seine Konzentration und bemerkte, wie sie mit ihrer unverletzten Hand verlegen am Ärmel ihres einfachen Kleides zupfte. »… es reparieren.«

Er riss den Blick von ihrem sanften, feuchten, verführerischen Mund los und schaute hinunter auf ihr Kleid. Er musste ihren Ärmel eingerissen haben, als er sie von der Kante weggezogen hatte. In dem abgewetzten braunen Stoff klaffte ein Riss.

Das war endlich einmal ein Problem, das er mit Sicherheit lösen konnte. Zitternd holte er Luft und sprach über ihre stotternd vorgetragenen Erklärungen hinweg. »Ich bringe Sie zurück zum Haus. Eines der Dienstmädchen hat sicherlich etwas für Sie zum Anziehen.«

Sie warf ihm einen eigenartigen Blick zu. Er hoffte inständig, sie habe über Kleidung gesprochen. »Wie Sie wünschen.«

Er runzelte die Stirn. Sie hörte sich enttäuscht an. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht verletzt sind?«

Ihre ruhelose Hand verhedderte sich in ihren Röcken, und sie schaute weg. »Natürlich fühle ich mich etwas angeschlagen. Aber ich bin nicht ernsthaft verletzt. Danke der Nachfrage.«

»Miss Watson, es gibt keinen Grund, immer wieder das alte Lied ihrer vollkommen unnötigen Dankbarkeit anzustimmen«, sagte er gepresst.

Er wurde rot, als er bemerkte, dass er sie anfuhr wie ein ungehaltener Feldwebel seinen Rekruten. Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu, der ihm durch und durch ging. Er musste weg von hier. Schnell. Doch seine Füße waren mit diesem Pfad verschweißt.

»Ich finde nicht, dass das unnötig ist.« Ihr Ton war sanft, aber bestimmt.

»Sarah …« Er wusste im selben Moment, als ihm das Wort über die Lippen geglitten war, dass es ein Fehler war, sie beim Vornamen zu nennen. Er musste weitere Nähe unterbinden und nicht noch zusätzlich fördern.

»Ich werde das Wort Dankbarkeit nicht mehr in den Mund nehmen.« Sie hörte sich immer noch bedrückt an.

»Sollen wir gehen?« Er deutete ihr mit der Hand an, an ihm vorbeizugehen, doch sie zögerte.

»Sarah?« Verflucht, er hatte schon wieder ihren Namen gesagt. Jede Sekunde in ihrer Gegenwart machte seine Qualen nur noch schlimmer. Wenn er nicht bald auf Distanz zu ihr ginge, würde er sie an sich reißen. Und dann würde das Zittern wieder beginnen und die Übelkeit und die Beschämung.

»Können wir nicht hinunter zum Strand gehen? Nur für eine Minute?« Sie hörte sich wehmütig an, wie ein Kind, dem eine besondere Freude verwehrt wurde. »Ich lebe schon so lange eingesperrt. Ich würde die See zu gerne sehen. Ich war dem Meer noch nie so nahe.«

Er versuchte verzweifelt, die Bitte in ihren haselnussbraunen Augen zu ignorieren. Er ballte die Hände zu Fäusten und bemühte sich, mit ruhigem Ton zu sagen: »Sie müssen sich ausruhen.«

Ihre Lippen – der Teufel höchstpersönlich musste diese feuchten, roten Lippen geschaffen haben – verzogen sich zu einem Schmollmund. »Ich werde ganz vorsichtig den Pfad hinuntergehen. Ich bin nicht so zerbrechlich, wie Sie denken. Ich habe mich erschrocken, aber mir geht es bestens. Mit was für Mädchen hatten sie bisher zu tun?«

»Ich hatte überhaupt nicht mit vielen Mädchen zu tun«, erwiderte er, bevor ihm einfiel, dass der Austausch von Vertraulichkeiten mit seiner wunderschönen Peinigerin ganz und gar nicht dazu beitragen würde, ihn aus seiner Zwangslage zu befreien.

Sie sah von Sekunde zu Sekunde wieder mehr wie sie selbst aus. »Sie überraschen mich.«

Verflucht sei sie, warum verspürte er nur das Bedürfnis ihr alles zu erklären? »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Penrhyn eine reine Männerdomäne war.«

Abgesehen von den schlampigen Mätressen seines Vaters, die gelegentlich bei ihnen logiert hatten. Der Geschmack seines Vaters hatte sich hin zum Vulgären, Offensichtlichen verändert. Keine dieser Frauen war im Entferntesten an einem lernbegierigen Bürschchen interessiert, worüber Gideon von ganzem Herzen dankbar gewesen war.

»Sicherlich haben Sie, als Sie das Haus verließen …«

»Ich ging mit sechzehn nach Cambridge und habe mich voll und ganz auf mein Studium konzentriert.«

Während sie nachdenklich ihre Stirn runzelte, umfassten ihre Hände ihre Taille, was ihn erleichtert schließen ließ, dass er ihr Handgelenk nicht ernsthaft verletzt hatte. »Die Männer mit Universitätsabschluss, die ich kenne, haben ihre Ausbildungszeit trinkend und feiernd verbracht.«

Er lächelte grimmig. »Ich vermute, die Männer, die Ihnen den Hof gemacht haben, waren nicht zweitgeborene Söhne ohne jegliche Perspektive. Ich war um einiges jünger, ganz abgesehen davon auch um einiges ärmer als die meisten meiner Mitstudenten.«

Wäre er ein anderer Mann mit einem anderen Leben, hätte er ihr gewiss auch den Hof gemacht. Er richtete sich auf, als wehrte er sich körperlich gegen die verbotene Vorstellung. Durch den Wind klebte eine einzelne Strähne ihres Haares auf ihren vollen Lippen. Wieder nahm er sie schlagartig mit all seinen Sinnen wahr. Er schloss die Augen und sagte sich, sie auf keinen Fall küssen zu dürfen.

Er holte tief Luft und kämpfte um seine Beherrschung. Als er sich wieder gefangen hatte, schritt er an ihr vorbei, um ihr auf dem Weg hinunter zu den Klippen voranzugehen, sollten sie noch auf weitere unsichere Stellen stoßen. Gegen seinen Instinkt führte er Sarah hinunter zum Strand. Er wusste, wann er sich geschlagen geben musste. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten. Es ist steil, und Sie haben heute schon mindestens drei ihrer neun Leben verbraucht.«

»Danke«, sagte sie sanft zu seinem Rücken. »Ich weiß, ich bin eine Plage.«

Sie hatte allerdings überhaupt keine Ahnung, was für eine Plage sie war. Und hoffentlich würde sie das auch nie herausfinden. Getrieben von der Sehnsucht, sie in seinen Armen zu halten, spannte sich seine Haut, und sein Herz begann zu rasen, so wie es gerast hatte, als sie dem Abgrund entgegengetaumelt war. Nur dass es diesmal eher Lust als Schrecken war, was er verspürte.

Die Erinnerung an ihren Sturz ließ seinen Schritt langsamer werden. Seine Hand brannte darauf, für den Fall, sie könnte stolpern, nach ihrer zu greifen. Ein ganz natürlicher Wunsch, doch für ihn vollkommen außerhalb seiner Möglichkeiten. Er konnte nicht noch einmal einen seiner Anfälle riskieren. Er verfluchte sich selbst und sein Leiden.

Auf dem Weg nach unten schaute er sich häufig um, um nach ihr zu sehen. Ihr Beinaheunglück hatte sie offenbar davon überzeugt, besser auf den Weg zu achten, und sie beschritt ihn sichtbar konzentriert. Gott sei Dank. Zumindest konnte sie ihm keine Fragen stellen. Am Fuß der Klippe angekommen, sprang er vom Felsen auf den Strand. Er landete hart auf dem festen Sand, drehte sich um und sah, wie Sarah vorsichtig von Felsblock zu Felsblock kletterte.

In ihm stieg Schuld hoch, als er sich daran erinnerte, wie er sie gegen die Felswand gestoßen hatte. Trotz all ihrer tapferen Worte erkannte er an ihren steifen Bewegungen, dass sie Beschwerden hatte. Er unterdrückte das Verlangen, zum Haus zurückzukehren. Nach seinen Erfahrungen in Rangapindhi verstand er ihr Bedürfnis nach Freiheit besser als die meisten anderen.

Sie kam zu ihm herüber und stellte sich direkt hinter der Hochwassermarke neben ihn. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht waren nur noch als Schatten erkennbar. In dem hellen klaren Licht erstrahlte ihre prächtige, herzzerreißende Schönheit. Er fühlte sich durch sie so lebendig, wie er es nie zu träumen gewagt hätte.

Die aufkommende Brise spielte mit ihrem Haar, das dadurch um ihr Gesicht herumflatterte, als sie sich zu ihm umdrehte. »Sie sind also nach Indien gegangen, um Ihr Glück zu machen?«

Noch mehr verfluchte Fragen. Er wünschte sich, er könnte sich ein Herz fassen und ihr sagen, sie sollte sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Doch er konnte dem ehrlichen Interesse in ihrem Blick nicht widerstehen.

Seine Stimme klang gestelzt, als er ihr antwortete. Er war es nicht gewohnt, über sich selbst zu sprechen. Und jedes Mal, wenn sie ihm eine Vertraulichkeit entlockte, war es ein Eingeständnis, dass sie keine nur zufällig einander über den Weg gelaufenen Fremden waren. »Es ergab sich eine Möglichkeit.«

Gideon begann, über den groben, gelben Sand zu spazieren, und sie ging gleichen Schrittes neben ihm her. Sie legte ihre Hände flach auf ihre Röcke, um den Wind davon abzuhalten, sie hochzuheben, doch er konnte dennoch einen atemberaubenden Blick auf ihre schlanken Fesseln und wohlgeformten Waden erhaschen. Er schloss kurz die Augen und betete um Stärke.

Der Anblick würde ihn noch umbringen.

»Mit der Ostindien-Kompanie?«

Er besann sich wieder auf die Unterhaltung und versuchte, nicht weiter daran zu denken, wie hübsch Sarah war. Er zwang sich, weiterzuerzählen, auch um sich von ihren blass aufleuchtenden Strümpfen abzulenken.

»Mein Talent für Sprachen zog die Aufmerksamkeit mächtiger Leute auf sich.« Er sprach ohne Eitelkeit. Er verfügte über die außergewöhnliche Fähigkeit, sich leicht fremde Sprachen aneignen zu können. Ein sonderbarer Tick, doch zeigte er, wie sein Verstand arbeitete. »Sie dachten, ich könnte von Nutzen sein.«

»Als Handelsbeauftragter?« Sie beugte sich vor, um eine Muschelschale aufzuheben. Durch die Bewegung hob sich ihr Kleid hinten ein wenig an. Er blieb stehen, um sie zu betrachten und wünschte sich dann, es nicht getan zu haben. Seine Hände zuckten kurz, während er das Verlangen bekämpfte, ihre Röcke für einen genussvolleren Zweck hochzuwerfen.

Doch zu seinem Bedauern würde es für ihn ein solches Vergnügen nie geben.

»Eher als einheimischer Verbindungsmann.« Die Antwort war schwammig, doch er wollte ihr die Wahrheit, als Spion gearbeitet zu haben, nicht erzählen. Natürlich würde sie sie bei Nachforschungen herausfinden. Jede Zeitung in Britannien, und, so weit er wusste, auch im Rest der Welt, hatte sensationslüstern über sein Leben berichtet.

Teile der Berichterstattung der Presse waren wahr, zumindest oberflächlich. Den Rest hatten die Zeitungen erfunden, wobei jede neue Geschichte reißerischer war als die letzte. Für die öffentliche Meinung war er zu einer seltsamen Mischung aus Robin Hood, Casanova und Sir Galahad geworden.

Die entsetzliche Farce seiner Berühmtheit ließ ihn zusammenzucken.

Sie richtete sich auf und fuhr bedächtig mit dem Finger die Kante der harten weißen Schale entlang. Er kannte sie bereits genug, um zu erahnen, dass ihn eine weitere Frage erwartete. »Sind die indischen Mädchen hübsch?«

»Ja.«

Sie sah schnell zu ihm auf und sofort wieder weg, ein zartes Rosa überzog ihre Wangen. »Haben Sie sich dort in jemanden verliebt?«

O Gott, waren alle Frauen so auf Liebe fixiert? Über dieses Thema hatte er heute mehr vernommen, als in seinem ganzen fünfundzwanzigjährigen Leben. Gegen seinen Willen hörte er sich sagen: »Nein.«

Der Mann, der vor sieben Jahren in Kalkutta vom Schiff gegangen war, hatte sich in der Liebe nicht ausgekannt. Doch aus Gideons Faszination für die indische Sprache und Kunst, gefördert durch die staubige Bibliothek der Hochschule, wurde eine Faszination der lebendigen, atmenden Kultur. Und bald auch der lebendigen, atmenden weiblichen Verkörperung dieser Kultur.

In den ersten sechs Monaten war er bei seinen Besuchen der verschiedenen Büros und Amtssitze der Kompanie hedonistischer Zügellosigkeit erlegen. Die Frauen waren wunderschön und großzügig gewesen und in den Vergnügungen erfahren. Er hatte sich eine Welt wie diese nie vorstellen können. Sex wurde zu einer Droge.

Sein hedonistisches Dasein erfuhr ein abruptes Ende, als er in sein Einsatzgebiet geschickt wurde. Die Gefahr des Verrats war zu groß.

Er schwenkte weg, um weiteren Fragen auszuweichen, und ging zügig den Sandstrand entlang. Die Möwen über ihnen schrien. Das einsamste Geräusch in der Welt.

Er hätte wissen müssen, ihr nicht entkommen zu können. Der Sand knirschte unter ihren Füßen, als sie ihm hinterherlief. Dann fühlte er die sanfte Berührung ihrer Hand auf seinem Arm.

Er spürte, wie seine Haut durch den Ärmel seines Hemdes brannte. Gieriges Verlangen durchzuckte ihn, selbst als er eine Gänsehaut bekam. Er riss sich mit einem Ruck frei. »Fassen Sie mich nicht an.«

Sie schreckte zurück, ihre Augen nahmen vor Schmerz einen so dunklen Ton an, dass er zurückwich. »Es tut mir leid«, sagte sie heiser.

Er bemühte sich, normal zu sprechen, doch seine Stimme klang dumpf und tonlos. »Egal. Ich möchte nicht angefasst werden.«

Ihr Mund verzog sich zu einem dünnen, traurigen Strich. »Zumindest nicht von mir.«

O Gott im Himmel, wie viel mehr konnte er noch ertragen? Er sog die salzige Luft tief in seine Lungen ein und rang um Beherrschung. »Es hat nichts mit Ihnen zu tun.«

Sie schüttelte den Kopf und hob eine Hand, um ihr Haar, mit dem der Wind spielte, aus ihren Augen zu halten. Die Qualen in ihrem Gesicht waren nicht zu übersehen. »Sie müssen meine Gefühle nicht schonen. Ich habe bemerkt, welche Abscheu meine Anwesenheit bei Ihnen erzeugt.«

Mit einem verzweifelten zischenden Laut atmete er aus. »Das ist nicht wahr.«

Sarahs schlanker Hals bewegte sich, als ob sie einen Einwand unterdrücken wollte. Verflucht, er hasste es, sie zu verletzen. Er fühlte sich wie der mieseste Dreckskerl der Schöpfung, obwohl er gleichermaßen ihretwegen als auch um seiner selbst willen so handelte.

Sei kein Dummkopf, Trevithick. Das Mädchen leidet nicht unter aufrichtiger Liebe, sondern unter einem schlimmen Fall der Heldenverehrung. Sie wird das hier alles ohne größere Folgen überleben.

»Miss Watson … Sarah …« Er hielt inne. Das sich ihm bietende Bild zitternden Elendes ließ ihn verstummen.

»Sie müssen mich für ein ganz törichtes Wesen halten.« Die Brise trug die leisen Worte weg, sodass er sich vorbeugen musste, um sie zu hören. Ein betörender Hauch ihres Duftes mischte sich mit der salzigen Luft, und als männliche Reaktion daraufhin begannen seine Nasenflügel zu beben.

Ein Schwall an Worten wollte aus ihm herausbrechen. Worte, die ihr sagten, wie bezaubernd, tapfer und wunderschön sie war. Er unterdrückte sie alle. Er hatte kein Recht, unschuldigen, jungen Mädchen Komplimente zu machen.

»Ich habe eine Großtante, die wäre über mein Verhalten entsetzt. Sie hat viel Zeit und Mühen in meine Erziehung gesteckt, um aus mir eine Dame zu machen.« Sarah zögerte, holte tief Luft und fuhr dann mit einer künstlich heiteren Stimme fort. Gideon wusste, dass sie verzweifelt versuchte, die knisternde Spannung zwischen ihnen zu lindern. »Ich war ein ziemlicher Wildfang, als sie mich aufnahm. Wissen Sie, da die Ländereien eines Tages alle mir gehören würden, erzog mich mein Vater wie einen Sohn.«

Trotz des wilden, tumultartigen Zustandes seines Kopfes, bemerkte Gideon, dass dies keinen Sinn machte. »Ist denn nicht Ihr ältester Bruder der Erbe gewesen?«

Über ihre lebhaften Gesichtszüge huschte Schuld. »Das Erblehen erlosch. Mein Vater …«

Ihre Schultern sackten ab, und sie fiel wieder in bekümmertes Schweigen. Gideon hatte schon vorher bemerkt, dass sie keine gute Lügnerin war. Er hingegen war das genaue Gegenteil – er hatte das Lügen gelernt, um sich gegen seinen gewalttätigen Vater zur Wehr zu setzen. Er hatte die Fähigkeit, eine Rolle zu spielen, perfektioniert, hätte das Aufdecken seiner wahren Identität doch zu seinem sicheren Tod geführt.

»Sie sind meine Stiefbrüder«, sagte sie mit kleinlauter Stimme. »Mein Vater starb, als ich sechzehn war …« Die Sonne schien hell auf ihr Gesicht, in dem sich ungeschminkte Trauer zeigte. »Meine Mutter heiratete noch einmal. Ihr zweiter Mann hatte zwei erwachsene Söhne, die mich vom ersten Blick an hassten.«

Gideon rückte näher, als müsste er sie selbst an diesem verlassenen Strand vor ihrer habgierigen Familie schützen. In seinem Kopf flackerte das heftige, unerbittliche Verlangen auf, jeden umzubringen, der sie bedrohte. Seine Stimme wurde durch seine überwältigende Wut rau. Endlich hatte sie ihr Geheimnis gelüftet. Endlich konnte er sich mit den Truppen auseinandersetzen, die sich ihm entgegenstellten. »Das sind die Schweine, die Sie geschlagen haben?«

»Ja.« Sarah hielt inne und fuhr dann für ihn hörbar widerstrebend fort: »Meine Mutter verstarb ziemlich bald nach ihrer Heirat mit meinem Stiefvater. Sie hatte keine glückliche Wahl getroffen. Ihr neuer Mann war ein Trinker, ein Spieler, ein Verschwender und von Beginn an offensichtlich untreu.«

Gideons Magen zog sich zusammen, als er den Schmerz sah, den sie so mühevoll zu verbergen versuchte. Wäre er ein ganzer Kerl, würde er sie in den Arm nehmen und trösten. Doch das war er nun mal nicht. »Haben Sie in dieser Höhle des Löwen gelebt, seit Sie sechzehn waren?«

Sarah schüttelte den Kopf und warf die Muschelschale mit einer angewiderten Handbewegung auf den Boden. »Für sie war ich nichts anderes als ein weiterer nutzloser Mund, der gestopft werden musste. Nach dem Tod meiner Mutter fuhr ich zu meiner Großtante nach Bath. Sie ist diejenige, die versuchte, mir Benehmen beizubringen.« Der trostlose Ausdruck in ihrem Gesicht verschwand, und wahre Zuneigung schwang in ihrem Lächeln mit. »Großtante Georgiana war entschlossen, für mich eine hervorragende Partie zu finden. Während der Saison ist das gesellschaftliche Treiben in Bath sehr groß.«

»Ich bin mir sicher, es hat Ihnen an Verehrern nicht gefehlt.« Wie absurd, auf diese unbekannten Männer, die mit ihr geflirtet und getanzt hatten, eifersüchtig zu sein.

Sie zuckte mit den Schultern, schaute auf die Wellen und wurde rot. Er studierte ihr Profil. Diese Männer hatten genau dasselbe gesehen, was er jetzt sah. Unschuld. Großzügigkeit. Schönheit. Und eine frische, duftende Sinnlichkeit, von der er sich so angezogen fühlte wie eine Biene von einer Sommerwiese.

Gideon hatte geglaubt, weiblichen Reizen gegenüber immun zu sein. O Gott, schon das bloße Berühren einer anderen Haut ließ ihn zittern wie ein Blatt im Wind. Doch dieses Mädchen verhieß eine solche Leidenschaft, der selbst er nicht widerstehen konnte.

Sie begann, den Strand hinaufzugehen. Schweigend schloss er sich ihr an, erfreut zu sehen, dass sie sich auf diesem flachen Boden sicherer bewegte.

»Mein Stiefvater stürzte die Treppe hinunter und brach sich das Genick.« Ihr Ton wurde tiefer vor Verachtung, und ihre Hände verfingen sich in ihren Röcken. »Meine Stiefbrüder erbten nichts weiter als erdrückende Schulden. Und was sie als meine im Testament bestellten Vormünder herausschlagen konnten.«

Aha, das war also der springende Punkt. Ihre Stiefbrüder hatten als ihre gesetzlichen Vormünder das Recht, Sarah in ihre Obhut zurückzuzwingen. Kein Wunder, dass sie nur so widerstrebend die Einzelheiten ihrer Zwangslage einem Fremden anvertrauen wollte. Während Gideon ihr Unterschlupf gewährte, brach er das Gesetz. Diese Tatsache allein würde schon viele Menschen veranlassen, sie den Behörden zu übergeben, egal welche persönlichen Hintergründe auch dahinterstanden.

Gideon sprach mit gleichmäßiger Stimme, obwohl er die Bastarde, die sie verletzt hatten, am liebsten verfolgt und verflucht hätte. »Gesetzlich sind Sie ihnen also auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«

»Ja, unglücklicherweise. Nachdem Sie mich meiner Großtante weggenommen hatten, schmiedeten sie den Plan, mich zu verheiraten.« Ein launischer Windstoß blies eine lange Strähne ihres Haares in ihr Gesicht, die sie geistesabwesend beiseiteschob. Ihr Ton wurde etwas schärfer. »Als sie bemerkten, dass ich nicht so leichtgläubig war, versuchten sie, mich voll und ganz zu beherrschen. Sie enthielten mir meine Briefe vor, und ich konnte auch keine mehr verschicken. Es gab keine Zeitungen mehr. Wenn ich versuchte, ins Dorf zu gehen, hielten sie mich davon ab. Zuerst mit Entschuldigungen, dann mit Drohungen.«

Armes Ding. In einer Situation, in der nur brutale Kraft zählte, hatte sie lediglich auf ihren Mut und ihre Klugheit zurückgreifen können. »Konnten Sie nicht ein Dienstmädchen bestechen, eine Nachricht für Sie mitzunehmen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Dienstboten wussten, dass ihre Aussicht auf Lohn von meiner Heirat abhing.«

In Gideon stieg das brennende Bedürfnis auf, die Stiefbrüder zu Brei zu schlagen. Doch genauso brennend war sein Verlangen, das Mädchen mit einem Schwung in die Arme zu nehmen und sie bewusstlos zu küssen. Aber in welchem verdammten Dilemma würde er dann stecken. »Ich vermute, je näher Ihr Geburtstag rückte, umso verzweifelter wurden Ihre Stiefbrüder.«

Sie blieb stehen und warf ihm einen nüchternen Blick zu. Mit einer Hand hielt sie ihr Haar aus dem Gesicht. Durch die frische Brise hatte sich ihr Zopf vollständig gelöst. Sie musste in ihrem dünnen Kleid frieren, obwohl nichts darauf hindeutete.

»Ich habe naiverweise gedacht, sie besäßen noch einen Funken Anstand.« Sie fuhr mit einem seltsam flachen Ton fort, als ob sie sich von dem, was sie sagte, selbst distanzierte. »Sie kürzten mir meine Mahlzeiten. Sie schlossen mich in mein Zimmer ein. Zuerst schlugen sie mich nur gelegentlich und achteten darauf, mir keine Blutergüsse zuzufügen. Ich begreife nicht, warum sie sich darüber überhaupt noch Gedanken gemacht haben. Die Dienerschaft wusste sowieso Bescheid. Und ansonsten sah ich niemanden.«

Sie hielt inne, als ob sie auf eine Bemerkung von Gideon wartete. Doch er war zu aufgebracht, um sprechen zu können.

»Zumindest war die Gewalt ehrlich.« Ihre Stimme kratzte vor Wut, und sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ganz schlimm wurde es, als sie darauf bestanden, mit der Heirat nur mein Bestes zu wollen. Da drehte sich mir der Magen um.« Sie sah wieder über die Wellen hinweg, doch bemerkte er davor noch das Flackern von Wut in ihren Augen.

»Verdammte Hundesöhne«, murmelte Gideon kaum hörbar. Eine nicht ganz angemessene Antwort. Doch im Vergleich zu dem, was sie hatte durchmachen müssen, war nichts angemessen.

»Der letzte Tag war das erste Mal, an dem sie mich zum Gehorsam prügeln wollten. Bevor Hubert begann, mich zu schlagen, sagte Felix, ich sollte doch uns allen die Schwierigkeiten ersparen und einwilligen, bevor es für mich richtig unangenehm werden würde.«

Gideon konnte sich gut vorstellen, wie sie darauf reagiert hatte. »Sie haben sie natürlich zum Teufel geschickt.«

»Ja. Doch dann …« Zum ersten Mal stockte sie und starrte nach unten auf den Sand vor ihr. »Felix sagte …«

Übelkeit stieg in Gideon hoch. Er konnte sich vorstellen, was als Nächstes kam. Kein Wunder, dass sie in Winchester zu Tode verängstigt gewesen war. »Sie müssen mir das nicht erzählen.«

Er schreckte vor dem Vertrauen zurück, das er in ihrem Blick las, als sie sich zu ihm wandte. Sie sah aus, als glaubte sie, er könnte Berge versetzen. Er wünschte sich bei Gott nichts sehnlicher, als der Mann zu sein, der zu sein sie von ihm glaubte.

Ihr Gesicht wurde rot vor Scham. »Felix sagte, sie würden mich betäuben, und mein Bewerber würde mich meiner Jungfräulichkeit berauben. Ich sagte ihnen, sie könnten tun, was sie wollten. Nichts würde mich dazu bringen, ihn zu heiraten.«

Sein Verlangen, ihre Stiefbrüder umzubringen, steigerte sich noch mehr und schnürte ihm die Kehle zu. »Das war tollkühn.«

Sie schluckte und sprach tonlos weiter. »Ich wusste, sie würden mich nicht töten. Wenn ich sterbe, geht das Geld an meine Großkusine, einen altjüngferlichen Blaustrumpf, die ihr gesamtes Leben in Italien verbracht hat. Ich habe sie noch nie getroffen.«

Sie sprach fast ausdruckslos. Bei dem Gedanken, was Sarah hatte durchstehen müssen, zog sich Gideons Magen vor Entsetzen zusammen. Er konnte es kaum ertragen, seine nächste Frage zu formulieren. »Haben sie Sie gezwungen?«

»Nein.« Abgesehen von zwei hektischen roten Flecken auf ihren Wangenknochen war sie blass. »Doch Felix sagte, sie alle drei würden sich mit mir vergnügen. Hubert mochte den Plan nicht, aber Felix setzte sich wie immer durch.« Sie holte zitternd Luft und sprach schnell, als ob es ihr nur so möglich wäre, die Worte herauszubringen. »Die Vorstellung, dass alle drei mich vergewaltigen würden, war …«

»Unerträglich.« Gideon kam die Galle hoch, als er sich vorstellte, was passiert wäre, wenn er sie nicht gefunden hätte. Sie hatte eine Hölle überlebt, die er besser verstand als die meisten anderen.

Ihre Hände umklammerten ihre Röcke noch fester. »Als Hubert mich schlug, war ich irgendwann für ein paar Sekunden bewusstlos. Als ich wach wurde, begannen sie, mich wieder zu bedrängen. Ich gab nicht nach, und so stürmte Felix verärgert hinaus, Hubert hinter ihm her. Es war das erste Mal, dass sie vergessen hatten, die Tür abzuschließen. Vielleicht dachten sie, weil ich nie einen Versuch unternommen hatte zu fliehen, würde oder könnte ich nicht versuchen zu entkommen. Während sie unten miteinander stritten, schlich ich mich in ein anderes Zimmer und kletterte dann aus dem Fenster hinaus auf eine Eiche. Gott sei Dank kannte ich die Gegend gut genug, um auf die Winchester Road zu gelangen.«

»Gott sei Dank haben wir Sie in diesem Gasthof gefunden.« Albtraumhafte Bilder von Sarahs Vergewaltigung und Missbrauch geisterten in seinem Kopf. Ihre Stiefbrüder hätten zweifellos ihre Drohungen wahr gemacht. Doch nun war sie bei ihm, und niemand konnte ihr je wieder etwas antun. Der Entschluss, sie zu schützen, ließ jede Sehne in seinem Körper erstraffen.

Ihre Stimme nahm einen sorgenvollen Klang an. »Ich wollte nur bis Portsmouth mit Ihnen reisen und dann verschwinden. Sie bringen sich durch Ihre Hilfe ebenso in Gefahr.«

»Ich werde mit Ihren Stiefbrüdern schon fertig.« Mit blutrünstigem Enthusiasmus fieberte er dem Moment entgegen, diesen Abschaum in die finsterste Ecke der Hölle zu schicken.

Die Zuversicht in seiner Antwort ließ die Anspannung in ihrem Gesicht etwas abklingen. »Sie waren bei diesem Kampf in Portsmouth unglaublich.«

Auf seine Wangen traten hitzige Flecken. Er hasste die Vorstellung, nur durch Blutvergießen ein ganzer Mann zu sein. Gewalt löste den Nebel, der seinen Geist verschleierte, auf, schenkte ihm ein klares Ziel und die Bereitschaft unbedenklichen Handelns. »Ich habe mich mit anderen geschlagen.«

»Sie waren ein Held«, erwiderte sie mit einer solchen Überzeugung, dass er zusammenzuckte. Mein Gott, wie sollte er nur mit ihrer Bewunderung umgehen, die so fehl am Platze war? Er müsste dem Ganzen jetzt einen Riegel vorschieben, doch ihre Meinung würde sich durch nichts, was er sagte, ändern. In dem Wissen, dass sie ihm ohnehin keinen Glauben schenken würde, verkniff er sich die Einwände zu seiner Unwürdigkeit.

Offensichtlich in Gedanken versunken, ging sie mit vorgebeugtem Kopf weiter den Strand entlang. Er ging ihr nicht hinterher. Der Wind umpeitschte ihn, während er beobachtete, wie sie sich von ihm entfernte.

Es war an der Zeit, zum Haus zurückzukehren. Ihr musste kalt sein. Dennoch rührte er sich nicht vom Fleck, um sie einzuholen. Er musste einen Moment allein sein, um seine rasende Wut auf ihre Stiefbrüder zu zügeln.

Schon seit langem vermutete er, sie stammte aus einer angesehenen Familie, doch ihr Vermögen musste enorm sein, um eine solch wahnsinnige Habgier hervorrufen zu können. Gideon konnte sich an keine Familie namens Watson erinnern, doch hatte er sich nie in der feinen Gesellschaft bewegt. Die Trevithicks gehörten nur zum Adel geringeren Standes. Seine Erfahrung mit den oberen Zehntausend beschränkte sich lediglich auf seinen Aufenthalt in der Hauptstadt vor kurzem. Diese Wochen waren für ihn ein peinlicher Schandfleck.

Seine Krankheit vor der begeisterten Meute zu verbergen war fast unmöglich gewesen. Die meiste Zeit hatte er einfach nur das überwältigende Verlangen gehabt, zu fliehen.

Und natürlich würden Sarahs Stiefbrüder auch einen anderen Familiennamen haben. Darauf kam es nun aber kaum noch an. Egal ob Sarah die Tochter eines Herzogs oder eines Ladenbesitzers war, sie war für ihn gänzlich unerreichbar. Ein Mann wie er sollte sich mit dem Gedanken, eine Frau zu nehmen, erst gar nicht beschäftigen.

Sein sehnsüchtiger Blick blieb an ihr haften, während sie stehen blieb, um einen Kieselstein aufzuheben und ihn ins Meer zu werfen. Ihre Stiefbrüder gingen davon aus, ihrem Mündel fehlte es an mächtigen Freunden. Vielleicht sollte es sich am Schluss doch noch als nützlich erweisen, der Held von Rangapindhi zu sein. Diese Dreckskerle würden so sicher wie das Amen in der Kirche für ihre Verbrechen zahlen.

Das wäre sein Abschiedsgeschenk für Sarah.

Er würde sie in Sicherheit und glücklich wähnen. Das Netteste, was er dann tun könnte, wäre, sie zu verlassen. Mit einem grausamen Totengeläut in seinem Herzen stapfte er den Strand hinauf zu der Stelle, wo sie schweigend über die Wellen starrte.
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Nach so vielen Stunden in Sarahs Gesellschaft träumte Gideon unweigerlich von ihr. Viele fürchterliche Fantasien quälten ihn, dabei konnte er sie im wahren Leben nicht einmal berühren. Er erwachte bei Morgendämmerung, schwitzend, ruhelos und schmerzhaft erregt. Er musste dringend aus dem Haus, auch weil er Sarahs klaren Blick nicht ertragen und daran erinnert werden wollte, welch unersättlicher Satyr er doch war.

Zumindest in seinen Träumen.

Er nahm ein frühes Frühstück ein und brach danach zu einem langen Ritt entlang der Klippen mit einem ihm unbekannten Pferd auf, denn Akash war mit Khan und den anderen Pferden noch nicht auf Penrhyn eingetroffen. Jetzt war er zurück und ging entlang der Galerie in Richtung seiner Gemächer, um sich schnell zu waschen und dann die Geschäftsbücher des Anwesens durchzusehen. Hoffentlich ohne störende Gedanken an eine Jungfrau mit haselnussbraunen Augen.

Seine Ahnen blickten von beiden Seiten auf ihn herunter. Er konnte mit ihrer Anerkennung nicht rechnen. Wieso auch? Sie mussten es ihm einfach verübeln, dass all ihre Arbeit, ihr Ehrgeiz und ihre Hoffnungen mit ihm begraben werden würden.

Nur Gott allein wusste um das Schicksal des Anwesens, wenn er einmal nicht mehr wäre. Bis dahin würde er sein Leben dem Wiederaufbau Penrhyns widmen. Und das nicht den finster dreinblickenden Ahnen zuliebe, sondern den Menschen, die hier lebten. Düstere, verschlossene, schweigsame Menschen. Den Trevithicks treu ergeben bis zu ihrem Tod.

Gideon hatte nicht geglaubt zu überleben und sein Heimatland noch einmal zu sehen. Doch er hatte es – um bei seiner Rückkehr zu erfahren, dass Harry tot war. Welche Ironie des Schicksals. Sein Vater und sein Bruder waren viel zu jung im sicheren, friedvollen England gestorben, während er zahllose Gefahren fern der Heimat überstanden hatte.

In diese dunklen Gedanken versunken, ging Gideon in der Galerie um die Ecke und stieß fast mit Sarah zusammen.

»Sir Gideon!«

Er griff nach ihr, als sie stolperte, besann sich dann aber und zog seine behandschuhte Hand schnell wieder zurück. Das Blut schoss ihm in primitivem Verlangen durch die Adern. Er war im Nu aufs Äußerste erregt. Die Bilder aus seinen Träumen schwirrten sofort in seinem Kopf umher. Sein Körper, wie er sich in ihrem bewegt. Ihr bronzefarbenes Haar, das sich wie Wildseide über sie ergießt. Ihr sanftes Stöhnen der Lust.

Einen Augenblick lang stand er ihr so nahe, dass er ihren Duft einatmen konnte. Eine Spur Nelkenseife. Genau das war sie, Sarah durch und durch. Sie fand ihr Gleichgewicht wieder und rückte – ein Segen – von ihm ab.

Er holte tief Luft und machte einen Schritt zurück. Die zusätzliche Entfernung half nicht, den Sturm in seinem Innern zu bremsen. »Sarah …«

Als sie bemerkte, wie er sich zurückzog, wurden ihre Augen vor Kränkung dunkler. Er wollte ihr noch einmal sagen, dass sie nicht der Grund für sein Verhalten war, doch ließ dann davon ab. Es war besser, sie würde nichts von seinen schmutzigen Geheimnissen erfahren. Er durfte sie damit nicht belasten.

Sie biss sich auf die Lippe und schaute auf das Gemälde, das sie zuvor genau betrachtet hatte. »Er könnte Ihr Zwillingsbruder sein.«

»Wie bitte?« Gideon bemühte sich, sich auf das, was sie gesagt hatte, zu konzentrieren.

»Der Mann in dem Porträt.«

Er blinzelte, damit sein Blick scharf wurde, und bemerkte, dass sie vor dem Bild von Black Jack Trevithick stand. Er starrte ziemlich lange in gemalte Augen, die seinen ungemein glichen. Black Jack lächelte nicht, doch sein breiter, sinnlicher Mund zuckte, als lachte er gleich los.

»Das ist Black Jack. Insgesamt betrachtet ein schneidigerer Kerl als ich.«

»Aus seinen Augen spricht der Teufel.«

»Sollten die Geschichten wahr sein, beschränkte sich das nicht nur auf seine Augen.«

»Sie meinen auch in Bezug auf Frauen? Seinem Blick nach zu urteilen, sind die Geschichten wohl wahr.« Sie schaute Gideon unvermittelt an. »Sie müssen sie mir erzählen.«

Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Ein Gespräch über die amourösen Eroberungen seines verruchten Vorfahren hatte ihm gerade noch gefehlt, fiel es ihm doch selbst schwer genug, seinen unbändigen sexuellen Appetit zu zügeln. »Die meisten sind für die Ohren einer Dame nicht geeignet.«

Sie lachte leise und schenkte ihm ein leuchtendes Lächeln. Ihre vollen Lippen beschrieben einen hinreißenden Bogen, und er erhaschte einen Blick auf ihre kleinen, weißen Zähne. Wieder fuhr ein Blitz der Erregung durch ihn und ließ ihn schwanken. Ihre Wärme winkte ihm verführerischer zu als ein Feuer an einem Winterabend.

Er neigte das Kinn in Black Jacks Richtung. »In der Tat gibt es eine Geschichte, die Ihnen gefallen könnte.«

»Nur eine?«

»Die einzige, die ich beabsichtige Ihnen zu erzählen.«

»Spielverderber.« Ihre Mundwinkel zuckten auf eine Weise, die ihm einen weiteren Schauer den Rücken hinunterjagte.

Er bemühte sich, so zu klingen, als würde er nicht gerade vor Leidenschaft zu Asche verbrennen. »Black Jack war hier vor Ort als wilder Kerl verschrien. Er konnte mit allem segeln, was sich über Wasser hielt, jedes Pferd reiten, das galoppierte, und sich mit seinen Verführungskünsten jedes Mädchen gefügig machen. Laut Familiensage soll auch die keusche Königin Elisabeth seinem Charme erlegen sein.«

Das hinreißende Lächeln umspielte immer noch Sarahs Lippen. »Was für ein Mann.«

»Genau.« Er versuchte, sich auf die Geschichte zu konzentrieren und nicht auf Sarahs Reize. Was schier unmöglich war, so verlockend, wie sie waren. »Bei einem seiner Raubzüge auf dem offenen Meer erbeutete er eine spanische Galeone.«

Ihr Gesicht war Feuer und Flamme vor Interesse. »Vollgepackt mit Schätzen, sodass die Trevithicks für immer ausgesorgt hatten.«

»Wer erzählt hier bitte die Geschichte?«

»Na, Sie. Bitte, fahren Sie fort.«

»Vollgepackt mit Schätzen, sodass Black Jack nach Cornwall zurückkehrte, um dieses Haus umzubauen, das heute immer noch so steht.«

»Wenn er dieses Haus gebaut haben soll, dann war er ein Künstler. Was war noch auf der Galeone?«

Er gab die bekannte Geschichte genau so wieder, wie er sie als Kind von seinem Kindermädchen, einer von Polletts Schwestern, gehört hatte. »Die Tochter eines Granden namens Doña Ana, die schönste Frau in König Philipps Reich.«

»Hat sie sich auf den ersten Blick in Black Jack verliebt?«

»Nein, sie hat sich mit Händen und Füßen gegen ihn gewehrt, doch Black Jack wollte sie und brachte sie als seine Braut hierher nach Penrhyn.«

»Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, sie habe sich nach Spanien gesehnt und sei vor Schwermut, so weit weg von allem zu sein, was sie liebte, gestorben.«

»Was für eine Art romantische Sage ist das denn?«

»Die, die ich nicht hören möchte.«

Er stieß einen Laut der Belustigung hervor. Es war gefährlich, sich mit ihr zu entspannen, aber süßer als das köstlichste Konfekt, das er von den Basaren kannte. »Nach anfänglichen Auseinandersetzungen verliebte sie sich in den kornischen Piraten und gebar ihm zehn gesunde Kinder. Er wurde sehr alt und lebte als treuer und hingebungsvoller Ehemann.«

In Sarahs Lächeln zeigte sich sorglose Freude. Er hatte das Gefühl, als stünde er in einem Strahl sommerlichen Sonnenlichtes, und dabei war es doch ein kalter Februartag. »Das ist wunderschön.«

Ihre Antwort überraschte ihn nicht. Er wusste, dass sie eine Romantikerin war. Was sich allein schon darin ausdrückte, in welch romantischem Licht sie ihn sah.

»Ich vermute, in Wahrheit war ihre Ehe so wie die meisten anderen auch.« Gideon unterdrückte seine eigene jungenhafte Faszination, die er für seinen verwegenen Ahnen hegte. Törichte Romantik hatte ihm schon alles genommen, was das Leben lebenswert machte.

Ihr Lächeln verblasste. »Nein. Sie verband eine große Leidenschaft, und so war ihr gemeinsames Leben ein großes Abenteuer.« Anscheinend dachte sie, er wollte wohl eher für eine nüchterne Interpretation plädieren, denn sie fuhr schnell
fort. »Gibt es ein Bild von Doña Ana?«

Gideon deutete auf die gegenüberliegende Wand. Die kleine Holztafel zeigte eine untersetzte Frau in einem nicht sehr vorteilhaften Kleid aus der Zeit der Regentschaft von James Stuart. »Da.«

Sarah verbrachte einige Zeit damit, das füllige und faltige Gesicht der Frau zu betrachten. Er stellte sich hinter sie, jedoch nicht so nahe, dass er von ihr berührt werden konnte. »Sind Sie enttäuscht?«

Das musste sie wohl, denn das schönste Mädchen des spanischen Reiches hatte sich mit den Jahren in eine Matrone verwandelt. Falls Doña Ana überhaupt jemals schön gewesen sein sollte. Vielleicht schmückte die Familiensage diesen Teil der Geschichte einfach nur aus. Vielleicht hatte Jack dieses kleine Huhn auch nur geheiratet, um sich das spanische Gold zu sichern. Der Reichtum, den die Galeone ihm erbracht hatte, war überaus real und in dem untergehenden Glanz von Penrhyn immer noch zu erkennen.

»Nein, ich bin nicht enttäuscht«, erwiderte Sarah leise und drehte sich zu ihm hin. »Sie sieht aus, als hätte sie ein glückliches Leben geführt, obwohl sie weit weg von ihrem Zuhause und ihrer Familie war. Sie muss ihren ungestümen Mann und ihre Kinderschar sehr geliebt haben.«

In diesem staubigen Raum mit seinem schönen Parkettboden, der dunklen Wandvertäfelung und den aufwändigen Stuckdecken war Sarah das einzig wahrhaftig Lebendige. Sie brannte wie eine Flamme. Er verschlang sie mit seinen Augen. Ihr seidiges Haar war zu einem Zopf geflochten. Ihre großen Augen glänzten. Unter ihrem schäbigen Kleid zeichneten sich die Verlockungen ihres Körpers ab.

Unter ihrem schäbigen, zerrissenen, schmutzigen Kleid.

Er blickte finster. »O Gott, was haben Sie da eigentlich an?«

Ihre Wangen überzog ein zartes Rot, und sie strich selbstbewusst über ihre ausgebleichten Röcke. »Mehr habe ich nicht zu bieten.«

»Ich habe die Hauswirtschafterin doch gebeten, Ihnen etwas zu geben.«

Sie verzog das Gesicht. »Mrs Pollett ist dreimal so dick wie ich. Sie hat mir einige ihrer Kleider ausgeliehen, doch nichts davon passt mir. Das Nachthemd war so groß, dass es immer herunterrutschte.«

Er wurde steif. Überall. Dunkelheit erfasste seinen Blick. In seinen Gedanken flammten glühende Bilder von Sarah auf, in denen ihr Unterhemd mit einem sinnlichen Flüstern zu Boden glitt und sie nackt, schön und bereit für ihn vor ihm stand.

Er räusperte sich, ballte die Fäuste und kämpfte um Beherrschung.

Ihre Gesichtsfarbe wurde noch dunkler, und sie hob die Hände an ihre Wangen. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

Gideon schluckte und bemühte sich, an nicht so erregende Dinge zu denken. Radieschen, Rüben, Kohlköpfe, Möhren.

Nein, keine Möhren.

»Nein …« Er räusperte sich noch einmal. »Nein, hätten Sie nicht.«

»Sie werden es nicht glauben, aber ich habe eine gute Kinderstube genossen und bin anständig erzogen worden.«

Er wusste ganz genau, welche unanständigen Dinge er gerne mit ihr tun würde, wäre er ein ganzer Mann und dazu fähig, sein Verlangen in Taten umzusetzen.

Er bemühte sich um einen normalen Ton, da ihm wieder schamlose Bilder von Sarah durch den Kopf schossen, wie sie nackt und erwartungsvoll vor ihm stand. »Die Kleider meiner Mutter liegen verpackt auf dem Dachboden. Möchten Sie gerne nachsehen, ob Ihnen etwas davon passt? Sie können ja schlecht die nächsten Wochen in diesem Lumpen herumlaufen.«

Sarah zeigte auf ein Bild in einem Goldrahmen, das den Gang etwas weiter hinunter an der gleichen Wand hing wie das von Black Jack. »Ist das Ihre Mutter?«

»Ja.«

Als ob er es gewusst hätte, schlenderte sie zu dem vortrefflich gemalten Bild und stellte sich davor. Die Frau in dem Porträt trug eines der am Ende des letzten Jahrhunderts beliebten halbtransparenten Kleider. Blonde Locken rahmten sanft ihr zartes Gesicht ein.

»Sie ist sehr hübsch.«

»Sie soll in ihrer ersten Saison alle anderen Frauen in den Schatten gestellt haben. Sie war erst achtzehn, als sie meinen Vater heiratete.«

»Ist Ihr Vater der Mann im nächsten Bild mit dem eher roten Gesicht?«

»Ja. Und mein Bruder Harry ist der Bursche neben ihm, der wie eine jüngere Version seines Erzeugers aussieht.«

Wie üblich zog sich sein Magen bei den widersprüchlichen Gefühlen zusammen, die ihn beim Gedanken an seinen Vater und Bruder erfassten. Zum einen Bedauern, zum anderen aber auch ein Gemisch aus Trauer und Wut und der sinnlose Wunsch, der Umgang miteinander hätte zumindest einen Hauch von Wärme getragen.

»Sie sehen Ihren Eltern überhaupt nicht ähnlich.«

»Mein Vater hätte sich vielleicht gewünscht, mich als Bastard erklären lassen zu können, doch der Beweis für die Treue meiner Mutter befindet sich hier in dieser Galerie.«

Die piratenhaften Züge tauchten auch in eher gewöhnlich aussehenden Gesichtern auf, manchmal bei Töchtern des Hauses, häufiger jedoch bei Söhnen. Ein Black Trevithick war normalerweise männlich. Sein Gesicht fand sich überall, sowohl unter ungestümen Locken als auch unter Mozartzöpfen. Wissende, schwarze, intelligente Augen und das träge, selbstsichere Lächeln.

Charis neigte den Kopf zur Seite und schaute dabei seine Mutter prüfend an. »Sie sieht traurig aus.«

Gideon war überrascht, dass sie die Melancholie, die in dem Bild lag, erspürte. Er ertappte sich dabei, wie er ihr etwas erzählte, was er vorher noch nie jemandem erzählt hatte. »Mein Vater war kein einfacher Mann. Das Wenige, was ich über ihre Ehe weiß, deutet auf eine unglückliche Verbindung hin. Die Geburt meines Bruders war schwierig, und die Ärzte empfahlen getrennte Schlafzimmer, doch mein Vater bestand auf seinem Recht, und so kam ich drei Jahre und vier Fehlgeburten später auf die Welt.«

»Und sie verstarb.« Charis widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Porträt. »Wie tragisch.«

»Ja, das war es.«

Wäre seine Kindheit anders verlaufen, hätte seine Mutter gelebt? Sie war eine einfühlsame, gebildete Frau gewesen. Er hatte schon immer geglaubt, seinen Hang zum Lernen von ihr geerbt zu haben.

»Macht es Ihnen nichts aus, wenn ich ihre Kleider trage?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie war stets freundlich. Jeder, der sie kannte, sagt das. Mein Vater hielt ihr großzügiges Wesen für ein Zeichen von Schwäche. Die Dorfbewohner jedoch liebten sie und sprechen immer noch voller Zuneigung von ihr. Sie wäre die Erste, die einer Dame in Not ihre Garderobe anbieten würde.«

»Ich hätte Ihre Mutter bestimmt gemocht.« In ihrem Lächeln lag eine Spur von Mitgefühl.

Er straffte sich. Sein Stolz wehrte sich gegen ihr Mitleid.

»Kommen Sie mit auf den Dachboden«, sagte er scharf und versuchte, nicht weiter auf ihre Augen zu achten, die bei seinem verletzenden Ton noch dunkler geworden waren.

Er drehte sich auf dem Absatz um, stolzierte aus der Galerie den düsteren Gang entlang, der zum hinteren Teil des Hauses führte. Sie hastete ihm hinterher, bemüht, mit seinen großen Schritten mitzuhalten. Ohne ein Wort zu wechseln, gingen sie eine Reihe immer enger werdender Treppen hinauf, auf die durch schmutzige, längs unterteilte Fenster Licht fiel.

Vor der letzten Tür nahm Gideon zwei Kerzenleuchter aus einer Nische. Er zündete die Kerzen an und gab eine Sarah, die leicht außer Atem neben ihm stand. Er unterdrückte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie hatte erst vor kurzem grausame Schläge ertragen müssen und wäre gestern beinahe von einer Klippe gefallen. Er sollte größere Rücksicht nehmen und sie nicht in diesem rasanten Tempo durch das Haus hetzen.

Sein Ton war dennoch barsch. »Hier. Da drinnen ist es dunkel.«

»Danke.«

Sie folgte ihm schweigend die letzte steile Treppe hinauf. Er betrat den Dachboden vor ihr und blieb abrupt stehen, da mit einem Mal tausend Erinnerungen auf ihn einstürmten.

Der Geruch war immer noch derselbe. Es roch nach Staub. Nach altem, trockenem Holz. Nach muffiger Luft. Alles erinnerte ihn schmerzhaft an das Elend seiner Kindheit und Jugend.

»Mein Gott, hier würde ein ganzes Dorf Platz finden.« Sarah trat näher, berührte ihn aber Gott sei Dank nicht. Dennoch brachte ihre lebhafte Präsenz sein Blut immer noch zum Kochen.

Er schaute sie an, obwohl er es nicht wollte. Das flackernde Kerzenlicht verwandelte sie in ein geheimnisvolles, schattenhaftes Wesen. Ließ ihre großen, haselnussbraunen Augen unergründlich erscheinen. Tauchte einen ihrer Wangenknochen in goldenes Licht, als sie den Kopf neigte, um mit unverhohlener Neugier den riesigen Raum zu erfassen.

»Hier habe ich als Junge gelernt.« Er hob die Kerze hoch, um eine Ecke unter dem schrägen Dach zu beleuchten. »Schauen Sie. Niemand hat hier seitdem etwas berührt.«

Sarah ging näher zu dem ungeordneten Haufen an Büchern, die sich bei der zerlumpten Decke, die er im Winter benutzt hatte, stapelten. Der Dachboden musste im Januar so kalt wie eine Eishöhle gewesen sein. »Sie wollten weg von Ihrem Vater.«

Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Er hasste es, einen lesewütigen Sohn zu haben. Doch so oft er mich auch schlug, ich änderte mich nicht. Ich blieb stur.«

»Sie waren stark. Sie sind stark.«

Er hätte jetzt mit ihr streiten können, tat es aber nicht. »Glücklicherweise war ich die meiste Zeit im Internat und somit weg von hier.«

»Wissen Sie, wo die Sachen Ihrer Mutter sind?«

Er zeigte auf ein paar Truhen vor der Wand. »Auch sie sind nie wieder verrückt worden. Die Sachen meines Vaters und meines Bruders sind unten. Das Haus ist so groß, ich brauche viele Räume gar nicht.«

»Dieses Haus ist für Kinder gemacht«, sagte sie ruhig. »Viele Kinder.«

Er wurde nervös und fragte sich, ob sie das Thema einer Heirat noch mal anschneiden würde, doch sie sagte nichts weiter. Was er erleichtert zur Kenntnis nahm.

»Hoffentlich haben sich nicht die Mäuse darüber hergemacht.« Er ging hinüber, um die erste Truhe zu öffnen. Und um das Netz der Vertrautheit, das sich langsam um sie spann, zu durchbrechen.

»Es riecht nicht nach Mäusen. Ihre Katzen müssen fleißige Jäger sein.«

»Es blieb ihnen bei der achtlosen Herrschaft meines Vaters und Bruders nichts anderes übrig, wenn sie volle Bäuche haben wollten.« Er warf den schweren Deckel mit einem Knall nach hinten. Sofort schlugen ihm verblasste Gerüche entgegen und durchdrangen seine Sinne. Lavendel, der ihre Kleider frisch gehalten hatte. Ein Hauch von Rosenduft, der von seiner Mutter stammen musste.

Sarah stellte sich leise neben ihn. »Ich habe das Gefühl, als wäre sie hier.«

»Das habe ich auch.« Seine Stimme klang beherrscht und dadurch tonlos. Er stellte die Kerze auf die Truhe hinter sich. Seine zitternden Hände waren Sarah sicherlich nicht entgangen, denn die Flamme flackerte in der abgestandenen Luft des Speichers.

Zögerlich begann er, den Inhalt der Truhe zu sichten. Hauben. Hüte. Schals. Taschentücher. Strümpfe. Schuhe. Weiche Handschuhe aus Ziegenleder, die die Form der Hände seiner Mutter angenommen hatten. Hände, die er nie berührt hatte.

Ganz unten auf dem Boden fand er schließlich ihre sorgfältig zusammengefalteten Kleider. Seine behandschuhte Hand strich über schwere Seide, und er hob vorsichtig einen Abendumhang hoch. Der glänzende blaue Stoff fiel auseinander, und ihr Rosenparfum verteilte sich in der Stille.

Er hatte noch nie die Sachen seiner Mutter berührt, da es ihm nicht richtig erschienen war, in ihren privaten Habseligkeiten herumzustöbern. Obwohl er immer gewusst hatte, welche der Truhen ihre waren.

Er legte den Umhang vorsichtig beiseite. Er nahm gerade noch Sarahs Schritte wahr, die sich auf dem Dachboden umsah. Plötzlich hüllte ihn helles Licht ein.

»Das könnte hilfreich sein.« Sie stellte die Laterne neben ihm ab.

»Die habe ich beim Lesen benutzt.«

»Ich fand sie bei Ihren Büchern.« Sie kniete sich hin, ihre Schultern nur wenige Zentimeter von ihm entfernt.

Verzweifelt wollte er sie bitten, von ihm wegzurücken. Sie war so nahe, dass er ihren Geruch, diesen lebhaften Nelkenduft, der sich mit dem der erinnerungsträchtigen Rose vermischte, wahrnahm. Und so nahe, dass er den ungleichmäßigen Rhythmus ihrer Atmung hörte.

War seine Nähe für sie etwa genauso verstörend wie ihre für ihn? O Gott, die Situation wurde von Sekunde zu Sekunde unerträglicher. Er schloss kurz die Augen und betete um Stärke. Als er sie wieder öffnete, studierte Sarah eingehend die Gegenstände, die er auf dem Boden abgelegt hatte.

»Alles ist so zart«, sagte sie leise. »Als ob Engel die Kleider gemacht hätten. Schauen Sie.« Sie hielt einen dünnen Spitzenschal hoch, so fein wie ein Spinnennetz.

Er streckte die Hand aus, um den Stoff zu berühren, zuckte dann aber zurück. Sein ganzes Leben lang hatte ihn der sanfte Geist seiner Mutter verfolgt. Ihre Kleider zu berühren vergegenwärtigte ihm ihre Tragödie auf unmittelbare und schmerzliche Weise.

Er bemühte sich, seiner Stimme einen nüchternen Ton zu verleihen. »Für den Winter wohl nicht ganz geeignet.«

Er musste das hier so schnell wie möglich hinter sich bringen, bevor er einen Narren aus sich machte. Er zog ein Ballkleid aus Satin hervor, dessen kräftiger Pfirsichton im Kerzenlicht leuchtete.

»Das aber auch nicht.« Sarahs Stimme hörte sich heiserer als gewohnt an. O Gott, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen. Seine Hände griffen in den glatten Stoff.

»Das muss aus ihrer Saison in London stammen.« Immer noch bemühte er sich, locker und gleichgültig zu klingen. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass Sarah sein Interesse an ihr entdeckte. »Mein Vater verkehrte nicht in der Gesellschaft. Zumindest nicht in einer, die er meiner Mutter vorstellte. Penrhyn bot ihr kaum Gelegenheit, ein Kleid wie dieses zu tragen.«

Die Kleider waren allesamt zu fein, um von Sarah im Haus getragen zu werden. Gideon packte sie wieder in die Truhe, seine Hände verweilten auf den edlen Stoffen. Er wusste, es war nur Einbildung, doch ein Hauch der Wärme dieses hübschen, lachenden Mädchens, des gefeierten Mittelpunkts der Londoner Gesellschaft, blieb. Er schloss den Deckel und wandte sich der nächsten Truhe zu.

So wie bei der anderen Truhe lagen die Accessoires oben auf. Er wühlte sie schnell durch und gab Sarah ein Paar feste Halbstiefel. »Schauen Sie doch mal, ob die passen.«

Das erste Kleid, das er herauszog, war ein Tageskleid aus durchbrochenem Musselin. Er stand auf, drehte sich um und wünschte sich sofort, sich nicht vom Fleck gerührt zu haben.

Sarah saß auf der Truhe, die sie bereits durchgeschaut hatten, und zog den Schuh über ihren Fuß. Unter ihren nach oben verrutschten Röcken zeigten sich zwei schlanke Fesseln. Ihre weißen, reizvollen Unterröcke plusterten sich um ihre wohlgeformten Waden auf. Ihr dicker, geflochtener Zopf hing über eine Schulter und baumelte zwischen ihren Brüsten. Als sie sich nach vorne beugte, klaffte ihr Oberteil auf und offenbarte die zarte Haut ihres Brustansatzes.

Sein Mund wurde mit einem Mal trocken. Das Herz schlug ihm wild gegen die Rippen. Sein Verlangen, dieses Mädchen auf den staubigen Boden zu zerren, machte ihn schwindelig. Sein Bedürfnis zu fliehen wurde unerträglich.

Er musste einen Laut von sich gegeben haben, denn sie schaute aufgeschreckt in seine Richtung. »Gideon?«

Nur sein Name. Eine leise Frage. So wie er irgendwann begonnen hatte, sie Sarah zu nennen, hatte sie irgendwann begonnen, ihn Gideon zu nennen. Er drehte sich ruckartig um und kniete sich vor die offene Truhe. Sein Atem rasselte laut in seinen Ohren, während er gegen den quälenden Zwiespalt in seinem Inneren kämpfte.

Er konnte sie nicht berühren. Egal wie sehr er es auch wollte. Er wusste, was passieren würde. Er würde sie verängstigen, und sie würde sich voller Ekel von ihm abwenden.

Er kramte in der Truhe und schob das erste Kleid grob beiseite. Ohne hinzusehen, griff er nach etwas und hielt es in Sarahs Richtung.

»Wie wär’s damit?«, stieß er aus und schaute sie immer noch nicht an.

»Ich denke …« Sie hielt inne, und er spürte, wie sie das Kleidungsstück aus seinen Händen nahm. »Ich denke, wenn ich die Dienerschaft nicht schockieren soll, bräuchte ich schon etwas aus festerem Stoff.«

Er holte tief Luft und blinzelte, um den Schleier von seinen Augen zu vertreiben. Dann drehte er sich vorsichtig um. Sie stand da und beobachtete ihn mit einer Mischung aus Begierde und Bangen. Der Stiefel war umgekippt und lag auf dem Boden neben der Truhe. Sie hielt ein dünnes Unterhemd in ihren Händen.

Gott möge ihm Stärke geben. Er wollte sich diesen bloßen Fetzen cremefarbener Seide an Sarahs geschmeidigem Körper einfach nicht vorstellen. Er weigerte sich.

Gideon biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte, und versuchte, die unzüchtigen Gedanken, die in seinem Kopf umherschwirrten, zu vertreiben. Sein Gesicht begann zu jucken, als eine nicht aufzuhaltende Hitze in ihm aufstieg. Er benahm sich wie ein verdammter Narr.

Ihre Stimme hatte hell, amüsiert geklungen. Vielleicht hatte sie seinen inneren Aufruhr nicht bemerkt. Dann schaute er in ihre haselnussbraunen Augen und las darin ihr geheimes Wissen. Sie spürte, er reagierte auf sie, wie ein Mann auf eine Frau reagierte. Sie war darüber erschrocken – Angst lag auch in ihrem Blick –, aber doch nicht so, dass sie nach unten fliehen wollte.

»Entschuldigung.« Seine Stimme klang heiser. »Ich wollte Ihnen das hier geben.«

Er reichte ihr unbeholfen das Kleid aus Musselin. Sie wagte sich näher, um das Hemd zurück in die Truhe fallen zu lassen. Dann betrachtete sie das Kleid.

»Was meinen Sie?« Sie hielt es hoch, damit er es begutachtete.

O Gott, sie wollte ihn doch nicht etwa vorsätzlich quälen, oder doch? Sie sah so vollkommen unschuldig und unbedacht aus. Was ihm jetzt, wo sein Hirn wieder einigermaßen arbeitete, verdammt eigenartig vorkam.

»Meine Meinung ist hier ganz egal«, sagte er abgehackt. »Könnte es Ihnen passen?«

»Vielleicht. Die Schuhe haben es nicht. Ihre Mutter hatte zierlichere Füße als ich.« Sie hob ihren Rock ein paar Zentimeter hoch und zeigte ihm mit kreisenden Bewegungen ihren nackten Fuß.

Diese Hexe! Sie quälte ihn aus purem Vergnügen. Wäre es ihm möglich, sie zu berühren, er würde ihr verdammt noch mal an die Gurgel gehen.

Nein, würde er nicht. Er würde bis zur Erschöpfung über sie herfallen.

Plötzlich kam ihm in den Sinn, was ihm hätte schon seit langem in den Sinn kommen müssen, nämlich dass es keine gute Idee war, hier oben mit Sarah alleine zu sein. Er hatte gedacht, für sie ein paar Sachen zum Anziehen zu finden und ungeschoren davonzukommen. Dies schien nun ein absurd optimistischer Plan gewesen zu sein.

Zur Hölle, er musste hier raus. Sofort.

Der Dachboden hatte so geräumig gewirkt, als er ihn vorhin betreten hatte. Jetzt fühlte er sich von ihm eingeengt, als würde er ihm die Luft zum Atmen nehmen.

Dabei wusste er schon die ganze Zeit, was ihm die Luft zum Atmen nahm. Sein unstillbares Verlangen.

Ungeschickt und eilig rappelte er sich stolpernd hoch. Seine Schultern spannten sich schmerzhaft an. »Alles, was Sie brauchen, ist in dieser Truhe. Ich hole die Dienstboten, damit sie sie in Ihr Zimmer bringen.«

Sie zuckte bei seinem Ton zurück und beugte sich so weit vor, dass sie die Sachen, die sie aus der Truhe herausgenommen hatte, wieder hineinlegen konnte. So nahe, dass ihre Röcke seine Beine mit einem zarten, sinnlichen Flüstern streiften. Sarahs warmer, fraulicher Duft vermischte sich einen Augenblick lang mit dem Rosenparfum seiner Mutter.

Trotz seiner guten Absichten schloss er die Augen und atmete tief ein. Er roch den Duft des Paradieses. Und stand in den Fängen seiner ewigen Qual als Sünder vor dessen Toren.

Er hätte nicht zögern sollen. Er hätte sich auf und davon machen sollen, solange er es noch gekonnt hätte. Verflucht, er hätte von Anfang an nicht mit ihr hier hoch gehen sollen. Mrs Pollett hätte ihr die Truhen genauso gut zeigen können.

Als er wieder die Augen öffnete, stand sie, ihr Gesicht nach oben gerichtet, mit leicht geöffneten Lippen und ausgestreckten Armen vor ihm. Verlangen, Verletzlichkeit und ein verzweifelter, hart erkämpfter Mut lagen in diesem Gesicht.

Es war für ihn nicht zu übersehen, was sie wollte.

Doch selbst mit dieser Erkenntnis blieb er wie angewurzelt stehen. Seine Glieder waren schwer wie Blei. Er wollte etwas Abweisendes sagen, aus seinem Hals drang jedoch nur ein Stöhnen. Er schwankte zurück, aber sie machte bereits einen Schritt auf ihn zu.

Er wand sich verlegen, um ihr auszuweichen, doch sie griff nach seinen Armen. Ihre Finger erfassten sie, es gab für ihn kein Entrinnen. Er stand wie gelähmt vor blankem Entsetzen.

»Gideon, bitte«, sagte sie mit brüchiger Stimme, wodurch sich sein Magen vor Schuld und sündigem Verlangen zusammenzog.

Ihr schlanker, zarter Körper drängte sich gegen seinen. Ihre schmalen, überraschenderweise starken Arme schlangen sich um seinen Nacken. Ihr aufregender Duft benebelte sein Hirn und vertrieb jeden klaren Gedanken.

Zitternd umklammerte er ihre Taille in dem aberwitzigen Bedürfnis, sie von sich zu stoßen. Doch am Schluss versagte ihm der Wille.

Sie spannte sich an, während sie sich streckte. Sie drückte ihren feuchten, begierig heißen Mund auf seinen.

Er stand regungslos da, während sie ihn unbeholfen und leidenschaftlich bestürmte. Feurige Lust durchzuckte ihn wie die Blitze eines Sommergewitters. Seine Hände griffen wie von selbst enger um ihre Taille und zogen sie näher.

In einer Sekunde brennender Leidenschaft verlor er sich in dem erregenden Kuss. Dunkelheit. Vergnügen. Süße. Hitze.

Sein Blut pochte, seine Haut brannte. Sein Mund antwortete mit vorsichtigen Bewegungen auf ihr wildes, ungeübtes Feuer. Ihre Unerfahrenheit und ihre Leidenschaft waren für ihn nicht zu verkennen. Er vermutete, sie war sich der Folgen ihres Handelns nicht bewusst gewesen, als sie sich ihm in die Arme geworfen hatte.

Wäre er ein normaler Mann.

Obwohl er sich, verdammt noch mal, in diesem Moment wie ein ganz normaler Mann fühlte. Wie ein von Lust überwältigter Mann. Einer, der die Frau küsste, die er mehr als sein eigenes Leben wollte.

Fragen über Fragen schwirrten in seinem Kopf. War ein Wunder geschehen? Hatte glühendes Verlangen die Geister von Rangapindhi schließlich doch noch bezwungen?

Seine ausgehungerten Sinne nahmen Sarah in ihrer ganzen Pracht wahr. Ihre Hände, die sich um seinen Nacken schmiegten. Ihre weichen Brüste, die sich gegen seinen Brustkorb pressten. Der Nelkenduft. Der Geschmack ihres Mundes, so frisch wie das Meer und so heiß wie Feuer.

Ihre Wärme war herrlich. Erstaunlich.

Er bewegte seine Lippen fordernder. Ein Schauer der Erregung durchfuhr sie, und sie drängte sich noch enger an ihn. Er gab sich dem überwältigenden Genuss hin.

Es war zu spät.

Grausame, ihn zerfleischende Geister drängten sich an die Oberfläche. Ihr festes, junges Fleisch verwandelte sich in seinen Handflächen zu einer kalten, schleimigen Masse. Ihr saftiger, gegen seine Lippen gepresster Mund verzerrte sich zu einem weit aufgerissenen Grinsen. Die süßen Düfte der Blumen und des Meeres versanken im Gestank der Verwesung.

Verzweifelt kämpfte er gegen die aufkommende, ihn erstickende Schwärze an. Nein, das durfte jetzt nicht passieren. Lieber Gott, nicht jetzt. Nicht, wenn er sie endlich in seinen Armen hielt.

Seine Muskeln verkrampften sich schmerzhaft. Die albtraumhaften Bilder raubten ihm das Bewusstsein. Er zerrte seinen Mund von ihrem. Er zitterte wie ein tollwütiger Hund. »Lass mich los«, brachte er würgend hervor.

Sie schien nicht zu hören. Stattdessen kam sie näher.

Er konnte das nicht mehr ertragen. Er musste damit aufhören.

»Verdammt noch mal, ich habe gesagt, du sollst mich loslassen«, schnauzte er sie an. Mit zittrigen Händen riss er ihre Arme umbarmherzig von seinem Nacken.

Sie wehrte sich, obwohl es ihr wehtun musste. »Nein. Bitte, Gideon, nein.«

Seine Stimme überschlug sich vor Verzweiflung. »Verflucht noch mal, Sarah, lass mich.«

Über die in seinem Kopf schreienden Teufel hinweg spürte er ihre plötzliche Stille.

Sie wich so weit zurück, dass er den blanken Schmerz in ihren Augen sehen konnte. Und auch die ihr allmählich dämmernde Erkenntnis, dass er es ernst meinte.

Dennoch gab sie ihn nicht frei.

Er schob sie unerwartet grob aus dem Weg und ging zur Treppe. Er musste wieder durchatmen. Er musste allein sein. Beißende Übelkeit stieg in ihm hoch. Seine Hände zitterten so fürchterlich, dass er sich nicht traute, die Kerzen hochzuheben.

»Warte.«

Er versuchte, ihre herausgestoßene Bitte nicht zu beachten. Alles in ihm drängte nach Flucht.

»Bitte, geh jetzt nicht einfach so.« Über das Rauschen in seinen Ohren hinweg hörte er, wie sie ihm hinterhereilte. Gegen seinen Willen blieb er stehen und zog die Schultern gegen sie hoch.

»Tu das nie wieder.« Seine Stimme klang heiser. Er öffnete und schloss die geballten Fäuste in einem irrwitzigen Rhythmus.

»Ich verstehe das nicht.«

Sein Herz litt Höllenqualen, als er die Bestürzung und Verzweiflung in ihren Worten hörte. Er hatte sie verletzt und bedauerte es aus tiefster Seele.

O Sarah, Sarah, was hat dein Leichtsinn bloß angerichtet?

»Das weiß ich.« Er konnte es immer noch nicht ertragen, sie anzusehen. Er konnte es kaum ertragen, die gleiche Luft wie sie zu atmen. »Aber ich tu es auch nicht, nicht wirklich.«

Ihm tat alles weh, als hätte er Fieber. Nur der letzte hartnäckige Rest des Trevithickstolzes ließ ihn aufrecht stehen. Er bekam zumindest jetzt, da sie ihn nicht mehr berührte, die Übelkeit wieder etwas in Griff. Müsste er sich auch noch vor ihren Augen übergeben, wäre das für ihn die endgültige Niederlage.

»Liegt es an mir?« Ihre Stimme zitterte vor Kummer. »Du sagst die ganze Zeit, es wäre nicht so.«

Er wünschte sich nichts mehr, als dass sie eine andere Frau wäre. Eine, die erröten und davonstürzen würde, um ihre Erniedrigung zu verbergen. Doch eine andere Frau würde nicht mit einer solchen Energie ihr Ziel verfolgen.

Wie töricht dieses auch immer war.

»Nein«, presste er heraus. Das Pochen seines Herzens war so heftig wie die Brandung nach einem gewaltigen Sturm und ließ nichts zu ihm durchdringen.

Außer Sarah.

Er war sich schmerzhaft bewusst, dass sie hinter ihm stand. Dass sie nach Atem rang. Dass sie den Tränen nahe war.

»Ich glaube dir nicht. Du ekelst dich vor mir.«

»Nein!« Seinen Kopf in ihre Richtung zu drehen war noch schwieriger, als eine Flut zurückzuhalten.

Zum ersten Mal war sein Blick klar und deutlich. Sie sah ausgezehrt aus. Stille Tränen liefen über ihre bleichen Wangen und schimmerten in dem diffusen, goldenen Licht.

Er wollte ihr so viel sagen, ihr alles erzählen. Erklären, entschuldigen, besänftigen, trösten.

Nichts davon würde helfen. Nichts davon würde ihn in einen Mann verwandeln, der ihrer würdig wäre.

So sagte er das Einzige, was er sagen konnte. »Nein.«

»Dann sag mir, warum …« Sie machte eine hilflose, zittrige Geste.

»Sarah …«

Das Donnern in seinen Ohren wurde lauter. Er schloss die Augen und betete, die richtigen Worte zu finden, obwohl er wusste, dass es sie nicht gab.

Dann bemerkte er, dass er sich das Donnern nicht ganz einbildete. Jemand polterte tatsächlich die Treppe zum Dachboden herauf. Jemand, der schwer war und Stiefel trug.

»Sir Gideon!«

»Tulliver?« Der Eindringling schien wie aus einer anderen Welt zu kommen.

Der normalerweise gelassene Tulliver erreichte den Treppenabsatz und stand keuchend vor ihnen. »Fremde reiten gerade die Auffahrt hoch. Der örtliche Richter ist bei ihnen.«
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»Was zum Teufel ist aus den Männern geworden, die die Straße beobachten sollten?«, pfiff Gideon Tulliver an.

Charis zuckte bei Gideons Zorn zusammen, begriff dann aber, was Tulliver gerade gesagt hatte. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich vor Furcht. Ihre Stiefbrüder hatten sie gefunden, denn wer sonst würde Penrhyn in Begleitung eines Richters einen Besuch abstatten? Sie wappnete sich, zu fliehen. Doch wohin?

O Gott, konnte dieser scheußliche Tag etwa noch schlimmer werden? Angst, Demütigung und enttäuschtes Verlangen vermischten sich in ihrem Bauch zu einem widerlichen Gebräu. Verzweiflung – schwer, zähflüssig, schwarz und dick wie Teer – drang in ihre Seele.

»Sie haben uns umgehend gewarnt.« Sie wusste, dass Tulliver ihre Tränen bemerkt hatte, dank seiner üblichen Zurückhaltung richtete er nach einem ersten Blick auf sie seine Aufmerksamkeit aber wieder auf Gideon. »Doch niemand konnte Sie oder das Mädchen finden. Wir haben Sie überall vergeblich gesucht.«

»Verflucht«, sagte Gideon und holte Luft. »Es tut mir leid, Tulliver. Ich hätte jemandem sagen sollen, wo ich war. Diese Katastrophe ist mein verdammter Fehler.«

»Was gedenken Sie zu tun?« Tulliver war wieder ganz er selbst, unerschütterlich und ruhig.

Gideon richtete sich auf und schaute seinen Gefolgsmann mit einem Grinsen an, das Charis an Black Jack erinnerte. Genau so musste dieser waghalsige Freibeuter die Galeone bezwungen haben, auf der sein Schicksal mitfuhr. Es schien, als hätte es den zitternden, verzweifelten Mann von vor wenigen Augenblicken nie gegeben.

Black Jack hatte gesiegt, Gideon würde es auch.

Ihr Mut kehrte zurück und stärkte ihr den Rücken. Auch wenn Gideon sie abwies, ihr Glaube an ihn war ungebrochen. Er war ihr Parsifal, ihr Galahad, ihr Lanzelot. Seit dem ersten Moment ihrer Begegnung war er ihr Schutzwall gewesen. Nach allem, was sie miteinander durchgestanden hatten, würde er sie nicht ihren Stiefbrüdern ausliefern.

»Na, sie sind Ehrenmänner, und als solche werde ich sie empfangen.«

Er wandte sich an Charis, und ihr fiel sofort der fragende, prüfende Blick auf, den er ihr zuwarf, so als wollte er sich ihres Mutes vergewissern.

Sie hob das Kinn und schaute ihm geradewegs in die Augen. Sie war zu Tode verängstigt, aber nicht bereit, sich der Angst zu beugen. »Dann ab mit ihnen in die Jauchegrube.«

Gideon brach in ein merkwürdig fröhliches Lachen aus. Sie konnte das Funkeln in seinen Augen nur als Bewunderung interpretieren. »So ist’s richtig, mein Mädchen.«

Er wartete, bis sie ihren Schuh angezogen hatte, blies dann die Kerzen aus und deutete mit der Hand zur Treppe. Es tat ihr in der Seele weh, dass er es immer noch nicht ertragen konnte, sie zu berühren. Und nach ihren heutigen Eskapaden würde er es wahrscheinlich auch nie wieder tun.

O Charis, es gibt Wichtigeres, als dir den Kopf darüber zu zerbrechen, dass du einen Narren aus dir gemacht hast.

Gideon nahm die Laterne und folgte ihr die Treppen und die Galerie hinunter. Er drückte auf ein unscheinbares Stuckelement an der Wand neben dem Kamin.

»Meine Güte«, sagte Charis schwer atmend, während ein geheimer Riegel aufschnappte, und was wie eine unschuldige Wandvertäfelung aussah, entpuppte sich als Tür. »Ein Priesterloch.«

»Eher das Versteck eines Schmugglers. Wenn du dich ruhig verhältst, wird dich hier niemand finden.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich verspreche dir, dass du bei mir in Sicherheit bist. Vertrau mir.«

Sie sah in seine Augen. Der Schmerz, die Verwirrtheit und der Zorn, die ihn auf dem Speicher erfasst hatten, waren verschwunden. Stattdessen sah er ruhig und entschlossen aus und vollkommen selbstsicher, was sie am meisten beruhigte.

»Ich vertraue dir.« Es kam aus tiefster Seele. Eigenartig, sie vertraute ihm mehr als jedem anderen seit dem Tod ihres Vaters. Selbst nachdem er sich ihrem Kuss entzogen hatte.

»Gut.« Er gab ihr die Laterne und sah, wie sie in die Nische trat, die sich als das obere Ende einer Treppe entpuppte.

Hinter ihr schloss sich die Tür. Einen Augenblick lang erfasste sie nackte, vollkommen irrationale Angst. Was, wenn Gideon und Tulliver etwas zustieße und niemand wüsste, dass sie hier wäre? Was, wenn sie für immer hinter dieser Wand eingeschlossen bliebe?

Ein leises Klopfen an der Vertäfelung vertrieb den Anflug von Panik. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Allein der Klang von Gideons tiefer Stimme beruhigte ihr rasendes Herz. Sie war ein hoffnungsloser Fall, einen Mann zu lieben, der nicht die kleinste Berührung von ihr ertragen konnte. Wie sehr wünschte sie sich, sie könnte sich von diesen Gefühlen befreien, doch seit dem Moment, als er sie in Winchester gerettet hatte, war sie rettungslos verloren.

»Ja.«

»Du kannst unsere Unterhaltung im Salon mithören, wenn du ein Stockwerk hinuntergehst. Und falls du hinaus möchtest – der Gang führt zu einer Höhle am Strand.«

»Danke.« Damit meinte sie nicht nur seinen beruhigenden Hinweis.

»Nicht der Rede wert«, sagte er und wies damit ihre Dankbarkeit wie immer von sich.

Sie hörte das klackernde Geräusch seiner Stiefel auf dem Parkettboden, während er sich entfernte. Und dann einen unheilvolleren Laut. Der große eiserne Türklopfer wurde einmal, zweimal gegen die schwere Eingangstür aus Eiche geschlagen.

»Soll ich die Dreckskerle wegschicken?« Tulliver knackte mit den Fingerknöcheln.

Gideon lachte leise. »Nein. Wir werden diesen Hyänen höflich begegnen. Zumindest vorerst. Führ sie in den Salon und sag ihnen, dass ich gleich da bin.«

»Was sind Ihre Pläne? Das Mädchen ist sicher, da wo sie ist.«

»Ich denke, es ist an der Zeit, mir meinen verdammten Ruf als Held von Rangapindhi zunutze zu machen.«

In Tullivers Augen glänzte seltener Humor auf. »Jawohl, Sir. Höchste Zeit.«

Mrs Pollett öffnete unten die Tür. Gideon wartete ihre Begrüßung der Besucher nicht ab, sondern eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf. Sein Herz schlug einen Trommelwirbel vor wilder Genugtuung.

Endlich würden seine Feinde Gesichter bekommen. Sarahs Stiefbrüder waren Gegner, die er bekämpfen und besiegen konnte. Nach dem fürchterlichen Debakel oben auf dem Dachboden kam ihm ein eindeutiges Ziel gerade recht. Der Kuss hatte zwischen ihm und Sarah alles verändert, und irgendwie auch wieder nicht. Grimmig erkannte er dies als nackte Wahrheit, aber dennoch blieben die körperlichen Nachwirkungen und quälten ihn. Seine Lippen prickelten, seine Haut juckte, sein Magen verkrampfte sich. Und gieriges Verlangen brachte sein Blut zum Kochen.

Er ließ seine unwillkommenen Gäste gerade so lange warten, um sie nervös zu machen. Er befürchtete nicht, sie könnten auf den Gedanken kommen, auf eigene Faust nach Sarah zu suchen. Tulliver hielt vor der Tür Wache. Sir Gideons sorgloses Auftreten war nicht gänzlich vorgetäuscht, als er zwanzig Minuten später in den Salon schlenderte. Sir John Holland, der örtliche Richter, wandte sich ihm sichtlich erleichtert zu und grüßte ihn.

»Sir John, schön Sie zu sehen.« Gideon trat auf ihn zu und zwang sich, die Hand des Mannes, der in seinen besten Jahren war, zu schütteln. Er bekam eine Gänsehaut, doch schaffte er es, seine Reaktion zu verbergen.

Sir John sah irritiert aus, aber nicht sonderlich besorgt, wodurch sein Besuch eher den Eindruck vermittelte, ein Erkundungsausflug als ein feindlicher Angriff zu sein. »Sir Gideon, als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, waren Sie noch ein Grünschnabel. Mein Gott, und jetzt haben Sie so Großartiges geleistet. Sie müssen Lady Susan und mich zum Essen besuchen und uns von Ihren Abenteuern erzählen.« Plötzlich wurde er ernst. »Das mit Ihrem Vater und Sir Harold tut mir leid. Wie traurig sind doch die Umstände, die Sie zu uns zurückgeführt haben.«

»Sir John, hat Ihr Besuch einen gesellschaftlichen Hintergrund?« Das Spiel hatte begonnen. Gideon hatte nicht vor, irgendetwas freiwillig preiszugeben.

Der Mann richtete sich auf und warf seinen beiden Begleitern einen verärgerten Blick zu. »Nicht ganz, obwohl ich Ihnen natürlich auch meine Aufwartung machen wollte.«

Es entstand eine peinliche Stille. Soweit das gute Benehmen es ihm erlaubte, zog Gideon seine Augenbrauen in Richtung der beiden Fremden hoch, die still und bedrohlich hinter Sir John standen.

Er hatte sie natürlich beobachtet, seit er den Raum betreten hatte. So wie sie ihn.

Er bemerkte, dass sein elegantes Erscheinungsbild sie überraschte. Gott sei Dank hatte er, nachdem er von Rangapindhi nach London zurückgekehrt war, verschiedene Schneider aufgesucht. Er wollte diesen Schuften zeigen, dass sie es mit einem Mann von Rang und Namen zu tun hatten.

Sir John räusperte sich angesichts der unangenehmen Situation. »Sir Gideon Trevithick, darf ich Ihnen Hubert Farrell, Lord Burkett, und seinen Bruder, Lord Felix Farrell, vorstellen?«

Lord Burkett? Gütiger Gott, der ältere Bruder war verdammt noch mal ein Marquis. Sarah hatte diese nicht ganz unwichtige Information für sich behalten.

Gideon hatte vermutet, dass es um sehr viel Geld gehen und ihre Familie adelig sein musste. Doch bisher war ihm nicht bewusst gewesen, dass er es mit dem Hochadel zu tun hatte.

»Freut mich«, sagte Gideon in einem absichtlich gelangweilten Ton und erwiderte die unterkühlten Verbeugungen der Farrells mit einem abweisenden Nicken des Kopfes.

Lord Burkett war Ende zwanzig und von großer, kräftiger Statur, obwohl seine muskulöse Erscheinung bereits langsam Fett ansetzte. Er sah brutal aus. Gideon unterdrückte seine aufkeimende Wut, während er sich diese groben Hände vorstellte, wie sie auf Sarahs zarten Körper einschlugen. Lord Felix, ein oder zwei Jahre jünger, war schmal, blond und nach landläufiger Meinung wahrscheinlich attraktiv. Burkett wirkte verwirrt. Felix schaute misstrauisch in die Runde. Selbst nach dieser kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft erkannte Gideon in Lord Felix den gefährlicheren der beiden.

»Kommen Sie zum Punkt, Holland«, schnauzte Burkett den Richter an.

»Wie ich bereits gesagt habe, bin ich mir sicher, dass Sir Gideon nichts …«

Burkett starrte Gideon zornig an und fiel dem Richter ins Wort. »Wir sind auf der Suche nach unserer Schwester, Lady Charis Weston.«

Gideon setzte sich lässig hin und gab seinen Besuchern mit einer Geste zu verstehen, ebenfalls Platz zu nehmen. Obwohl er die Brüder am liebsten mit ihren blaublütigen Hinterteilen zuerst hinauswerfen wollte, nachdem sie ihre wohlverdiente Tracht Prügel von ihm bezogen hätten. Nach der peinlichen Situation mit Sarah auf dem Speicher juckte es ihn, seinen inneren Aufruhr durch Gewalt zu kompensieren. Niemand verdiente eine Abreibung mehr als diese beiden Dreckskerle.

Sir John nahm auf dem Sofa neben dem Kamin Platz. Lord Felix setzte sich auf einen Stuhl ganz in der Nähe. Burkett, eine bullige, aggressive Erscheinung, blieb in der Mitte des Raumes stehen. Wie um Gottes willen hatte Sarah die gemeine Vormundschaft dieser Schurken überleben können?

Dann realisierte er, was Burkett gerade gesagt hatte. Sarah war offensichtlich nicht der wahre Name seines Schützlings.

Charis Weston.

Lord Felix’ Aufmerksamkeit war auf sein Gesicht gerichtet, in dem er Anzeichen von Schuld oder Angst suchte. Schau du nur, du Ausgeburt der Hölle, sagte Gideon still zu ihm. Verglichen mit dem Nawab von Rangapindhi war Felix eine kleine Spielzeugfigur.

Gideon sprach mühelos mit einem desinteressierten, schleppenden Ton in seiner Stimme weiter.

»Mein Beileid. Obwohl ich mir nicht erklären kann, was ich damit zu tun haben soll.«

»Sie sind mit ihr in Winchester und Portsmouth gesehen worden«, erwiderte Felix scharf. Er versuchte zu verbergen, wie verzweifelt er Charis in seine Finger bekommen wollte, doch seine angespannte Haltung verriet ihn. »Ich kann mir gut vorstellen, dass sie Ihnen einen ganzen Haufen Lügen erzählt hat, wie dringend sie Hilfe benötigt. Sie ist ein sprunghaftes Ding, fast schwachsinnig, und ist verärgert davongelaufen. Wir wollen nur ihr Bestes und sie finden, bevor ihr Schaden zugefügt wird. Ist sie hier?«

Verdammt, sie mussten bei ihrer Abreise beobachtet worden sein, dabei war er doch so vorsichtig gewesen. Gideons Stimme blieb gleich. »Ach, Sie meinen das arme verwahrloste Ding, das ich zu ihrer Tante nach Portsmouth gebracht habe?«

»Sie hat keine Tante in Portsmouth«, brummte Burkett und machte einen Schritt auf ihn zu. Er war es eindeutig gewohnt, seinen massigen Körper zur Einschüchterung einzusetzen.

Gideon zuckte mit den Schultern. »Diese Geschichte hat sie mir aber in Winchester erzählt. Sie behauptete, von Wegelagerern überfallen worden zu sein. Sie sah schlimm aus. War übel zugerichtet.«

Burkett wurde es unbehaglich, und er begann von einem Fuß auf den anderen zu treten, doch Felix’ Augen blieben kalt und durchdringend. Gideon schaute die Brüder weiterhin ausdruckslos an, während er sie im Stillen zur Hölle schickte.

»Es bekümmert mich, das zu hören. Auf eine Frau, so allein unterwegs, lauern viele Gefahren. Darum sind wir so bemüht, sie möglichst rasch zurück in den Schoß ihrer liebenden Familie zu bringen.« Felix unternahm einen glaubwürdigen Versuch, besorgt zu klingen.

»Sehr lobenswert«, murmelte Gideon und verfluchte den schmierigen Dreckskerl. Die Blutergüsse in Sarahs – nein, Charis’ Gesicht waren Beweis, wie sehr die Familie sie liebte.

»Da wir sie auf dem Weg nach Penrhyn nicht gefunden haben, können wir nur vermuten, dass sie bei Ihnen ist. Bitte, schicken Sie nach ihr. Wir werden dieser bedauernswerten Episode und den Unannehmlichkeiten, die Sie, Sir Gideon, haben ertragen müssen, ein Ende bereiten.« Während Lord Felix so dastand, wurde sein Ton noch salbungsvoller. Gideon unterdrückte einen Schauer der Abscheu. »Sie sind eindeutig ein Ehrenmann, und eine Dame ist in Ihrer Gesellschaft gewiss sicher. Doch das Urteil vom Rest der Welt könnte durchaus nicht ganz so wohlwollend ausfallen. Der Ruf unserer Schwester steht auf dem Spiel, und wir würden es deshalb sehr begrüßen, wenn Sie über die Einzelheiten dieses Vorfalles Stillschweigen bewahrten.«

Gideon rang mit sich, seine Faust nicht in das selbstgefällige Gesicht von Felix zu schlagen. Doch er hatte Selbstbeherrschung gelernt, und das auf die schlimmste Weise überhaupt. Nichts in seiner Antwort deutete auf seine Abscheu gegen diese Männer hin. »Mein Lieber, ich würde Ihnen nur zu gerne helfen. Wenn dieses Mädchen in der Tat Ihre Schwester ist.« Er senkte den Tonfall seiner Stimme voller Bedauern. »Doch sie ist nach dem Tumult in Portsmouth weggelaufen. Mein Diener und ich haben noch vergeblich versucht, sie zu finden. Ich vermute, sie ist immer noch dort.«

»Sie erwarten von uns zu glauben, Sie hätten eine schutzlose Frau allein zurückgelassen?«, fauchte Felix ihn an und ballte die Fäuste.

Gideon zuckte wieder mit den Schultern, obwohl er bereits wusste, dass sein sorgloses Vorgehen den jungen Farrell nicht überzeugte. »Ich vermutete, sie wäre zu ihrer Tante gegangen.«

»Aber sie hat keine Tante in Portsmouth«, sagte Burkett noch einmal, als ob diese Tatsache einen Unterschied machen würde.

»Das hatte sie mir aber so gesagt. Sie bestand auf Portsmouth als ihr endgültiges Ziel.«

»Weil sie dachte, von dort verschwinden zu können«, sagte Felix durch zusammengebissene Zähne. »Portsmouth ist eine Hafenstadt. Niemand würde ihr Beachtung schenken.«

Gideon zog wieder eine Augenbraue hoch. »Teufel noch mal, das ist ein ziemlich kluger Plan für so ein Dummerchen, das muss ich schon sagen.«

»Darum geht es nicht«, fauchte Felix ihn an. »Es geht darum, dass wir ihre gesetzlichen Vormunde sind, und wenn Sie, Sir Gideon, ihr Unterschlupf gewähren, verstoßen Sie gegen das Gesetz und werden die gerechte Strafe dafür bekommen.«

»Ganz ruhig, Lord Felix«, wandte Sir John ein und erhob sich vom Stuhl.

Gideon überging die Verunglimpfung seiner Ehre. Sein Ton wurde aalglatt. »Was sicherlich der Grund dafür ist, warum ich in den ungemeinen Genuss nicht nur Ihrer Gesellschaft, sondern auch der des Richters komme. Ich bin überrascht, dass Sie nicht auch noch die Miliz mitgebracht haben, um die Vorhalle zu belagern.«

»Wenn die Umstände uns zwingen, Gewalt anzuwenden, werden wir das tun«, sagte Felix mit gleichbleibendem Ton. Er warf Sir John einen bedeutungsvollen Blick zu, dem nach dieser prekären Wendung des Gespräches immer unbehaglicher zumute wurde. »Wir werden uns auf Sie als Vertreter des Gesetzes verlassen, Sir John.«

Sir John räusperte sich und blickte Gideon nervös an. Gideon ahnte, was in seinem Kopf vorging. Er kannte die Trevithicks schon sein ganzes Leben und war sich ihres Einflusses vor Ort bewusst. Die Farrells konnten mächtige Männer im Land sein, aber sie lebten nicht vor seiner Haustür.

»Mylords, es gibt keinen Grund, unhöflich zu sein.« Sir John sah Gideon geradezu flehend an. »Wenn Sir Gideon uns sein Wort gibt, dass das Mädchen, von dem Sie glauben, es sei Lady Charis, in Portsmouth weggelaufen ist, müssen wir uns damit zufriedengeben.«

»Das ist nicht zu fassen«, wandte Burkett ein und machte einen bedrohlichen Schritt in Richtung Gideon. Seine herunterhängenden Hände gingen auf und zu, so als ob er sich zurückhalten müsste, ihn nicht zu packen und die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln. Arme Charis, abhängig von der Gnade dieses brutalen Kerls. Gideon konnte die Vorstellung kaum ertragen. »Sie ist die reichste Erbin Englands. Er rückt sie nicht heraus, um seinen eigenen Vorteil daraus zu ziehen.«

Die reichste Erbin Englands? Verflixt noch mal, in was war er hier hineingeraten?

Das verfluchte Mädchen hatte so einiges vor ihm geheimgehalten. Doch nichts davon konnte ihn von seinem Entschluss abbringen, ihr zu helfen. Er würde den Farrells nicht einmal eine herumstreunende Katze aushändigen, geschweige denn eine Frau, die er verehrte … und um die er sich sorgte.

»Zweifeln Sie etwa an meinem Wort, Sir?« Gideon erhob sich zu seiner vollen Größe.

Burkett war groß und kräftig, doch Gideon überragte ihn noch um mehrere Zentimeter. Außerdem hatte ihn das jahrelange Leben in endloser Gefahr gestählt. Burkett flößte ihm in keiner Weise Angst ein. Er wäre mit diesem riesigen Raufbold im Handumdrehen fertig.

Wie Gideon erwartet hatte, gab Burkett klein bei. »Sie haben uns nicht Ihr Wort gegeben.« Er klang beleidigt.

Gideons Stimme war fest. »Ich gebe Ihnen mein Wort. Das Mädchen, das ich als Sarah Watson kennengelernt habe, lief in Portsmouth weg. Es ist übrigens nicht einmal sicher, ob das junge Ding tatsächlich Ihre Schwester ist.«

»Wie sah sie aus?«, fragte Lord Felix.

»Klein, dünn, viele Prellungen. Helles, braunes Haar. Sprach mit einem derben Akzent.« Möglicherweise hatte jemand Charis von nahem gesehen. Er konnte sich nicht zu weit von der Wahrheit entfernen, ohne ihr Misstrauen zu erwecken. »Ich kann mir sie beim besten Willen nicht als reiche Erbin vorstellen. Ihre Kleidung war schäbig, und ihr Benehmen bedauernswert.«

»Sie hat Ihnen etwas vorgespielt«, fügte Felix beharrlich an.

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie sich nach dem Handgemenge davongemacht hat und ich sie seitdem nicht mehr gesehen habe. Wenn Sie glauben, dieses Mädchen ist wirklich Ihre Schwester – woran ich meine Zweifel hege –, sollten Sie Ihre Suche auf Portsmouth konzentrieren.«

»Können wir uns im Haus umsehen?«, fragte Burkett hartnäckig.

»Um Gottes willen, nein«, fuhr Gideon ihn an. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich für die sinnlose Suche nach einem Spatzenhirn in einem Musselinkleid zwei Fremde durch meine Privaträume marschieren lasse.«

Burkett blähte seine beeindruckte Brust auf. »Sie beleidigen meine Schwester, Sir.«

»Das tue ich nicht. Verdammt noch mal, ich kenne Ihre Schwester nicht. Was ist aus dieser Welt nur geworden, wenn ein Mann auf seinem eigenen Grund und Boden belästigt wird, weil er einem Dienstmädchen Hilfe angeboten hat.«

»Sir Gideon hat uns sein Wort gegeben«, sagte Sir John begütigend. »Das wird sicherlich genügen.«

Felix breitete die Hände aus, um seine gutwilligen Absichten erkennen zu lassen. »Sir John, wir handeln nur aus brüderlicher Besorgnis. Wenn wir uns davon überzeugen können, dass sie nie in diesem Haus gewesen ist, werden wir Sir Gideon für ewig dankbar sein, uns bei ihm entschuldigen und ihn in Frieden lassen.«

O Gott, was war der junge Farrell doch für ein Schleimer. Er hörte sich so vernünftig an. Wenn Gideon die Blutergüsse in Charis’ Gesicht nicht gesehen hätte, würde er den Einwänden dieser heimtückischen Person fast Glauben schenken.

»Sicherlich werden Sie unter diesen Umständen …« Sir John schaute hoffnungsvoll zu ihm hinüber.

Zeit, die Trumpfkarte seines Heldenstatus auszuspielen. Gideon richtete sich auf, aus seiner Antwort klang Empörung. »Als ich dieses Land verließ, um in seinem Dienst mein Leben zu riskieren, war ein Engländer in seinem Heim noch der König. Schon aus Prinzip muss ich mich dieser ungeheuerlichen Verletzung meiner Rechte verwehren, außer Sie, Sir John, wollen die Macht des Gesetzes voll ausschöpfen. Ich bin nach Jahren der Gefahr und der Entbehrungen, die über jegliche Vorstellungskraft hinausgehen, nach Hause zurückgekehrt. Und wofür? Um jetzt in meinem Heimatland mit Tyrannei konfrontiert zu werden? Sicherlich nicht. Und wenn doch, dann wird Ihre Majestät davon hören. Als er mich für meine Verdienste um die Krone zum Ritter schlug, waren sein Dank und seine Gunst überaus überschwänglich.«

»Sie weigern sich also?« Felix’ Stimme klang gefährlich. Seine Augen blieben auf Gideon gerichtet.

»Schauen Sie, Lord Felix«, sagte Sir John. »Sir Gideon ist ein Held unseres Vaterlandes. Sie können nicht einfach unangemeldet in sein Haus eindringen und darauf bestehen, alles auf den Kopf zu stellen. Mein Gott, wir sind noch nicht einmal sicher, ob das Mädchen, das er in Winchester aufgegriffen hat, Lady Charis war. Sir Gideons Beschreibung lässt mich glauben, dass sie keine Dame war. Er ist ein Mann mit großem Scharfsinn. Wenn er sagt, sie sei eine Dienstmagd gewesen, dann wette ich, dass sie tatsächlich eine war.«

»Wir suchen lediglich nach einer Bestätigung Ihrer Geschichte«, sagte Lord Burkett mürrisch.

»Die Aussage eines Gentleman sollte genügen.« Gideon drehte sich zur Tür. »Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich habe leider keine Zeit mehr.«

»Diese Angelegenheit ist damit noch nicht ausgestanden, Sir Gideon.« Felix sprach, als richtete er das Wort an einen Günstling.

Das Verlangen, Felix niederzuschlagen, war so stark, dass Gideon es förmlich schmecken konnte. Mit Mühe behielt er seinen vornehmen Ton bei und die Hände bei sich. »Ich schlage vor, Sie kehren nach Portsmouth zurück und gehen dort vielversprechenderen Hinweisen nach, meine Herren. Sie haben einen weiten Weg umsonst gemacht.«

»Blendende Idee.« Sir John rieb sich nervös die Hände, während er auf Gideon zuging, offensichtlich bestrebt, diese Begegnung zu beenden. »Ich bin mir sicher, die Dame befindet sich in Portsmouth. Oder zu Hause, da sie erfahren musste, dass das Leben weg von der Familie kein Vergnügen ist.«

Felix zog langsam und bedächtig an seinen Lederhandschuhen, eine Geste, die Gideon als Drohung erkannte. Sein Ton war ebenso bedächtig. »Wir kehren nach Portsmouth zurück, um die Spur dort aufzunehmen. Doch sollte sie uns wieder hierherführen, mein lieber Sir Gideon, wird Ihr Ruf Sie vor den Folgen nicht schützen. Guten Tag, Sir.« Nach einer unverschämten Verbeugung schritt er hinaus, sein älterer Bruder trottete ihm hinterher.

Sir John blieb zurück und murmelte flüsternd. »Sir Gideon, was für ein bedauernswerter Vorfall. Zwei unangenehme junge Männer. Ich bete darum, sie finden ihre Schwester und belästigen uns nicht wieder. Die Farrells waren schon immer ein durch und durch schlimmer Haufen. Der Vater war ein Trinker und Spieler. Hinterließ den Söhnen nichts als einen Haufen Schulden und die Vormundschaft der jungen Lady Charis, der Erbin des Earl of Marley. Ich hoffe, das arme Ding befindet sich in Sicherheit.«

»Sie sind sehr gut informiert, Sir John.«

»Der verstorbene Lord Burkett war berüchtigt. Seine Söhne sind vom alten Schlag. Ich würde sie nicht belästigen, doch das Recht ist auf ihrer Seite. Sie sind die gesetzlichen Vormünder des Mädchens. Lord Felix’ Aussage war korrekt. Jeder, der sie vor ihnen versteckt hält, verstößt gegen das Gesetz.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Selbstverständlich weiß ich, dass ein Gentleman wie Sie unmöglich in so etwas verwickelt sein kann. Mein Gott, Sie sind gerade mal einen Monat zurück im Land, hatten kaum Zeit, die Koffer auszupacken, geschweige denn in die Geschichte einer davongelaufenen Erbin verwickelt zu werden. Das habe ich den beiden Angebern auch gesagt, doch sie wollten dem Wort eines einfachen Landedelmannes keinen Glauben schenken.« Er setzte mit einer verärgerten Handbewegung seinen Hut auf und nahm seinen Stock, der neben dem Kaminsims stand. »Kommen Sie doch zum Abendessen vorbei, wenn Sie sich eingelebt haben.«

»Sehr gerne«, erwiderte Gideon und begleitete ihn zur Tür.

Draußen in der Halle stand beharrlich Tulliver und bewachte die beiden Farrells, die verärgert aussahen. Gideon vermutete, sie hatten versucht, die Gunst der Stunde zu nutzen, um sich während seines Gespräches mit Sir John auf eigene Faust im Haus umzusehen.

»Guten Tag, Sir Gideon. Und entschuldigen Sie unsere Störung.« Sir John geleitete seine Begleiter nach draußen. Gideon folgte ihnen und blieb auf der Treppe stehen, um
sicherzugehen, dass die Farrells auch tatsächlich gingen. Er schickte ihnen einen Stallburschen hinterher, der ihm bestätigen sollte, dass sie auch nicht zurückkehrten. Er vertraute Charis’ Brüdern genauso wenig wie sie ihm.

»Hol das Mädchen aus dem Versteck«, sagte er zu Tulliver, als sie wieder allein waren.

»Wollen Sie sie sehen, mein Herr?«

»Nicht gleich. Sag ihr, ich werde mit ihr vor dem Abendessen in der Bibliothek sprechen. Lass in der Zwischenzeit die Truhen meiner Mutter in ihr Zimmer nach unten bringen, und sag den Dienstmädchen, sie sollen den Lumpen, den sie anhatte, verbrennen.«

»Was sage ich ihr bezüglich jener schmierigen Dreckskerle?«

Gideon starrte die Auffahrt hinunter, auf der inzwischen von Felix, Hubert und dem nur mit Widerwillen hineingezogenen Sir John nichts mehr zu sehen war. Als er Tulliver antwortete, war seine Stimme ruhig und sehr sicher. »Sag ihr, ich habe mich für ihre Sicherheit verbürgt. Sie hat nichts zu befürchten.«

Ein plötzlicher Energieschub ließ ihn die Stufen zum Hof hinunterspringen. Er ging nach links durch den Steinbogen in Richtung der Klippen, über die der Wind fegte.
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Ihr Magen schlug vor Aufregung Purzelbäume, als sie sich der Bibliothek näherte. Heute Nachmittag hatte sie hinter der Wand zugehört, wie Gideon Felix und Hubert in Schach gehalten hatte. Sie hatte seiner Klugheit und Tapferkeit im Stillen zugejubelt. Aber wie würde er ihr heute Abend gegenübertreten? Er hatte herausgefunden, dass sie die reichste Erbin Englands war. Würde sie Habgier in seinen Augen entdecken, wie es bei so vielen anderen Männern gewesen war?

Oder noch schlimmer, würde aus seinen Augen Abscheu sprechen bei der Erinnerung, wie sie sich ihm an den Hals geworfen hatte?

Die fürchterliche Blamage ließ sie zitternd und zögerlich vor der verschlossenen Tür stehen. Auf dem Dachboden war der Glaube in ihr kurz und flammend hochgeschossen, er fühlte die unbeschreibliche Verbindung zwischen ihnen. Sie hatte sich getäuscht und ihr Verhalten seitdem bitter bereut.

Nur Mut, Charis.

Sie straffte die Schultern, rieb ihre feuchten Handflächen an ihren Röcken und begab sich leise in die schwach beleuchtete Bibliothek.

Gideon schien ihr Eintreten nicht sofort zu bemerken. Er stand in der Nähe des Kamins und starrte mit düsterem Gesichtsausdruck ins Feuer. Von dem im Schatten liegenden Ende des Raumes fuhr ihr sehnsüchtiger Blick über sein dank des Feuers golden leuchtendes, kantiges Gesicht und seinen schlanken, kraftvollen Körper. Er war formeller als sonst gekleidet und trug einen besonders feinen dunkelblauen Mantel und beigefarbene Hosen. Er sah wieder eher aus wie der elegante Mann, der ihr anfangs begegnet war, und nicht wie der schneidige, zerzauste Pirat, in den er sich hier auf Penrhyn verwandelt hatte.

Die Erinnerung an das kurze, schwindelerregende Feuer in seinem Mund ergriff ihre Gedanken. Dann fiel ihr ein, wie er sich aus ihren Armen gewunden hatte, als hätte sie eine ansteckende Krankheit.

Scham stieg in ihr hoch. Sie konnte kaum fassen, dass sie sich ihm so an den Hals geworfen hatte. Und für einen verhängnisvollen, törichten Moment auch noch gedacht hatte, er begehrte sie genauso sehr wie sie ihn.

Was war sie doch für ein mitleiderregender Dummkopf.

Gideon hob langsam den Blick, als lasse er nur widerwillig von seinen Gedanken ab. Und stehe wohl auch genauso widerwillig der Frau gegenüber, die sich ihm aufgedrängt hatte.

»Guten Abend, Lady Charis«, sagte er ruhig.

Ihr wurde mit Schrecken bewusst, dass er zum ersten Mal ihren richtigen Namen benutzt hatte. Trotz ihrer strengen Ermahnungen erzitterte sie vor Vergnügen, als die dunkle, samtige Stimme Charis sagte.

»Guten Abend.« Sie bewegte sich zentimeterweise weiter in den Raum hinein, hin- und hergerissen zwischen dem sehnlichen Verlangen, bei ihm zu sein, und dem feigen Wunsch zu fliehen.

Gideons Augen wurden größer, als sie in den runden Lichtschein des Kerzenleuchters trat und er sie gänzlich sehen konnte. Das Gefühl, ihrem Henker gegenüberzutreten, hatte ihren Stolz bewogen, ihr schönstes Kleid anzuziehen. Beziehungsweise das schönste Kleid seiner Mutter, hauchdünn und weiß, das unter ihren Brüsten von einer breiten blauen Seidenschleife gehalten wurde. Dorcas hatte ihr geholfen, das Haar locker hochzustecken, wobei einzelne Strähnen in Locken auf ihre Schultern fielen.

Eine Flamme erhellte Gideons dunklen Blick und entfachte das Feuer in ihr. Eine wohlbekannte Spannung legte sich über sie beide, jene Spannung, von der sie so schmerzhaft hatte erfahren müssen, sich nicht auf sie verlassen zu können.

Wie konnte er sie nur anstarren, als raubte sie ihm den Atem, wenn er ihre Nähe doch so unerträglich fand? Wie grausam von ihm.

Sie richtete sich auf, kämpfte gegen das heimtückische Verlangen, das seine Gegenwart stets bei ihr auslöste, und breitete ihre Hände entschuldigend aus. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, wer ich bin. Mein Erbe macht Männer gierig.« Sie hätte schon seit langem erkennen müssen, dass Gideon die Ausnahme von dieser Regel war.

»Egal.« Er legte eine behandschuhte Hand auf den marmornen Kaminsims. Das irreführende Aufflackern von Verlangen war erloschen und sein Gesichtsausdruck kühl, ja geradezu unbeteiligt. »Und obwohl es für mich zugegebenermaßen eine unangenehme Überraschung ist, festzustellen, dass meine Gegner ein Marquis und sein jüngerer Bruder sind, würde ich fast alles noch einmal genauso machen, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte.«

»Ich stand so oft davor, dir die Wahrheit zu sagen.« Das schlechte Gewissen hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund. Was ihr damals als unerlässlich erschien, empfand sie heute als kindische, gefährliche Täuschung. Dennoch versuchte sie, es ihm verständlich zu machen. »Es war nicht nur die Angst, wie du reagieren würdest, wenn du wüsstest, wer ich war. Ich mochte es, Sarah Watson zu sein. Sie hatte mehr Freiheiten, als Lady Charis Weston je genießen durfte.«

»Glaub mir, ich verstehe die Verlockung der Freiheit.« Er neigte gedankenverloren den Kopf, um sie dann wieder mit festem Blick anzusehen. »Du hast mein Wort, ich werde alles tun, um auch die Freiheit von Lady Charis weiterhin zu garantieren. Und in ein paar Wochen wird sie über sämtliche Freiheiten verfügen, die sie haben kann.«

Die Ironie daran war, Lady Charis wollte einzig und allein bei ihm bleiben. Mit Grauen dachte sie daran, dass es für ihn keinen Grund mehr gäbe, sie auf Penrhyn zu behalten, wenn sie erst einmal einundzwanzig war. Die Aussicht, ihn zu verlassen, riss ihr Herz in Stücke.

»Wenn meine Stiefbrüder mich vorher nicht doch noch zu fassen kriegen.« Angst stieg in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu, ihre Stimme wurde heiser. Ihre zittrigen Hände verfingen sich in ihren hauchdünnen Röcken. »Ich habe gehört, wie du sie weggeschickt hast, aber …«

»Sie werden zurückkehren, ich weiß. Und dabei die volle Macht des Gesetzes ausschöpfen.«

»Deine Großzügigkeit gegenüber einer Fremden kann dich teuer zu stehen kommen.« Sie wagte sich näher wie eine vom Licht angezogene Motte. Jedoch nicht zu nahe. Sie hatte dahingehend ihre Lehren gezogen. »Deine Hilfe kann dich ins Gefängnis bringen.«

»Hast du nicht gehört, was Sir John sagte? Ich bin ein Held des Vaterlandes.« Seine Stimme war bissig und sein Gesichtsausdruck niedergeschlagen. »Ich glaube nicht, dass ich im Gefängnis landen würde. Der öffentliche Aufschrei wäre ohrenbetäubend.«

»Ich hätte dich dennoch nicht in dieses Chaos hineinziehen dürfen.«

Er warf ihr unter seinen markanten, schwarzen Augenbrauen einen entschiedenen Blick zu. »Ich hasse Tyrannen, Charis. Deine Stiefbrüder verdienen es, zu verlieren.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Der Gedanke, jemand könnte dir Schaden zufügen, ist unerträglich für mich«, sagte sie heftig. »Wenn dir meinetwegen etwas zustößt, werde ich mir das nie verzeihen.«

Sein Gesicht verzog sich vor Bedauern, und er trat einen Schritt näher. »Ich bin es nicht wert, dass du meinetwegen leidest.«

»Natürlich bist du das.« Seine ständige Selbstverleugnung machte sie wütend, und vor verärgertem Mitleid tat ihr alles weh. Er war so tapfer und stark und gut. Dennoch schien er sich seiner wahren Qualitäten nicht bewusst.

Dann drangen spontane, nicht aufzuhaltende Worte nach oben. Worte, die sie schon so oft hatte sagen wollen. Sie brachen in einem glühenden Schwall aus ihr heraus, noch ehe es ihr in den Sinn kam, sie noch einmal zu überdenken. »Du bist der beste Mann, den ich jemals kennengelernt habe. Du bist umwerfend. Ganz anders als alle anderen. Du musst wissen, ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Und seitdem liebe ich dich jeden Tag mehr.«

Ihr überstürzt vorgebrachtes Eingeständnis verbrannte die Luft im Raum. Ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen, bis es plötzlich stehen blieb. Ihre Wangen glühten vor Bestürzung und Scham. Regungslos stand sie da, als könnte die geringste Bewegung sie in tausend Teile zerreißen.

Du lieber Himmel, was hatte sie bloß gesagt? Was hatte sie bloß gemacht?

Hatte sie aus dem Vorfall von heute Nachmittag denn immer noch keine Lehren gezogen? Ihr tölpelhaftes Verhalten beschämte sie, und sie wollte am liebsten im Boden versinken. Sie würde den letzten Penny, den sie besaß, hergeben, um das, was sie gesagt hatte, ungeschehen zu machen. Doch sie hatte sich ihm erklärt. Nun war es zu spät, alles zu leugnen, selbst wenn sie sich überwinden könnte zu lügen.

Sie liebte ihn. Sie würde ihn immer lieben. Er liebte sie nicht. Er konnte es noch nicht einmal ertragen, sie zu berühren. Doch das änderte nichts an der von ihr ausgesprochenen, unausweichlichen Wahrheit.

Gideon schreckte zurück und starrte sie an, was sie nur als Entsetzen interpretieren konnte. »Verdammt«, sagte er schwer atmend.

Blindlings tastete er sich vor zu einem ledernen Lehnstuhl, ließ sich hineinfallen und barg den Kopf in den Händen.

Charis hatte das Gefühl zu ersticken. Sie konnte bestenfalls erwarten, dass ihre unbesonnene Erklärung Nachsicht hervorrief, schlimmstenfalls Mitleid. Doch dieser Zustand aufgewühlter Trostlosigkeit überstieg ihr Verständnis.

»Verdammt, verdammt, verdammt.« Seine gefasste Verzweiflung bahnte sich wie eine Hand, die ihr Herz umschloss und es zerquetschte, ihren Weg durch Charis.

Sie war gelähmt vor Scham. Sie musste sich ermahnen zu atmen. Gedanken an Reue, Besorgnis und Selbstzüchtigung schlängelten sich wie zischende Schlangen in ihrer Brust.

Hätte er nicht so verloren und gequält ausgesehen, als er behauptet hatte, ihrer Dankbarkeit und guten Meinung grundsätzlich unwürdig zu sein, hätte sie sich ihm niemals auf so leichtfertige Weise erklärt. Doch bei seinem Anblick, der sie glauben ließ, er hätte keinen Freund in der Welt, wollte sie sterben. »Ich hätte das nicht sagen sollen«, sagte sie mit rauer Stimme.

Seine Schultern spannten sich, und er blickte mit matten Augen hoch, um sie anzusehen. »Deine Ehrlichkeit ehrt dich.«

Sie presste die Lippen zusammen, während sie gegen die Tränen kämpfte. Sie würden ihr in diesem schmerzhaften Moment nicht nutzen. »Tja, das ist auch eine Antwort, die auf eine Liebeserklärung gegeben werden kann.« Der Ton in ihrer Stimme war gleichbleibend und beherrscht.

Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Ich kann dir das, was du möchtest, nicht geben. Es tut mir leid.«

Der Kloß in ihrem Hals hatte die Größe eines riesigen, gezackten Felsbrockens angenommen. Nur mit Mühe presste sie die Worte hervor. »Mitleid hilft nicht.«

Während in seine Augen Mitgefühl trat, bemerkte sie, dass sie mit ihrer Befürchtung, er könnte nur Mitleid haben, richtig gelegen hatte. Sie hasste es, wie er sie gerade anschaute. Am liebsten würde sie sich in eine dunkle Ecke verkriechen und nie mehr zurück ins Licht treten.

»Du wirst das, was ich zu sagen habe, nicht mögen. Und ich weiß, du wirst mir nicht glauben. Zumindest nicht jetzt.« Sein freundlicher Ton ließ sie zurückschrecken. Dies war noch schlimmer, als sie erwartet hatte. Sie ahnte, was er sagen wollte, noch bevor er es aussprach.

»Charis …« Er hielt inne und schloss die Augen, als suche er die richtigen Worte. »Ich bin gerührt und fühle mich geschmeichelt von dem, was du sagst. Jeder Mann wäre das. Du bist ein bemerkenswertes Mädchen. Du bist …«

Ihr wurde schlecht. Er log, um ihre Gefühle zu schonen, und jedes falsche Wort riss ein weiteres Stück aus ihrer Seele. Sie ging einen Schritt zurück und hob die Hände, um seine Worte abzuwehren. Warum, o Gott, warum, hatte sie ihre törichte Zunge nicht im Zaum halten können? »Bitte, sag nichts mehr.«

Gideons Kiefer straffte sich, und er beugte sich vor. Schmerz flackerte in seinen dunklen Augen auf, und seine Stimme nahm einen dringlichen Ton an. »Ich muss. Ich hasse es, dich zu verletzen. Doch deine Gefühle werden vergehen. Du kennst mich kaum. Du kannst mich nicht lieben. Nicht wirklich. Die Umstände, unter denen wir uns kennengelernt haben, haben bei dir einen falschen Eindruck entstehen lassen. Du hast seither kaum Atem holen können. Wenn dein Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen wird, wirst du …«

»Was? Dich vergessen?« Verärgerung über die Unsinnigkeit ihrer Träume schlug sich in der Frage nieder.

»Nein.« Er holte zitternd Luft und machte wieder eine seiner abgehackten Gesten. »Aber du wirst alles in einem anderen Licht sehen. Im Augenblick denkst du, ich bin eine Art Held, doch da liegst du falsch.«

»Du bist ein Held.« Ihre weichen Knie drohten nachzugeben, während sie sich näher wagte. Sie wusste, er hasste ihre Einwände, doch sie musste ihn dazu bringen, sich so zu sehen, wie sie ihn sah. »Du bist der berühmte Held von Rangapindhi. Selbst meine Stiefbrüder wussten, wer du bist.«

Er zuckte im Stuhl zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Die Realität von Rangapindhi war weit davon entfernt, heldenhaft gewesen zu sein, Sarah.« Er hielt inne. »Äh, Charis. Tut mir leid. Du bist für mich immer Sarah gewesen.«

Sie schluckte weitere, unnütze Tränen hinunter. Ihre Antwort kam krächzend und flüsternd über ihre Lippen, und sie wusste, keines ihrer Argumente würde ihn überzeugen. Doch sie war nicht Opfer einer kindischen Schwärmerei. »Nenn mich, wie du willst, aber verkenne nicht meine Ernsthaftigkeit. Das ist grausam und ungerecht.«

Er stand auf, der Muskel in seiner Wange zuckte immer noch unkontrolliert. »Grausam und ungerecht wäre es, wenn du dein Herz an einen Mann verschenktest, der lediglich die Pappausgabe eines Mannes ist.«

»Das bist du nicht«, sagte sie mit leiser, zittriger Stimme. »Und ich liebe dich.«

Er hielt mit seinen behandschuhten Händen die Rückenlehne des Stuhles fest umklammert. In seinem dunklen Blick lag unsägliche Trauer. »Sag das nie wieder, Charis. Um unser beider willen.«

»Und trotzdem wird es die Wahrheit bleiben.« Sie strich sich über die feuchten, schmerzenden Augen. Sie wollte nicht vor ihm zusammenbrechen. Er hielt sie ohnehin für unreif und impulsiv. Würde sie jetzt auch noch die Beherrschung verlieren, sähe er das zweifelsohne als Beweis. Er glaubte nicht an ihre Liebe, und sie war sich auf fatalistische Weise darüber bewusst, dass keines ihrer Worte seine Meinung ändern würde.

»Ich weiß, das hier ist schmerzhaft.« Als sie das quälende Mitleid in seiner Stimme hörte, wollte sie am liebsten sterben. »Doch eines Tages wirst du sehen …«

Sie schaute ihn mit glühenden Augen an. In diesem Moment hasste sie ihn fast genauso sehr, wie sie ihn liebte. »Nein, nicht!«

Er richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf, und seine Hände zuckten auf dem Stuhl. Sie erkannte seinen Rückzug, als hätte er ihn mit flammenden Buchstaben in die Luft geschrieben. »Also gut.«

Eine unruhige Stille senkte sich auf sie. Er ließ den Stuhl los und begann herumzugehen, bis er beim Tisch stehen blieb, wo er eine Büste Piatons hochhob und so tat, als betrachtete er sie eingehend. Schließlich ertrug sie es nicht länger, ihn anzusehen. Sie wandte den Blick zu den Bücherregalen, obwohl sie mit ihren verschwommenen Augen die vergoldeten Titel auf den Lederrücken nicht lesen konnte. Sie hob ihre zitternden Hände, um die Tränen einzufangen, bevor sie hinunterfielen.

Sie hielt die Anspannung nicht länger aus. »Ich gehe nach oben. Ich habe … heute Abend keinen Hunger.«

Er seufzte so schwer, dass es ihr durch Mark und Bein ging. »Ich weiß, du wünschst mich im Augenblick zum Teufel. Doch wir müssen etwas besprechen, bevor du gehst.«

Sie schaute ihn immer noch nicht an. Sie musste so schnell wie möglich fliehen, ansonsten würde sie zu weinen beginnen und einen noch größeren Narren aus sich machen, als sie es bereits getan hatte. »Kann das nicht warten?«

»Nein.«

Bei diesem entschiedenen Nein musste sie unwillkürlich den Kopf drehen. Er lehnte sich an den Tisch, und seine Hände umfassten die Tischkante auf beiden Seiten. Sein Körper war angespannt und sein Gesicht so ernst, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.

Eine Vorahnung ließ sämtliche Alarmglocken in ihr läuten und begrub sogar ihre Beschämung und ihren Verdruss.

»Was ist?« Sie dachte, sie hätte sich ein gewisses Maß an Ruhe erkämpft, bis sie seinen unergründlichen dunklen Blick sah und Schmerz und Scham wieder über sie hinwegschwappten.

»Setz dich bitte.«

Er wies mit seiner Hand auf den Stuhl, von dem er vorhin aufgestanden war. Sie gehorchte still und versuchte, den Hauch an Wärme, der von seinem Körper ausging, zu ignorieren.

»Ich habe sofort gesehen, was deine Brüder sind«, sagte er bedeutungsvoll. »Gut gekleidete Schweine.«

Sie wollte ihm sagen, wie wunderbar er an diesem Nachmittag gewesen war, doch er würde sich über ihr Lob nicht freuen. Stattdessen hob sie das Kinn und sprach mit unnachgiebiger Stimme. »Wir können die Schweine besiegen.«

»Ja.« Er hielt inne. »Doch ich befürchte, die Maßnahmen werden drastischer sein müssen, als wir beide uns das vorgestellt haben.«

Sie beugte sich vor, ihre Hände auf den Armlehnen zu Fäusten geballt. »Hast du vor sie umzubringen?«

Trotz der angespannten Atmosphäre musste er leise auflachen. »Was bist du doch für ein blutrünstiges Frauenzimmer. Nein, ich habe nicht vor, sie umzubringen. Das wäre nur der letzte Ausweg. Ich sehne mich nicht danach, am Seil des Henkers zu baumeln, wenn das hier vorbei ist.«

Sie sprach aus der bebenden Tiefe ihres Herzens. »Wird es je vorbei sein?«

»Ja.« Er hielt nochmals inne und warf ihr einen undurchdringlichen Blick zu. »Und nein.«

Sie runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, auf was er hinauswollte. Sein Gesichtsausdruck sagte ihr nichts. »Du sprichst in Rätseln.«

Plötzlich ruhelos schwang sich Gideon energisch vom Tisch weg. Mit ein paar großen Schritten war er am Fenster. Die Nacht draußen war dunkel, begleitet von dem ewigen Rauschen des Meeres. Obwohl sie nicht weiter darüber sprachen, lag ihre Liebeserklärung bleiern in der Luft. Und das würde auch immer so bleiben, dachte sie. Sie verfluchte sich noch einmal für ihre Impulsivität.

Nach ein paar Momenten drehte er sich zu ihr um, sein Gesichtsausdruck entsetzlich ernst. »Es gibt für mich nur einen Weg, dich zu schützen.«

Sie straffte die Schultern. Mit einer Hand umklammerte sie das Medaillon, als sollte es sie wie ein Talisman vor dem Bösen bewahren. »Bringst du mich weg?«

»Wenn sie dich schon in der wildesten Ecke Englands aufspüren, werden sie dich überall finden, egal wohin wir gehen. Wir können weglaufen, wenn du das möchtest, aber unsere Chancen stehen nicht gut, denn alle Richter des Landes werden hinter uns her sein.« Sein Blick blieb auf sie gerichtet, und sie erkannte unter seinem entschlossenen Auftreten wieder das Gespenst seiner früheren Verzweiflung.

»Und die Leute werden dich erkennen.« Ihre Stimme war heiser, obwohl sie seinetwillen versuchte, sachlich zu klingen.

»Meine Bekanntheit ist verdammt ärgerlich.«

»Deine Bekanntheit hat uns heute vor einer Hausdurchsuchung bewahrt.«

»Stimmt.«

»Wenn wir vor ihnen nicht davonlaufen können, was bleibt uns dann übrig? Ich könnte alleine gehen.« Sie hielt inne, das Sprechen fiel ihr schwer. Sie hasste es, zu betteln. Noch schlimmer, sie hasste es, sich vorstellen zu müssen, Gideon zu verlassen. »Wenn ich etwas Geld hätte, könnte ich mir ein Zimmer suchen – sogar in London. Es ist ja nur für ein paar Wochen.«

Sein Gesicht verfinsterte sich voller Ablehnung. »Nur über meine Leiche.«

Sie schluckte die Angst, die ihr die Kehle zuschnürte, hinunter. Trotz ihrer unsäglichen Traurigkeit erfüllte seine Feststellung sie mit erleichterter Dankbarkeit. »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Außer dem Versteck der Schmuggler.«

»Es gibt eine andere Möglichkeit.« Sein Ton war zwar neutral, aber irgendwie künstlich, dachte sie. Sein Blick blieb auf ihr Gesicht gerichtet. »Wir könnten heiraten.«

Einen strahlenden Moment lang flackerte Freude in ihr auf.

Heiraten …

Sie erhob sich und machte einen unsicheren Schritt in seine Richtung. »Gideon …«, begann sie, während ein ungestümes Glücksgefühl in ihrer Brust ausbrach.

Sein besorgter Gesichtsausdruck ließ sie in ihrer Bewegung innehalten und an den Schmerz erinnern, den sie bei ihm gesehen hatte, als sie ihm ihre Liebe gestanden hatte. Sie holte zitternd Luft und musterte ihn genau.

Ihr glitzernder Palast an Hoffnung fiel in sich zusammen. Sie ließ die Hände, die sie in seine Richtung erhoben hatte, fallen und ballte sie vor Kummer zu Fäusten.

»Was soll das?«, fragte sie ihn mit fester Stimme.

Er ging von dem Fenster weg zum Feuer. Vor ihr blieb er stehen, aber so, dass er, wie immer, nicht berührt werden konnte.

»Es ist die naheliegendste Lösung, Charis.« Genau in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er ganz selbstverständlich ihren tatsächlichen Namen sagte. Er breitete die Hände aus, als wollte er an sie appellieren, die Dinge genauso zu sehen wie er. »Wenn wir verheiratet sind, habe ich die gesetzlichen Rechte eines Ehemannes.«

Seit sie ihn getroffen hatte, war es für sie ein hoffnungsloser Traum gewesen, seine Frau zu werden. Nun machte er ihr einen Antrag, doch am liebsten wäre sie davongelaufen und hätte sich die Augen ausgeweint. Denn er wollte sie nur heiraten, um sie zu schützen, nicht weil er sie als Lebensgefährtin, als die Frau in seinem Bett, als die Mutter seiner Kinder haben wollte.

»Du hast gesagt, du würdest nie heiraten. Nie eine Familie haben.« Ihre Lippen fühlten sich an, als wären sie aus Holz. »Hat sich daran etwas geändert?«

»Nein.« Seine Haltung war so steif wie die eines Soldaten bei einer Parade. Seine Stimme war unerbittlich. »Diese Ehe wird nur auf dem Papier stehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das, was ich möchte.« Sie schreckte zurück, als sie wieder Mitleid in seinen Augen schimmern sah.

»Das ist alles, was ich dir anbieten kann. Das und die Möglichkeit, ein eigenständiges Leben zu führen, wenn wir deine Stiefbrüder erst mal zur Hölle geschickt haben.«

»Ich möchte mein Leben mit dir verbringen.«

Es war der Aufschrei eines verwöhnten Mädchens, einer verhätschelten Aristokratin, Vaters Liebling. Schon als die Worte über ihre Lippen kamen, schrak sie zusammen. Er bot ihr so viel an und tat es nur für sie. Sie hatte kein Recht an dem Preis, den sie dafür zahlen musste, etwas auszusetzen.

Auch wenn sie wusste, dass dieser Preis sie zerstören würde.

Er seufzte noch einmal und fuhr sich voller Verzweiflung mit der Hand durchs Haar. »Vielleicht ist mein Plan letztendlich doch zum Scheitern verurteilt. Ich kann es nicht ertragen, dir wehzutun.«

Sie starrte blind ins Feuer, während ihre Fantasien eines erfüllten Lebens mit Gideon zu Asche verbrannten. Sie würde zwar ein Leben an seiner Seite führen, aber sie würden einander wie zwei höfliche Fremde begegnen. Die Pflicht würde sie zusammenhalten, nicht gegenseitige Liebe. Sie wollte ihre Enttäuschung am liebsten laut in den Himmel schreien.

Jetzt verstand sie seine entsetzte Reaktion auf ihre Liebeserklärung. Die Ehe mit einer sich nach ihm verzehrenden Frau würde ewige Folter für ihn bedeuten.

Sie zwang sich zu sprechen. »Du hast gesagt, wir haben keine andere Möglichkeit.«

»Wir könnten davonlaufen.«

»Als deine Frau wäre ich sicherer.«

»Wir sprechen hier über dein ganzes Leben.«

»Und über deines.« Er klang gerade so, als hegte er keinerlei Hoffnung auf eigenes Glück. Dieser Gedanke traf sie wie ein Stich ins Herz. »Ich kann dieses Opfer von dir nicht verlangen. Das ist zu viel.«

Sein Gesicht war blass, versteinert, so als sehe er einem Todesurteil entgegen. »Charis, ich bringe hier kein Opfer. Mein Leben ist vorbei, in jeglicher Hinsicht. Lass mich dir helfen.«

Er sprach so ohne Selbstmitleid, dass es ihr den Atem verschlug. Wie konnte er nur solche Dinge sagen? Und wieder wurde ihr bewusst, wie viel sie von dem hier nicht verstand.

Bevor sie auf die grausame Einschätzung seiner Zukunft einen Einwand erheben konnte, fuhr er in einem plötzlich kühlen und geschäftsmäßigen Ton fort. Wahrscheinlich ärgerte er sich darüber, wie viel er in dieser letzten verdrießlichen Äußerung preisgegeben hatte.

»Einer der Männer von hier wird uns mit dem Schiff nach Jersey bringen. Wir können das Paketboot nicht nehmen, da deine Stiefbrüder die Häfen möglicherweise beobachten lassen. Wir werden so schnell wie möglich heiraten, höchstwahrscheinlich binnen eines Tages nach unserer Ankunft. Zwei der Dorfbewohner werden sich als du und ich verkleiden und eine Reise nach Schottland antreten. Sobald du dein Einverständnis gegeben hast, werden sie in einer schnellen Kutsche aufbrechen.«

»Felix und Hubert werden also denken, dass wir nach Gretna durchgebrannt sind«, sagte sie matt. Das Ausmaß an Gideons Planung deutete darauf hin, dass er davon ausgegangen war, sie würde seinem Vorschlag zustimmen. Natürlich würde sie. Was blieb ihr anderes übrig?

Sie streckte den Rücken durch. Er tat das für sie. Sie war es ihm schuldig, keine unnötigen Probleme zu machen.

»Das ist der üblichere Weg, und die List sollte uns eine Atempause verschaffen.« Er hielt inne und schaute, wie sie reagierte. »Wir werden nicht vor deinem einundzwanzigsten Geburtstag von Jersey zurückkehren. Wie es danach weitergehen wird, liegt bei dir. Ich schlage vor, wir wohnen für mindestens ein Jahr unter einem Dach, um den Schein zu wahren.«

»Wie du meinst.« Sie hatte nicht das Recht, sich über seine Großzügigkeit zu ärgern. Sie sollte ihm auf Knien danken.

Er runzelte die Stirn über ihre teilnahmslose Antwort. »Machst du dir Sorgen, ich könnte ein Mitgiftjäger sein?«

Mit keinem Atemzug hatte sie an das Geld gedacht. Eigenartig, denn es hatte bei jedem anderen Verehrer davor wie ein Schatten über ihr gelegen. »Nein.«

»Mit unserer Heirat geht dein Vermögen auf mich über, aber ich schwöre dir, ich habe nicht die Absicht, es zu behalten. Wir werden nach der Hochzeit einen Vertrag aufsetzen, durch den nach einer gewissen Zeit – für den Fall, dass deine Stiefbrüder etwas unternehmen schlage ich drei Monate vor – dein Vermögen wieder an dich zurückgeht.«

»Du weißt nicht, wie viel Geld dir da entgeht.«

»Das ist mir egal.«

Eigenartigerweise glaubte sie ihm. Einmal mehr dachte sie, wie außergewöhnlich er war. Warum in Gottes Namen konnte er das nicht einsehen?

»Wenn du darauf bestehst, können wir die rechtlichen Angelegenheiten auch vor der Hochzeit regeln. Doch je eher du meine Frau wirst, umso besser kann ich für deine Sicherheit sorgen.«

Gideons Frau. Das war alles, was sie sein wollte. Aber nicht so. Niemals.

»Ich vertraue dir«, erwiderte sie tonlos.

Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu und ging dann hinüber, um zwei Gläser mit Rotwein aus einer Karaffe zu füllen, die auf der Anrichte stand. Mit ihren geschnitzten Satyren und Nymphen aus dem siebzehnten Jahrhundert war sie, wie die meisten der Möbelstücke auf Penrhyn, alt, wunderschön und gänzlich unmodern.

In ein oder zwei Tagen würde sie Herrin über dieses Haus und alles, was darin stand, sein. Was für ein unglaublicher Gedanke. Sie hatte Penrhyn vom ersten Augenblick an geliebt. In dem Moment war sie bereit, es dem Meer anheimzugeben.

»Ich weiß, das ist schwer für dich.« Er reichte ihr das schwere Kristallglas. Sie bemerkte, wie bemüht er war, ihre Finger dabei nicht zu berühren, was ihr so wehtat, als drückte sie auf einen Bluterguss. »Ich wünschte, ich könnte es erträglicher für dich machen.«

Du könntest mich lieben, sagte sie still zu ihm. Sie starrte ihn stumm an, während ihre Hand das Glas so fest umklammerte, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Es ist nicht dein Fehler«, sagte sie mit angespannten Lippen. »Die Habgier meiner Stiefbrüder hat dieses Unglück heraufbeschworen.«

Er nippte an seinem Wein und stellte das Glas dann wieder zurück auf die Anrichte, als wäre der Wein nicht nach seinem Geschmack. Sie wusste, was nicht nach seinem Geschmack war – sich an eine Frau zu binden, für die er nie etwas übrighaben würde. Und die viel zu viel für ihn übrighatte.

Er stand ihr genau gegenüber, seine Augen glichen schwarzen Steinen. »Was du nach der Heirat machst, liegt ganz bei dir. Solltest du dir einen Liebhaber zulegen, werde ich sämtliche Kinder als die meinen anerkennen. Ich versichere dir, dich glücklich zu machen, soweit es in meiner Macht steht.«

Sie brachte den letzten Rest an Widerstand auf, den sie hatte, obwohl ihr eher danach zumute war, auf ihr Zimmer zu laufen, um dem unausweichlichen Schicksal zu entkommen. »Was wäre, wenn ich dich bitten würde, wirklich mein Mann zu sein?«

Sein Gesichtsausdruck blieb finster, unerbittlich. »Das liegt nicht in meiner Macht.«

Bitterkeit stieg in ihr hoch. Sie dachte, ihr Herz würde zerbrechen. Wie sollte sie bloß die endlosen Jahre überstehen? »Und du? Wirst du dir eine Geliebte zulegen?«

»Nein. Ich gelobe dir ewige Treue.« In seiner Stimme schwang Ironie mit, die sie verwirrte. »Du wirst dir um die Gerüchte über einen untreuen Ehemann keine Gedanken machen müssen.«

Charis trank etwas Wein, um sich Mut, wenn auch falschen, zu machen. Würde sie doch nur einer Zukunft voller Liebe und Hoffnung entgegenblicken statt dieser freudlosen Abmachung.

»Und dennoch bist du bereit, selbst den gehörnten Ehemann abzugeben.« Trotz allerbester Absichten schwang in ihrer Antwort Schärfe mit. »Das erscheint mir ungemein großzügig.«

Sein Gesicht war aufs Äußerste angespannt. Dies hier konnte für ihn nicht einfach sein. Zum wiederholten Male erinnerte sie sich daran, dass er das alles nur auf sich nahm, um ihr beizustehen.

»Charis, du bist zu warmherzig und lebendig, um ein Leben ohne Liebe zu ertragen. Mit deinem Geld und deiner Freiheit, wenn sie dir auch nicht nach dem Gesetz zustehen werden, wird dich jede Frau in der Stadt beneiden.«

Sie presste die Lippen gegen den in ihr aufkommenden Schmerz zusammen. »Das bezweifle ich. Ich werde das bedauernswerteste Geschöpf überhaupt sein: eine Frau, die einen Mann liebt, der sie nicht ertragen kann.«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, mehr aus Bedauern als aus Zorn. »Ich habe eine hohe Meinung von dir. Würden die Dinge anders liegen …« Er brach ab und holte zitternd Luft, während er sich aufrichtete.

»Du hast eine so hohe Meinung von mir und entlässt mich doch in eine Zukunft, die aus Lug und Betrug und Ehebruch besteht.«

Sie hatte nicht das Recht, ihn zu beschimpfen. Ihr Magen zog sich vor Schuldgefühlen zusammen. Eine Entschuldigung lag ihr auf der Zunge, aber sie brachte sie nicht heraus. Sie schwenkte weg und stellte sich ans Feuer, dessen Wärme jedoch das Eis in ihr nicht zu schmelzen vermochte.

»Wenn dieser Weg für dich zu widerwärtig ist, müssen wir ihn nicht gehen«, sagte er mit gleichbleibendem Ton. Wie sehr wünschte sie sich doch, er würde statt seines ewigen Verständnisses Wut zeigen. Sie verdiente ihn nicht. Sie verdiente diese erstaunliche, heldenhafte Tat nicht, die er ihretwegen unternahm.

Sie drehte sich zu ihm um. »Was bleibt uns anderes übrig?«

»Wir können davonlaufen. Wir können uns verstecken. Oder darauf hoffen, dass deine Brüder uns nicht finden.« Er nahm seinen Wein und schaute in das Glas, als ob die Antwort auf alle Fragen des Universums darin steckte. »Oder wir bleiben hier, und ich mache sie glauben, ich hätte mit deinem Verschwinden nichts zu tun. Ich denke kaum, dass sie dich in dem Versteck der Schmuggler finden werden.«

»Wenn ich entdeckt werde, landest du im Kerker.«

Als er sie anschaute, war sein Gesichtsausdruck grimmig. »Das ist nicht der Plan, den ich favorisiere. Doch die Entscheidung liegt bei dir.«

Sie hielt ihr Weinglas genauso umklammert wie seine Hände auf den Klippen, als sie ins Stolpern geraten war. Er hatte sie damals gerettet. Sie wusste, er würde es auch jetzt tun.

Aber zu welchem Preis?

»Wie soll ich eine Ehe, die nur auf einer kaltherzigen Vereinbarung beruht, ertragen?«, fragte sie rau.

Sie erwartete eine weitere, herablassende Bemerkung zu ihrer nicht wahrhaftigen Liebe. Stattdessen warf er ihr ein Lächeln voller Zärtlichkeit zu. »Du bist der tapferste Mensch, den ich kenne. Zwei Dummköpfe wie die Farrells können eine Frau mit deinem Mut nicht besiegen.« Sein Lächeln verging. »Charis, da gibt es noch etwas.«

Sie verzog den Mund und sank zurück auf den Stuhl. »Ich denke nicht, dass ich es wissen möchte. Kannst du mir das nicht morgen sagen?«

»Die Wahrheit wird morgen nicht einfacher sein. Das ist sie nie.«

»Was für eine trostlose Aussicht.«

Sie bemerkte das Unbehagen in seinem Gesichtsausdruck. Das war, als er ihr geraten hatte, mit einem anderen Mann das Bett zu teilen, nicht so gewesen. Oder als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Nein, da hatte er niedergeschlagen ausgesehen. Als wäre jedwede Hoffnung, an die er sich geklammert hatte, in sich zusammengefallen.

»Obwohl der Nichtvollzug einer Ehe keinen Grund für ihre Annullierung darstellt, werden deine Stiefbrüder unsere Heirat auf jeder ihnen möglichen Grundlage anfechten. Du bist noch nicht volljährig und handelst gegen ihren Willen.«

»Wenn wir auf Jersey heiraten, ist die Ehe doch sicherlich legal.«

»Ja. Doch deine Brüder werden nach Anzeichen einer geheimen Absprache, Nötigung oder Betrug suchen oder Beweise dafür fabrizieren. Es ist sicherer, wenn wir den Schein wahren.«

Sie schluckte. »Und die Tage miteinander verbringen?«

»Und mindestens eine Nacht.«

Einen Moment lang war sie verwirrt und verstand nicht, was er meinte. Seine Äußerung schien dem zu widersprechen, was er vorher gesagt hatte.

Sie brauchte ein paar Augenblicke, um zu sprechen, und die Worte kamen ihr nur stotternd über die Lippen. »Du meinst, das Bett miteinander zu teilen?«

»Als Eheleute.« Gideon hielt inne und der verräterische Muskel in seiner Wange zuckte wieder, während er sichtlich um Fassung rang. »Charis, du kannst nicht als Jungfrau nach Penrhyn zurückkehren.«
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Charis stand am Bug des schnittigen kleinen Bootes, als es in den Hafen von St. Helier einlief. Über grünes Wasser glitten sie an einem Schloss vorbei, das auf einem Damm lag, zum Kai.

Normalerweise hätte sie sich auf die Insel gefreut.

Normalerweise? Was war in ihrem Leben denn schon normal verlaufen, seitdem ihre Stiefbrüder sie gezwungen hatten, ihre Großtante zu verlassen und mit ihnen zu gehen? Und in den vergangenen Tagen hatte sich ein seltsamer Umstand an den anderen gereiht, bis sie das Gefühl bekommen hatte, ihr Kopf würde gleich explodieren.

Sie hatte gestern den Antrag des Mannes angenommen, den sie liebte. Der sie aber ganz und gar nicht liebte. Und der beabsichtigte, ihr die Freiheit zu gewähren, das Bett mit einem anderen Mann zu teilen. Nachdem er sich ihres Körpers bedient hatte.

Einmal.

Heute Nacht.

Sie legte zitternd eine Hand auf ihren rumorenden Bauch. Das flaue Gefühl in ihrer Magengrube stammte nicht von der Seekrankheit, sondern von ihren flatternden Nerven.

Dorcas hatte ihr ein Kleid aus grobem Stoff und einen dicken, roten Wollumhang geliehen, die eher praktisch als schön waren. Das Dorfmädchen, das verkleidet nach Gretna aufgebrochen war, trug ein wunderschönes smaragdfarbenes Samtcape, das einmal Gideons Mutter gehört hatte. Sie und der große, dick eingemummte Mann, der sie begleitete, waren gestern Abend mit großem Aufheben abgefahren.

Das Abendessen war angespannt und schweigend verlaufen. Danach hatte Gideon sie nach oben geschickt, um noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor sie im Schutz der Dunkelheit Penrhyn verließen. Doch sie lag die ganze Zeit wach, bemüht darum, sich mit ihrer traurigen Zukunft abzufinden.

Das Schicksal gewährte ihr ihren sehnlichsten Wunsch und zerstörte dennoch all ihre Hoffnung. Mit einem Schlag.

Gideon und sie begaben sich noch vor Mitternacht auf den geheimen Weg hinunter zum Strand. Er ruderte mit einem kleinen Boot über die Brecher, wo Tulliver und William, einer der Dorfbewohner, auf sie warteten, um sie mit dem Segelboot nach Jersey zu bringen.

Von da ab hatte sie die Geschwindigkeit ihrer Reise verblüfft. Das Wetter meinte es gut mit ihnen, sodass ihre Hochzeit ohne Verzögerung stattfinden würde. Der feige Teil ihrer selbst wünschte sich, die Reise würde nie vorübergehen.

Sie strich einige Strähnen ihrer fest geflochtenen, rund gesteckten Zöpfe beiseite, die sich durch den Wind gelöst hatten, und schaute zurück zu Gideon. Wie ein Pirat stand er am Ruder. Wie Black Jack. Sein Haar wehte ihm wild ums Gesicht. Sein Blick war starr auf den Horizont gerichtet und sein weißes Hemd durch die Brise aufgebläht. Sie hatte ihn noch nie zuvor so glücklich und in seinem Element gesehen.

Tulliver stand neben ihm, William saß in der Nähe des Hecks des offenen Bootes. Nach der Hochzeit würden die beiden Männer das Schiff wieder zurück nach Penrhyn bringen.

Sie war überrascht, wie selbstverständlich Gideon mit dem Boot umging. Obwohl sie sich das hätte denken können. Er war an der Küste groß geworden, und das Blut von Black Jack Trevithick floss in seinen Adern.

Gab es etwas, was er nicht konnte?

O ja, es gab etwas – er konnte sich wohl nicht dazu durchringen, mit seiner Frau zusammenzuleben.

Bei dem bitteren Gedanken wandte sie den Kopf wieder ab, blickte nach vorne und sah, wie sie sich dem Kai näherten. Ihrer Stimmung nach hätte es in Strömen regnen müssen, doch der Himmel war klar, und die Wellen glitzerten im Sonnenlicht und plätscherten vor sich hin. Es war immer noch Nachmittag, und somit blieb ihnen noch viel Zeit, um am gleichen Tag zu heiraten.

Danach müsste sie sich über den Rest ihres Lebens klar
werden.

Gott stehe ihr bei.

Charis stand verwirrt neben Gideon, während ein pausbäckiger Pfarrer die Trauungsworte herunterleierte.

Gideon trug seinen dunkelblauen Mantel und war nach der neuesten Mode gekleidet. Er sah wie der Traumprinz aller Mädchen aus. Groß, attraktiv und offenkundig besorgt um das Wohlergehen seiner Braut. In Dorcas’ billigem, rosafarbenem Kleid und der Haube aus Stroh mit den farblich passenden Bändern fühlte sich Charis wie eine Dienstmagd. Weiß der Himmel, was der Geistliche von einem solch ungleichen Paar dachte.

Sie hielt einen zerfledderten Blumenstrauß in ihren behandschuhten Händen. Tulliver hatte ihn ihr zu ihrem Erstaunen, kurz bevor der Pfarrer das Hotelzimmer betreten hatte, in die Hände gedrückt.

Diese unerwartete Freundlichkeit hatte beinahe die Taubheit, die sie befallen hatte, seit sie vom Boot gestiegen war, gelindert. Sie hatte den Nachmittag über kaum gesprochen und war sich wie eine Schlafwandlerin vorgekommen, während Gideon nach einer Unterkunft gesucht und die Hochzeit vorbereitet hatte. Wenn ein solch trauriges, schäbiges Ereignis diesen Namen überhaupt verdiente.

Sie durfte sich nicht hinreißen lassen, darüber nachzudenken oder etwas zu fühlen. Andernfalls würde sie weinend zusammenbrechen. Sie weigerte sich, sich selbst zu erniedrigen, und was noch viel wichtiger war, den Mann zu erniedrigen, der sie zur Frau nahm, obwohl er ihr nicht zugeneigt war.

»Der Ring?«

Ob Gideon wohl an einen Ring gedacht hatte? Dieses Symbol ewiger Liebe wurde durch ihre Handlung ins Lächerliche gezogen.

»Charis?«, fragte Gideon.

Sie schaute von ihrem Blumenstrauß hoch, der aus duftenden Freesien bestand, die zu Hause erst in einigen Wochen blühen würden. Gideon streckte seine Hand aus. Sie nahm automatisch die Blumen in die rechte Hand und bot ihm ihre linke an.

»Dein Handschuh?«, sagte er.

Sie schaute sich nach jemanden um, der ihr die Blumen abnehmen könnte, doch weder William noch Tulliver bemerkten ihren suchenden Blick. Gideons Lippen verzogen sich zu einem Strich, und mit einer raschen Handbewegung, in der sie außer Widerwillen nichts erkannte, streifte er ihr den weißen Spitzenhandschuh einfach von der Hand.

Seine Hände zitterten, als er ihr den einfachen Goldring auf den Finger schob.

Es war vollbracht. Sie war verheiratet.

Für immer mit diesem schwierigen, brillanten, rätselhaften, wundervollen Mann verbunden.

Wenn er sich aus ihr etwas machte, dann wäre dies der glücklichste Tag ihres Lebens. Und es wäre ihr auch egal, dass sie ihre einzigen Trauzeugen so gut wie nicht kannte. Oder dass sie wie ein Milchmädchen gekleidet war.

Aber er machte sich nichts aus ihr.

Das Wissen darum machte ihr das Herz so schwer, als läge ein riesiger Stein darauf.

»Sie dürfen die Braut jetzt küssen, Sir Gideon«, sagte der Pfarrer mit einer Herzlichkeit, die wehtat. Alles an diesem Moment tat weh. Selbst ihre hoffnungslose Sehnsucht. Die ganz besonders. »Was für eine hübsche Braut. Ich wünsche Ihnen beiden alles Gute und Ihnen, Lady Charis, viele fröhliche Kinder.«

Charis biss sich auf die Innenfläche ihrer Wange, um den Mann nicht anzufahren. Sie hätte bei seinen guten Wünschen am liebsten laut losgeschrien. Wenn sie je fröhliche Kinder haben sollte, würden es nicht Gideons sein. Sie wären der Verrat an allem, was sie gerade gelobt hatte.

Sie wartete darauf, dass Gideon den Mann wegen seiner Aufforderung tadeln würde. Doch stattdessen nahm ihr soeben angetrauter Ehemann ihren Arm, bevor sie sich wegdrehen konnte. »Es ist mir eine Freude, meine Braut zu küssen.«

Schockiert und zitternd stand Charis da und konnte noch nicht einmal einen Einwand erheben, selbst wenn sie gewollt hätte. Quälend erinnerte sie sich einen Moment lang daran, wie er gestern reagiert hatte. Wenn er sie jetzt genauso behandeln würde, könnte sie den Schrei, der schon hinten in ihrer Kehle saß, nicht mehr zurückhalten.

Unsicher, verängstigt und sehnsüchtig hob sie ihren Blick, der seinen traf. Seine schwarzen Augen waren glasig, und seine Hand auf ihrem Arm steif. Nicht einmal eine äußerst eingebildete Frau hätte auf die Idee kommen können, dass er sie küssen wollte.

Dann erinnerte sie sich daran, dass sie vor ihrem kleinen Publikum die Fassade gegenseitiger Zuneigung aufrechterhalten mussten, sollten Felix und Hubert die Heirat anfechten. Und sie erinnerte sich auch daran, dass Gideon dies alles nur ihretwegen auf sich nahm und Wut kein gerechter Lohn für seine Bemühungen war.

Sie brachte ihren letzten Mut auf und zwang sich zu einem Lächeln, das sich wie das erstarrte Grinsen eines Totenkopfes anfühlte. Doch ein Blick hinüber zum freundlichen Pfarrer ließ erkennen, dass es ihn überzeugt hatte.

»Und mir eine Freude, meinen Mann zu küssen.« Zumindest musste sie in dieser Hinsicht nicht lügen.

In Gideons Augen leuchtete Bewunderung auf, bevor er sich hinunterbeugte und seinen Mund auf ihren drückte. Schockiert durch die Berührung ließ sie den Blumenstrauß fallen. Eine Welle vertrauter Empfindungen ergriff sie, obwohl sie sich nur einmal zuvor geküsst hatten.

Sein Duft. Unverfälscht und rein nach Zitronenseife. Dazu der frische, salzige Geruch seiner Haut. Er hatte sich gewaschen und umgezogen, doch schmeckte er immer noch nach Meer. Seine Größe. Gelegentlich vergaß sie, wie groß und schlank er war. Er verströmte die Hitze eines brennenden Ofens. Neben ihm zu stehen war wie neben einer glühenden Feuerstelle zu stehen, nachdem Kälte sie für ewige Zeiten erfasst hatte.

Seine Mund bewegte sich mit sanftem Druck auf ihrem. Instinktiv öffnete sie die Lippen und sog seinen Atem in ihre Lungen.

Die Intimität war erstaunlich. Der intimste Moment, den sie je mit einem Menschen geteilt hatte.

Sie schloss die Augen. Prickelnde Wärme ging von dem Kuss aus, die hinunter, ganz tief hinunter in sie drang. Sie seufzte, hob die Arme und lehnte sich vor.

Als sie verträumt die Lider aufschlug, musste sie erkennen, dass er von ihr wegtrat. Er sah blass, aber beherrscht aus, während er kurz die Hand des Pfarrers schüttelte. Sie bemerkte, dass sie die Arme immer noch ausgestreckt hielt wie ein Bettler. Sie errötete und verschränkte die Arme vor der Brust, um ihr Zittern zu verbergen.

Gideon hatte sie nur geküsst, um den Schein zu wahren. Sie hing immer noch an ihm wie der Efeu an den Mauern von Marley Place. Wenn sie nicht aufpasste, würde er sie bald für dieses unaufhörliche Verlangen, das sie nicht bezwingen konnte, verachten.

»Was für ein schönes Paar«, sagte der Pfarrer. »Ich bin glücklich, einem solch tapferen Gentleman, einem Helden des Vaterlandes, zu Diensten sein zu können.«

Gideon hatte seine und Charis’ wahre Identität dem Mann, der sie traute, preisgeben müssen. Im Hotel waren sie unter falschen Namen, als Mr und Mrs John Holloway, abgestiegen.

Gideons Gesichtsausdruck änderte sich nicht, obwohl Charis vermutete, dass ihn das übertriebene Lob verstimmte. »Hochwürden, hier sind zwanzig Guineen, und denken Sie daran, meine Identität in den nächsten beiden Wochen geheim zu halten. Meine Frau und ich möchten ungestört bleiben.«

»Selbstverständlich, selbstverständlich. Es ist eine Ehre für meine Insel, dass Sie hier heiraten. Der Held von Rangapindhi. Diese Geschichte werde ich wohl noch meinen Enkeln erzählen.«

»Erzählen Sie sie ihnen in zwei Wochen, Mr Briggs.« Der bedrohliche Ton in Gideons Stimme war nicht zu überhören und versetzte selbst der Verzückung des Pfarrers einen Dämpfer.

»Sie haben mein Wort als Gentleman und als Geistlicher, Sir Gideon. Ich werde über das, was hier heute geschehen ist, Stillschweigen bewahren, bis Sie Jersey verlassen haben.«

»Gut.«

Gideon drehte sich zu Charis, winkelte seinen Arm an und hielt ihn ihr hin. Eine weitere Geste, um ihre Zuschauer davon zu überzeugen, dass es sich um eine gewöhnliche Trauung handelte. Sie legte zögerlich ihre Hand auf den Ärmel seines feinen Wollmantels. Sie spürte die unter dem teuren Stoff verborgene Kraft seines Körpers. Sie kämpfte gegen das Verlangen an, mit ihren Fingern seinen Mantel zu umfassen. O Gott, sie hatte ihn in den vergangenen zehn Minuten so viel berührt wie seit seiner Krankheit in der Kutsche nicht mehr, als er das Bewusstsein verloren hatte.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Als Gideon sich an den Geistlichen wandte, klang er vornehm und gelassen und in keinster Weise wie der Mann, der bei einer Berührung ihrer Hand zusammenzuckte.

Der Pfarrer schloss sein Gebetsbuch. »Werden Sie und Ihre Braut Mrs Briggs und mir die Ehre erweisen, auf ein Glas Madeira im Pfarrhaus vorbeizukommen?«

Gideons Gesichtsausdruck wurde unnahbarer. »Ihre Einladung ist zu freundlich, doch ich fürchte, es wird uns nicht möglich sein. Müssen wir noch weitere Dokumente unterzeichnen?«

Der Pfarrer schüttelte den Kopf; die Enttäuschung stand ihm auf fast komische Weise ins Gesicht geschrieben. »Nein. Ihre Ehe ist hiermit besiegelt.«

»Großartig. Dann wünschen wir Ihnen einen guten Tag.« Der Arm unter Charis’ Hand war vor Anspannung steinhart, doch Gideon hinterließ für jeden Außenstehenden den Eindruck, als hätte er sich und sein Umfeld vollkommen unter Kontrolle. »Und denken Sie daran, kein Sterbenswort.«

Tulliver und William traten zu ihnen, als der Pfarrer sie verlassen hatte.

»Gott schenke Ihnen alles Glück dieser Erde, Lady Charis«, sagte Tulliver ruhig.

»Jawohl, Mylady«, sagte William hinter ihr.

Solch einfache Wünsche. Solch unmögliche Wünsche. Verärgert hielt sie die Tränen zurück. Sie durfte jetzt nicht weinen. Sie musste für das, was sie erwartete, stark sein.

»Danke«, sagte sie und ihr versagte fast die Stimme.

»Geht es dir gut?«, murmelte Gideon und beugte sich zu ihr, als sie beim Kamin standen. Der Ton in seiner Stimme, der genau klang wie der aller frisch vermählten Bräutigame, die um das Wohlergehen ihrer Ehefrauen besorgt waren, ließ sie zusammenzucken.

»Ja«, erwiderte sie fast unhörbar und verbarg ihre Traurigkeit, indem sie ihren Kopf unter der Haube so hielt, dass ihr Gesicht nicht zu sehen war.

Doch es musste ihm natürlich klar sein, wie sie sich fühlte.

Ihre Finger hielten seinen Ärmel fest. Sie bemerkte es und zog ihre Hand schnell weg. »Tut mir leid«, sagte sie und schnappte nach Luft.

Er verabscheute es, wenn sie ihn berührte. So viel wusste sie bereits.

Er griff unbarmherzig nach ihrer Hand und zog sie zurück. »Wir müssen wie ein glückliches Paar erscheinen«, knurrte er, obwohl sie fühlte, wie er sich vor Ekel schüttelte.

»Dann lächle gefälligst«, fauchte sie ihn an.

Seine Lippen formten ein Lächeln, doch in seinen Augen war von Wärme keine Spur. Er sah abgespannt und distanziert aus, als ob sein wahres Ich sich versteckte.

Er wandte sich an die Männer. »Es ist Zeit, die Heimreise anzutreten. Sollte es auf Penrhyn Anzeichen für Schwierigkeiten geben, schickt eine Nachricht für John und Mary Holloway hier ins Port Hotel. Wir werden uns dann nächsten Monat allein auf den Weg machen.«

Tulliver nickte bestätigend. »Jawohl, Sir. Und herzlichen Glückwunsch. Sie haben sich da ein feines Mädchen geangelt. Das war bestimmt kein Fehler.«

Zum ersten Mal sah Gideons Lächeln natürlich aus. »Stimmt. Sie hat die schlechtere Partie gemacht.«

Seine Lügen trafen Charis wie Schläge. Sie unterdrückte eine bissige Antwort.

Tulliver und William ließen Charis mit Gideon allein. Plötzlich erschien der luxuriöse Salon wie eine riesige, widerhallende Höhle. Die auf der anderen Seite des Salons zu dem ebenso luxuriösen Schlafzimmer führende Tür lauerte auf sie wie das Tor zur Hölle. Sie fühlte sich zum ersten Mal in seiner Gegenwart unwohl. Nicht einmal nach dem verzweifelten Kuss auf Penrhyn war es ihr so ergangen.

»Das Abendessen wird gleich serviert.« Ihr Ehemann stützte einen Arm auf den Kaminsims. Kaum dass sie miteinander allein gewesen waren, hatte er begonnen, eine Distanz zwischen ihnen aufzubauen. Er drückte seine behandschuhte, zur Faust geballte Hand gegen den Sims und sah aus, als wappnete er sich gegen eine Katastrophe.

»Ich habe keinen Hunger«, sagte sie tonlos.

»Der Schein …«

»Muss gewahrt werden. Ich weiß.«

Charis wusste, wie schlimm sie sich benahm, doch sie konnte nicht anders. Sie war hin- und hergerissen zwischen verzweifelter Dankbarkeit und enttäuschtem Verlangen. Und einem furchtbar schlechten Gewissen, denn an sich sollte sie nichts anderes als Dankbarkeit empfinden.

Um seinen Mund bildeten sich Falten der Anspannung, die sich auch in seinen glänzenden Augen niederschlug. Wieder rief sie sich in Erinnerung, dass er das alles nur für sie tat. Fürchterliche Scham hinterließ einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.

Wenn sie auch nur einen Funken Anstand besäße, würde sie ihn um nichts mehr bitten.

Doch sie konnte ihr unberechenbares Herz, das in ihr tobte und schrie und voller Verlangen war, nicht zum Schweigen bringen. Sie sehnte sich mehr nach seiner Liebe, als dass sie ihren nächsten Atemzug nehmen wollte. Und nichts auf der Welt konnte ihre felsenfeste Überzeugung erschüttern, dass er Erlösung finden würde, wenn er nur seine Liebe für sie zuließe.

War das jetzt etwa nur eine eigennützige Rechtfertigung für ihr Verlangen? Oder die Wahrheit? Sie konnte es nicht sagen. Doch er war mehr wert als nur diesen trostlosen Handel, den sie eingegangen waren. Sie war mehr wert.

Der Abend war angebrochen, und sie ging durch das Zimmer, um die Kerzen anzuzünden. Etwas Alltägliches zu tun lenkte sie von ihren Gedanken ab. Im hellen Schein des Lichts bemerkte sie, wie flach Gideon atmete.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte sie bewusst ruhig und zündete die einzelnen Arme des Kerzenleuchters auf der Anrichte an.

»Doch«, sagte er heiser. Sein Gesicht war leichenblass. Er sah aus wie ein Mann, der die Grenze seiner Belastbarkeit erreicht hatte.

Sie wusste den Grund für den gehetzten Blick in seinen Augen. Es war die Aussicht, mit ihr schlafen zu müssen. Sie spannte den Hals, um das quälende Bewusstsein darüber niederzukämpfen.

Ihr Mitgefühl ihm gegenüber und ihr schlechtes Gewissen ließen sie sprechen. »Gideon, wir müssen das nicht tun. Der Pfarrer hat gesagt, unsere Ehe sei besiegelt. Du hast schon mehr als genug für meine Sicherheit getan.« Sie bedeutete ihm stumm mit ihrer ausgestreckten Hand, sich von der Last, die er sich auferlegt hatte, zu befreien. Zumindest für eine Nacht. »Ich kann keine Worte finden, um meinen Dank auszudrücken. Nichts kann dein Eintreten für mich jemals vergelten. Du musst keine weiteren Opfer bringen.«

Er holte tief Luft, um dann zu ihrem Entsetzen laut loszulachen. Seine dunklen Augen glitzerten voller Selbstironie, als er sich vor dem Kamin aufrichtete.

»O mein Gott, jeder der mich kannte, als ich noch jung und hübsch war, würde sich auf dem Boden kringeln vor Lachen, wenn er dich hören könnte. Man könnte meinen, ich wäre noch Jungfrau.« Ein zynischer Ausdruck huschte über sein Gesicht, und plötzlich sah er um Jahre älter aus als fünfundzwanzig. »Weißt du, ich habe das schon gemacht.«

Ja, mit seinen bewanderten und atemberaubenden indischen bibis. Die Bemerkung zerstreute nicht ihre Verunsicherung. Nein, sie machte sie eifersüchtig und noch unsicherer. »Darüber bin ich mir durchaus bewusst«, erwiderte sie schroff.

Was gäbe sie darum, auch nur einen Teil von den sinnlichen Verführungskünsten dieser Frauen zu besitzen. Sie würde ihren Mann mit Wonne verzaubern, er könnte nicht anders, als sich in sie zu verlieben.

Sein Gesicht füllte sich mit Sorge. »Ich werde versuchen dir, soweit es mir möglich ist, nicht wehzutun.«

»Ich weiß.« Sie würde ihm ihr Leben anvertrauen. Das hatte sie bereits. So wie sie ihm ihr Herz anvertraut hatte. Auch wenn er es nicht wollte.

»Es kann beim ersten Mal schmerzhaft sein.«

Das Thema war ihm unangenehm. Oder vielleicht war es ihm auch nur unangenehm, mit seiner lästigen Braut darüber zu sprechen. Sie war sich sicher, bei seinen exotischen Geliebten war ihm nicht unbehaglich zumute gewesen.

Hör auf, Charis.

»Ich weiß, was auf mich zukommt.« Ihr wurde heiß im Gesicht. Diese Unterhaltung fiel auch ihr schwer. Sie reckte das Kinn, obwohl die Hand, in der sie die Kerze hielt, zitterte. »Ich bin auf dem Land groß geworden, und meine Mutter hat mich darauf vorbereitet, was ich zu erwarten habe.«

Er zog die Augenbrauen hoch, und seine Lippen formten wieder ein ironisches Lächeln.

»Tja, dann bist du ja eine ziemliche Expertin.«

Sie schüttelte den Kopf, da ihre flatternden Nerven ihr Magenkrämpfe verursachten. »Ich habe noch nie jemanden geküsst bis … bis gestern.«

Sein Gesicht versteinerte sich vor Zorn. »Du musst glauben, den plumpsten Hornochsen seit Menschengedenken geheiratet zu haben.«

Ihre Stimme war leise. »Du weißt, dass ich das nicht denke. Ich bin auf das, was geschehen wird, vorbereitet.«

»Na, das beruhigt mich ungemein.« Mit einer plötzlichen Handbewegung fuhr er sich durchs Haar.

»Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll«, meinte sie verzweifelt und kämpfte gegen das Verlangen an, seine widerständigen Borsten zu glätten. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, befiel sie wie ein anhaltendes Fieber. Dagegen anzukämpfen machte sie müde, sprunghaft und nervös. »Das ist wohl kaum eine normale Ehe, oder?«

»Nein, wohl kaum.« Seine Stimme klang betrübt vor Bedauern. »Du hast auf so vieles verzichten müssen. Es gibt nichts, was ich tun könnte, um das an dir wieder gutzumachen.«

Bleib bei mir. Liebe mich.

Sie unterdrückte die Worte. Die Dinge waren bereits schwierig genug, auch ohne ihr ewiges Bitten und Betteln um etwas, was er ihr nicht geben konnte. Sie blies die Kerze aus und setzte sie in ihren Halter.

»Nichts von alledem ist deine Schuld«, sagte sie mutlos, drehte sich weg und sank in einen Stuhl. Sie war erschöpft, doch ihre Müdigkeit war zum größten Teil seelischer und nicht körperlicher Natur.

Sie fuhr mit der gleichen ernsten Stimme fort: »Es ist auch nicht meine Schuld. Hubert und Felix sind habgierig und korrupt. Lord Desaye ist verzweifelt und hinterlistig. Doch die Summe an Geld, die mein Vater mir hinterließ, ist einfach unanständig hoch. Sie macht Männer zu Ungeheuern.« Sie hielt inne. »Alle Männer, außer dich.«

Er verzog das Gesicht. »Ich bin bereits ein Ungeheuer.« Er fuhr fort, bevor sie einen Einwand erheben konnte. »Lord Desaye also heißt der Verehrer.«

Sie schauderte. »Er hat sein eigenes Vermögen und das seiner ersten Frau verspielt. Ihr Schicksal lag unter keinem guten Stern. Sie kam bei einem Kutschenunfall ums Leben, und er war der einzige Zeuge.«

»Was verbindet ihn mit deinen Stiefbrüdern?« Gideon schien erleichtert, über etwas anderes sprechen zu können als ihre bevorstehende Entjungferung.

»Das Geld natürlich.« Ihre Stimme war gleichförmig. Sie spielte an ihrem Ehering herum. Er war alt und schwer und saß locker an ihrem Finger. Ein Symbol der schwachen Bindung zwischen ihr und Gideon? »Sie spielten zusammen. Ich bin sicher, Hubert oder Felix hätten versucht, mich zu heiraten, wenn die Kirche einer Verbindung zwischen Stiefgeschwistern nicht so missbilligend gegenüberstünde.«

»Haben sie das gesagt?«

»Ja, am letzten Tag. Ich hatte es mir schon gedacht.« Sie ließ den Ring los, legte ihre Hände in den Schoß und verschränkte die Finger. »Manchmal wünschte ich mir, ich wäre arm geboren. Mein Vermögen hat mir nur Kummer bereitet.«

»Du wirst in deine gesellschaftliche Stellung hineinwachsen und zumindest als meine Frau vor Mitgiftjägern sicher sein.«

Sie schaute ihn neugierig an. »Reizt dich der Gedanke an mein Vermögen nicht? Du hast mich nie gefragt, wie viel ich wert bin.«

»Ich weiß, was du wert bist«, erwiderte er scharf und trat auf sie zu. »Und das hat nichts mit Pfunden, Schillingen oder Pennys zu tun.«

Sie kämpfte gegen die verräterische Wärme an, die ihr bei seiner Antwort ins Herz fuhr. »Da würden dir nur wenige zustimmen.«

»Dem Rest hat der liebe Gott nur ein Spatzenhirn gegeben.«

Als sie in seine glühenden, dunklen Augen schaute, konnte sie den Blick nicht mehr abwenden, und ihr blieb der Atem stehen. Ein Feuer brach in ihr aus und ergoss sich wie ein heißer Lavastrom in ihrem Bauch. Das überwältigende Gefühl, das über sie hinwegschwappte, war berauschend, unbändig … und beängstigend. Er besaß eine solche Macht über sie, und sie war dagegen vollkommen wehrlos.

Er starrte sie an, als ob er sie für eine Prinzessin hielte. Es war grausam. Er wollte sie nicht. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, doch wusste sie nicht, was sie sagen wollte.

Jemand klopfte leise an die Tür. Die aufgeladene Stille war durchbrochen.

Sie holte tief Luft. Gideon erteilte den Dienern die Erlaubnis einzutreten. Geschäftig richteten sie das Abendessen her.

Sie hatte gesehen, wie Gideon beim Beziehen ihres Hotelzimmers ein ansehnliches Trinkgeld hinterlassen und dabei erklärt hatte, dass er und seine Braut unbedingt ungestört bleiben wollten. Wenn sie ohne übermäßige Störungen Jersey verließen, würde das Personal mit einer angemessenen Belohnung rechnen können.

Einer der Kellner präsentierte ihnen mit einer schwungvollen Geste eine Flasche Champagner. »Mit den besten Empfehlungen des Hauses, Mr Holloway. Für Sie und die neue Mrs Holloway mit unseren besten Wünschen auf ein langes und glückliches Leben.«

Charis bekam langsam eine Vorstellung davon, wie Gideon sich fühlte, wenn die Menschen um ihn herum ihn als Helden bejubelten. Und wie er in zwei Welten lebte, die zwar nebeneinander bestanden, aber für immer voneinander getrennt blieben. Sie vergaß fortwährend, dass die Außenwelt dachte, dies wäre der glücklichste Tag ihres Lebens.

Die Anstrengung, diese Gegensätze miteinander zu vereinbaren, führte dazu, dass sie sich desorientiert, elend und fern jeglicher Realität fühlte.

Der Kellner öffnete den Champagner und goss ihn in zwei schwere Kristallgläser, so wie es vom ersten Haus am Platz zu erwarten war. Noch mehr geschäftiges Treiben erfüllte den Raum, als die Dienerschaft die Stühle vorzog, Servietten aufschlug und den ersten Gang, eine nach Knoblauch und Kräutern duftende Fischsuppe, servierte.

Endlich war sie wieder mit Gideon allein. Eine schmerzhafte Spannung legte sich wie ein festgezurrtes Stahlnetz über sie.

»Es sieht köstlich aus.« Sie hob ihren Löffel und legte ihn wieder ab, ohne die Suppe anzurühren.

»Ja.«

Es entstand eine Pause, während der sie auf ihre Teller schauten.

Er blickte hoch. »Vielleicht sollte ich nachsehen, was es als Nächstes gibt.«

»Ja, vielleicht«, murmelte sie, obwohl sie wusste, dass sie auch das nicht essen würde. Sie hatte das Gefühl, als steckte ein riesiger Kloß in ihrem Hals.

Er hob die Deckel hoch, und wunderbar riechende Aromen zogen durch die Luft. »Foulet à la persane. Bœuf en daube. Hummer. Ein wahres Fest.«

»Hast du das nicht bestellt?«

»Ich habe ihnen gesagt, sie sollten schicken, was sie empfehlen können. Was hättest du gerne?«

»Irgendwas.«

Sie beobachtete ihn dabei, wie er von den Servierplatten die Teller befüllte.

»Weißt du, als ich in Indien war, habe ich von solchen Abendessen geträumt.« Er stellte den Teller vor sie und setzte sich ihr gegenüber. Dann schlug er mit einer derartig eleganten Bewegung seine Serviette auseinander, dass es ihr den Atem verschlug. Selbst eine solch simple Geste rief in ihr schmerzhaftes Verlangen hervor.

Könnte sie ein Leben mit dieser unablässigen Sehnsucht ertragen?

»Was hast du dort gegessen?« Sie sprach ein ganz neutrales Thema an. Würde sie ihre Jahre damit verbringen, belanglose Konversation mit dem Mann, den sie geheiratet hatte, zu betreiben? Die kalte, traurige Zukunft breitete sich wie eine endlose Steppe vor ihr aus.

Er zuckte die Schultern, seine Finger spielten mit dem Stiel des Glases. Er trug immer noch Handschuhe. »Currys. Köstlichkeiten, die einem Maharadscha angemessen waren. Kalten Reis mit Rüsselkäfern.«

Schmerzhafte Erinnerungen, von denen sie wusste, dass sie sie nie verstehen würde, zogen wie ein dunkler Schatten über sein Gesicht. Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, hob er sein Glas. »Ich bin nachlässig bei meinen Pflichten als Ehemann. Auf meine wundervolle Braut.«

Das war mehr, als sie ertragen konnte. Sie schob ihren Teller von sich und richtete sich taumelnd auf. »Lass das.«

Er stellte das Champagnerglas ab, das wie sein Abendessen unberührt blieb. »Auch mein Appetit ist nicht sonderlich groß.« Er stand auf. »Ich mache einen Spaziergang. Auf dich wartet ein Bad. Aber keine Eile. Ich werde mehrere Stunden fort sein.«

Er brauchte wohl etwas Privatsphäre, um seine Kräfte für die schwere Aufgabe, die ihm bevorstand, zu sammeln, vermutete sie. Der Gedanke versetzte ihr einen weiteren Stich ins Herz. »Dann wünsche ich dir viel Spaß«, erwiderte sie tonlos.

Er neigte den Kopf zu einem höflichen Gruß. »Vielen Dank.«

Erst als er gegangen war, bemerkte sie, dass er sie zum ersten Mal ohne Schutz zurückgelassen hatte, seit sie sich begegnet waren.


12

Gideon riss sich zusammen, bis er die Tür hinter sich zugezogen hatte und in dem menschenleeren Flur stand, wo er an die Wand gelehnt keuchend zusammenbrach. Schauer brandeten in ihm hoch wie Wellen am Strand von Penrhyn.

Er konnte das nicht durchziehen.

Er musste das durchziehen.

Er schloss die Augen und schlug mit dem Kopf mehrere Male gegen das Holz. Doch nichts konnte die mächtigen Bilder aus seinem Kopf vertreiben.

Charis, wie sie ihn über den Tisch hinweg anschaut, ihre wunderschönen, haselnussbraunen Augen, die vor Angst und einer Sehnsucht leuchten, die er teilt, aber nicht erfüllen kann.

Charis, wie sie neben ihm steht und die Worte sagt, die sie zu seiner Frau machen.

Charis, wie sie ihm sagt, dass sie ihn liebt.

O Gott, welch verbotener, süßer Moment.

Und die Verzweiflung.

Sie war so mutig. Was für eine Gefährtin wäre sie für den Mann, der ihrer würdig war.

Verflucht, er könnte nie dieser Mann sein.

Seine Zurückweisung war vielleicht jetzt für sie schmerzhaft, doch würde sie über ihre Verliebtheit hinwegkommen. Sie würde aus dieser Sache stärker, schöner, leuchtend wie ein Stern am Himmel hervorgehen. Die wahre Tragödie war, dass sie sich so unwiderruflich an ein Wrack wie ihn gebunden hatte.

Er stöhnte durch seine zusammengebissenen Zähne auf. Er hatte unsäglichen Schmerz in Indien erlitten. Doch er wusste bereits jetzt, dass die teuflischen Qualen, die der Nawab sich für ihn ausgedacht hatte, von der Hölle, durch die er gehen müsste, wenn seine Frau sich in einen anderen Mann verliebte, noch übertroffen werden würden.

Aber er müsste es ertragen.

Verflucht.

Die Götter lachten bestimmt schon über ihn und seine Leiden. Sie vergönnten ihm die einzige Frau, mit der er den Rest seiner Tage verbringen wollte, um ihm dann das Recht auf Freude mit ihr zu verwehren.

Er begehrte sie zutiefst. Seine ganze Haut sehnte sich nach ihrer Berührung. Er würde sein Leben geben für eine Nacht in ihren Armen, befreit von seinem Leiden. Doch stattdessen war er im Begriff, ihr mit seiner Unbeholfenheit wehzutun.

Nein, bei Gott, das würde er nicht, sofern es ihm möglich war.

Grimmig und entschlossen stieß er sich von der Wand ab. Er schlug den Mantelkragen hoch und zog sich den Hut ins Gesicht, um es zu verbergen.

Er würde tun, was notwendig war. Was immer es auch koste. Sein Plan mochte vielleicht verrückt und gefährlich sein, doch war er der einzige Ausweg. Er würde jeden Schmerz hinnehmen, wenn Charis dadurch Leid erspart bliebe.

Er machte sich über das Ausmaß des Schmerzes, den dieser Plan barg, nichts vor.

Während er sich die Treppen hinunterschleppte, um auf die Straße zu gelangen, wurde sein Herz schwer. Es war kalt an der Küste. Die Brise vom Meer war eisig. Vielleicht stammte die Kälte aber auch von seiner betrübten Seele.

Er wusste, wo das zu finden war, was er brauchte. Hinter den schmalen Fassaden und den geschäftigen, anständigen Straßen barg jede Stadt ihre Schatten. Er verabscheute, was zu tun er im Begriff war, sah aber keine andere Möglichkeit, und wandte sich so von den Lichtern ab, um in das Straßengewirr der Altstadt einzutauchen.

Das Mädchen war noch jünger als Charis, siebzehn oder achtzehn. Aber wer konnte das schon so genau sagen bei dem Leben, das diese Frauen führten?

Sie stand in ihrer Ecke auf der Straße, ihr Gesicht hatte sich eine Spur ländlicher Frische bewahrt. Sie war sauber, und ihr Kleid ließ vermuten, dass sie trotz ihres Berufes noch einen Rest Anstand besaß.

Gideon wählte sie vor allem deswegen aus, weil sie seiner Frau, die er im Hotel zurückgelassen hatte, in keinster Weise ähnelte.

»He, du, Mädchen, hast du ein Zimmer?«

Ihr Blick leuchtete auf, als sie ihn mit ihren hellen Augen anschaute. Sie waren blau oder grau, doch Gideon konnte sie in der Dämmerung kaum erkennen, obwohl sie funkelten, als sie seine feine Kleidung wahrnahm. Sie fuhr mit einer Handbewegung, die verführerisch wirken sollte, über ihr unordentlich zusammengeknotetes blondes Haar.

»Ja. Aber das wird zehn Schillinge kosten, mien schöner Herr.«

Zehn Schillinge waren ein Vermögen für jemanden wie sie. Er wusste, dass sie ihn gerade über den Tisch zog, aber er brachte es nicht übers Herz zu feilschen. Angesichts dessen, was wahrscheinlich passieren würde, wenn es zur Sache ging, würde sie ihr Geld verdient haben, noch bevor er fertig war.

»Abgemacht.«

Sie runzelte misstrauisch die Stirn. »Ich will’s Geld hier sehen.«

Er tastete nach seiner Manteltasche und zog einen Sovereign heraus. Das Gold funkelte unheilvoll in dem schwachen Licht. Er ließ die Münze in ihre ausgestreckte Hand fallen.

Bei der Vorstellung, ihr näherzukommen, bekam er eine Gänsehaut. Wer weiß, ob er das hier durchziehen konnte. Er hatte das Mädchen noch nicht einmal berührt und war bereits ein zitterndes Wrack. Die Möglichkeit zu versagen stieg wie ein finsteres Miasma in ihm auf.

»Lass uns gehen«, sagte er grob.

Das Mädchen starrte auf die Münze und schaute dann lächelnd hoch, was sie älter erscheinen ließ, als sie war. »’n ganz Eifriger, was, mien Herr?«

Sie wartete auf eine Antwort von ihm, doch er kämpfte gerade darum, sich nicht übergeben zu müssen. Gott möge ihm beistehen. Er konnte das. Er konnte das. Er hatte seit Rangapindhi keine Frau mehr angefasst, doch war er sicherlich in der Lage, Sex mit einer Fremden zu haben, bei der es nicht darauf ankam, ob der Beischlaf in einer völligen Katastrophe endete. Sicherlich war er dafür Manns genug.

Sie zuckte mit den Schultern. »Wollen’s nicht wissen, wie ich heiße?«

Gequält schloss er die Augen. Nur das Wissen, dass Charis auf ihn wartete, hielt ihn davon ab, wieder ins Licht und in die Wärme zu fliehen.

»Nein«, presste er durch zusammengebissene Zähne heraus. Er öffnete die Augen und sah in die schäbige Wirklichkeit. »Ich möchte nicht wissen, wie du heißt.«

Das Mädchen schaute ihn seltsam an und deutete auf eine schmutzige Treppe hinter ihr. »Hier hoch, mien Herr.« Sie hörte sich niedergeschlagen an, aber vielleicht war es auch nur das Blut, das in seinen Ohren pochte.

Gideon folgte der drallen Blondine blindlings nach oben in ihr Zimmer.

Charis wusste nicht, was sie geweckt hatte. Sie konnte sich auch nicht erinnern, eingeschlafen zu sein. Sie wusste nur, dass es spät und sie allein gewesen war. Genauso wusste sie auch jetzt, dass sie in ihrem Schlafzimmer alleine war.

Sie öffnete ihre geschwollenen Augenlider. Es war stockfinster im Zimmer. Die Dienerschaft hatte die Vorhänge zugezogen, nachdem sie das unberührte Essen abgeräumt und das kalte Badewasser weggetragen hatte. Doch als sich ihr Blick schärfte, erkannte sie die schweren Möbel aus alter französischer Eiche. Sie sahen aus, als stammten sie aus einem Château noch vor der Revolution.

Als sie sich vorsichtig bewegte, stöhnte sie leise auf. Sie hatte das Gefühl, kleine Teufel mit spitzen Schuhnägeln unter ihren Stiefeln würden in ihrem Kopf herumtrampeln. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. In ihrem Mund hatte sie einen sauren, schalen Geschmack. Sie bewegte sich noch einmal und bemerkte, dass ihr Kleid sich um sie gewickelt hatte, als sie sich unbeholfen quer über die Bettdecke gelegt hatte.

Leise stöhnend setzte sie sich auf. Zitternd hob sie eine Hand an ihr klebriges Gesicht. Jetzt erinnerte sie sich. An jeden erbärmlichen Moment. Bis sie benommen zusammengebrochen war.

Sie hatte mit flatternden Nerven darauf gewartet, dass Gideon von seinem Spaziergang zurückkehrte. Mit flatternden Nerven und in aufrichtiger Sorge. Nach Gideons Täuschungsmanövern war es sehr unwahrscheinlich, dass in ihrer ersten Nacht auf Jersey Felix und Hubert hereingeplatzt kämen. Doch ohne ihren Galahad, der sie allein zurückgelassen hatte, fühlte sie sich verloren und schutzlos.

Eine Stunde verging. Zwei Stunden. Ihre Besorgnis schlug in gekränktes Selbstwertgefühl um. Sie wusste, warum er sie mied. Er konnte es nicht ertragen, sie zu berühren.

Sie wollte ihn am liebsten zum Teufel schicken. Sie wollte ihn am liebsten anflehen, sie so zu lieben, wie sie ihn liebte.

Die Wut nagte unablässig an ihr, und so trank sie den Champagner, als könnte sie es Gideon damit heimzahlen. Selbst nachdem ihr übel geworden war, trank sie weiter. Sie trank, bis die Flasche leer war und der Raum sich in einem eigenwilligen Walzer um sie herum drehte.

Zwangsläufig begann ihr leerer Magen irgendwann zu rebellieren, und ihr wurde fürchterlich schlecht. Da war es schon nach Mitternacht und von ihrem Ehemann noch weit und breit nichts zu sehen. Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie den Tag über unterdrückt hatte. Schmerzhafte, demütigende, nicht aufzuhaltende Tränen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und grub ihre Nägel in die Handinnenflächen, während sie um Beherrschung rang. Doch nichts half. Von fürchterlichen Weinkrämpfen geschüttelt, hatte sie sich dann auf ihr Bett gerollt und war wohl weinend eingeschlafen.

Um nun mit Kopfschmerzen, einem rumorenden Magen und einem Herz voller Scham aufzuwachen.

Sie fragte sich, wie spät es wohl war. Ihre schweren Glieder legten die Vermutung nahe, dass sie noch nicht genug geschlafen hatte, um ihre Müdigkeit zu überwinden. Vielleicht war es aber auch der Champagner, der die Schmerzen verursachte. Nie zuvor hatte sie mehr als ein oder zwei Gläser getrunken. Der schale Geschmack in ihrem Mund ließ sie still geloben, in Zukunft nicht einmal mehr auch nur ein Glas zu trinken.

Im Gasthof war es still, und auch von der Straße drang kein Laut nach oben. Es fühlte sich an, als wäre sie von einem dunklen Kokon umgeben. Für immer allein.

»Hör auf damit«, flüsterte sie. Warum sie leise sprach, konnte sie nicht sagen. Sie war allein.

Und doch hatte sie etwas gestört.

Sie hielt den Atem an und horchte.

Kein Laut.

Gideon war offensichtlich noch nicht zurückgekehrt.

Hol ihn der Teufel.

Sie sollte sich hinlegen und ihrem pochenden Kopf Ruhe gönnen. Immer noch saß sie angestrengt da, bemüht, das noch so kleinste Geräusch durch die sie umgebende Dunkelheit wahrzunehmen.

Ganz vorsichtig erhob sie sich von der Bettkante.

Im Zimmer nebenan rührte sich nichts.

Angst lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Was, wenn Felix und Hubert dort auf sie lauerten, um sie zurück nach Holcombe Hall zu bringen?

Mit zittrigen Händen nahm sie einen schweren Porzellankrug von einer Kommode, der durch seinen blassen Glanz in der Dunkelheit leicht ausfindig zu machen war. Das Gefäß war zwar nicht gerade eine Waffe, aber sie fühlte sich auf diese Weise ihrem Schicksal nicht vollkommen ausgeliefert.

Sie rollte ihre Zehen gegen die Kälte ein und tapste barfuß zur Tür. Der Salon dahinter war still und leer. Das Feuer war zwar schon heruntergebrannt, doch seine schwache Glut ließ erkennen, dass niemand da war.

Abgesehen von …

»Ich weiß, dass du da bist.« Erleichterung, gemischt mit einer Dosis stärker werdender Verwirrung, kam in ihr auf. Ihre Stimme klang kratzig und ungewohnt. Beim Sprechen tat ihr der Kopf weh.

Keine Antwort.

Sie ging tiefer ins Zimmer hinein. Der Boden unter ihren Füßen war kalt. Sie machte noch einen Schritt, um wenigstens auf dem Teppich zu stehen und ihre Zehen in die Wolle eingraben zu können.

Weiterhin Stille.

Ihre Lippen verzogen sich vor Wut zu einem dünnen Strich. »Tu nicht so, als wärst du nicht da.«

Noch mehr Stille.

Sie beugte sich vor und setzte das Gefäß auf dem Boden ab. Sie würde es nicht brauchen, außer sie verlöre vor Wut die Beherrschung und zerschmetterte es auf Gideons Dickschädel.

Würde er mit diesem albernen Spiel fortfahren?

Sie hörte einen schauernden Seufzer aus der dunkelsten Ecke des Raumes. »Woher weißt du, dass ich da bin?«

»Ich weiß immer, wenn du in meiner Nähe bist«, erwiderte sie müde und tastete sich vor zur Anrichte.

»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

»Egal.« Vielleicht war es die Trostlosigkeit, die so typisch für die frühen Morgenstunden war, doch in diesem Moment hatte sie das Gefühl, alles auf der Welt wäre ihr gleich.

Nichts regte sich, sodass sie sogar das säuselnde Geräusch von Gideons Atem hören konnte. Sein Stuhl knarrte, als er sich bewegte. Im Hintergrund knisterte ein Holzscheit. Die Intimität, die im Raum lag, war intensiv, elektrisierend. Gleichzeitig fühlte sich Charis, als läge ein tausend Meilen breites, eisiges Meer zwischen ihr und Gideon.

Sie bekam eine Gänsehaut. Sie hätte sich eine Decke umlegen sollen, bevor sie aus dem Schlafzimmer gegangen war. Sie griff nach einer Kerze und wollte sie an den Kohlen anzünden.

Er musste in dieser Dunkelheit besser sehen als Charis, denn er sagte schnell: »Bitte, zünde sie nicht an.«

Sie hielt inne und schaute ihn an. Dabei lehnte sie sich, zitternd vor Kälte, gegen die Anrichte. »Warum nicht?«

Er gab keine Antwort. Zumindest nicht in Worten. »Geh wieder ins Bett, Charis.«

»Allein?«

»Verflucht noch mal, ja.« Ihm versagte die Stimme. »Wir reden morgen früh miteinander.«

»Wozu?« Sie holte tief Luft und bemerkte, dass der säuerliche Alkoholgeruch nicht von der leeren Champagnerflasche stammte. »Du hast getrunken.«

Es sollte kein Vorwurf sein, klang aber so. Sein Stuhl knarrte wieder, als er sich aufrichtete. »Ja. Und geschlagen habe ich mich auch.« Seine Stimme klang irgendwie eigenartig. Flach und unmelodisch, wie sie sie noch nie vorher gehört hatte.

Plötzlich entschlossen trat sie vor zum Kamin und zündete die Kerze an. Ein schwacher Lichtschein flackerte auf. Zitternd hielt sie die Kerze in ihrer Hand, drehte sich um und hob sie in seine Richtung. Die Wärme des Feuers auf der Rückseite ihrer Beine tat ihr gut.

Sie erwartete von ihm, zurückzuschrecken, doch er saß unbeweglich da, während sie mit der Kerze die ihn umgebende Dunkelheit erhellte. Als sie ihn erblickte, konnte sie nicht verhindern, dass sie erstickt aufkeuchte.

»Ich gehe mal davon aus, dass ich nicht ganz so gut aussehe, oder?«

Ihre Hand zitterte so schlimm, dass sie den Kerzenhalter wieder zurück auf den Sims stellen musste. Doch das diffuse Licht hatte genug offenbart, um ihre Übelkeit wieder aufkommen zu lassen.

Seine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, von der sie wusste, dass sie ein Lächeln sein sollte. Er beantwortete seine eigene Frage. »Offensichtlich nicht.«

»Dir geht es nicht gut«, sagte sie mit rauer Stimme und verschränkte ihre Arme vor dem Oberkörper, um sich ein bisschen Wärme zu verschaffen.

»Nein, nur betrunken und tief betrübt.« Er machte plötzlich eine wilde Geste mit seiner behandschuhten Hand. »Um Himmels willen, Charis, geh ins Bett.«

»Nein«, erwiderte sie stur und schlang ihre Arme noch fester um sich, um ihr Zittern zu verbergen.

»Vor nicht einmal zwölf Stunden hast du versprochen, mir zu gehorchen.«

»Und du hast versprochen, mich zu lieben«, sagte sie schnippisch und bereute ihre Worte sofort.

Sein Gesicht verzerrte sich so sehr vor Schmerz, dass sie zurückzuckte. Er sah fürchterlich aus. Seine Kleider waren zerrissen und standen vor Dreck. Auf einem seiner Wangenknochen zeichnete sich eine Schramme ab, und auf dem offenen Kragen seines Hemdes befanden sich Blutflecken.

Den eleganten Mann, den sie geheiratet hatte, gab es nur noch in der Erinnerung. Er hatte sein Halstuch verloren, seine Handschuhe waren schmutzig und seine Kinnpartie voller dunkler Stoppeln. Nun, da sie nähergetreten war, war der Gestank nach Alkohol eindeutig.

Am schlimmsten jedoch war der Ausdruck in seinen Augen, als er sie starr anblickte. Er sah ausgezehrt und krank aus, als wünschte er sich, tot zu sein.

Dennoch nahm seine Stimme einen tiefen, freundlichen Ton an. »Geh zurück ins Bett, Charis. Morgen früh sieht die Welt wieder anders aus.«

Es war das nichtssagende, bedeutungslose Versprechen, das man einem Kind gab. Da sind keine Ungeheuer unter dem Bett. Du hast dir wehgetan, lass mich dir ein Küsschen darauf gehen, und schon wird alles besser. Natürlich gibt es ein »Sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.«

Obwohl sie vor Nervosität zitterte, blieb ihr Ton fest. »Nein, wird es nicht. Du musst mir die Wahrheit sagen, Gideon. Ich bin deine Frau. Ich verdiene es, zu wissen, was nicht in Ordnung ist.« Sie hielt inne und zwang sich, weiterzusprechen. Sie war es leid, gegen Hirngespinste zu kämpfen. Die Wahrheit konnte nicht schlimmer sein als die Phantome in ihrem Kopf. »Bist du krank, weil … weil du mit diesen Frauen in Indien zusammen warst?«

Er schreckte zurück. Einen grausamen Moment lang fragte sie sich, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag.

»Du meinst eine Geschlechtskrankheit?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nichts. Im Gegenteil, mein Körper funktioniert bestens. In jeglicher Hinsicht.«

Die Betonung kam ihr seltsam vor. »Was willst du …?« Dann wurde ihr klar, was er damit sagen wollte. »Oh.«

»Was bringt es, zu lügen? Da wir jetzt auf so engem Raum zusammen sind, wird sich mein Zustand nicht lange verheimlichen lassen.« Durch den Alkohol lallte er leicht und hatte sich nicht mehr ganz unter Kontrolle. Sie zweifelte daran, dass er so offen und ehrlich mit ihr sprechen würde, wäre er nicht angetrunken. Seine Stimme zitterte vor Gefühl. »Ich verzehre mich nach dir.«

Die Flamme der Kerze brannte, ohne zu flackern. Stille brach aus. Zog sich in die Länge.

Ein Stück Kohle explodierte hinter dem Kaminrost und durchbrach die Spannung. Charis’ lahmgelegtes Hirn begann wieder zu arbeiten. Und die harte Realität ließ seine Lüge in einem nüchternen Licht erscheinen. Wie konnte sie nur gut über ihn denken? Er war noch viel grausamer als ihre Stiefbrüder. Die konnten wenigstens ihr Herz nicht verletzen. Gideon schon.

»Mach dich nicht über mich lustig«, sagte sie scharf und rieb sich die Arme.

»Wenn sich hier über jemanden lustig gemacht wird, dann über mich.« Aus jedem Wort klang Verzweiflung. Seine Augen waren auf sie gerichtet. Abrupt stand er auf und riss sich den Mantel von den Schultern. »Dir ist kalt. Zieh wenigstens das an.«

»Danke.« Ihre eisigen Hände griffen nach dem Kleidungsstück. Als sie es überzog, nahm sie die Wärme und den feinen Zitronenduft Gideons wahr. Es war fast so, als berührte er sie. »Du willst mich doch gar nicht. Du springst sofort drei Meter weg, wenn ich in deine Nähe komme.«

Er lachte kurz und grimmig auf, während er wieder in den Stuhl sank. Dann lehnte er den Kopf zurück und schaute auf die schemenhafte Decke. »Das ist das Schlimmste an meinem Leiden, mein geliebtes Weib. Ich kann etwas wahnsinnig wollen, es aber nie haben können. Eine Strafe, die einer verdammten griechischen Sage würdig ist.«

Sie schüttelte den Kopf und achtete nicht weiter auf ihre stechenden Kopfschmerzen. »Du hast gesagt, du wärst nicht krank.«

»Ich habe gesagt, mein Körper funktioniert. Das Problem, meine Liebste, ist mein Kopf. Ich hätte dich warnen sollen, bevor du dich für dein ganzes Leben an mich bindest. Dein Ehemann ist von Teufeln besessen.«

Meine Liebste? Einen Moment lang versank die Welt um sie herum im Nichts. Hatte sie sich die Koseworte nur eingebildet? Bestimmt. Sie war nicht seine Liebste. Er konnte es kaum ertragen, mit ihr in einem Raum zu sein.

Sie riss sich mit letzter Mühe noch einmal zusammen und ging auf das, was er gesagt hatte, ein. »Du bist nicht verrückt«, sagte sie zitternd. Sie war felsenfest davon überzeugt.

Er griff nach den Holzlehnen seines Stuhles, als ob sie seine einzige Verbindung zur Wirklichkeit wären. »Wenn ich nicht schon verrückt bin, so wird es mich meine Ehe machen.«

Wovon sprach er da? Ihr benommener Kopf bemühte sich, Tatsachen und Fantasie voneinander zu unterscheiden. Sie verstand nicht, was ihn quälte oder was sie tun konnte, um ihm zu helfen. Doch es war erstaunlicherweise eindeutig, dass das, was sie als zwingende Wahrheit angenommen hatte, vollkommen falsch war.

»Du willst mich?«, fragte sie verwundert.

Wieder verzogen sich seine Lippen zu einem grimmigen Lächeln, und endlich schaute er sie an. »Zweifellos.«

Sie ließ die Arme herunterfallen und trat näher. »Das bedeutet doch sicherlich …«

Er sprang auf und taumelte zurück. »Verdammt, Charis, fass mich nicht an.«

Er drückte sich gegen die Wand. Sie hörte das ungleichmäßige Rasseln seines Atems. Sie blieb stehen und runzelte die Stirn. »Ich darf dich nicht berühren, und dennoch sagst du … du willst mich.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich verrückt bin.«

Plötzlich kamen Erinnerungen in ihr hoch und ergaben auf einmal einen Sinn. Wenn an dieser eigenartigen Situation überhaupt etwas Sinn ergab. Sie sprach langsam. »Du kannst niemanden berühren. Darum warst du nach Portsmouth krank. Wegen all dieser Leute.«

Er war so angespannt, als hätte sie ihn mit einem Degen anstatt mit Worten angegriffen. Sie erwartete, dass er zu lügen begann oder sich weigerte, ihr zu antworten. Doch er nickte ihr unvermittelt zu. »Ja.«

Sie zog sich vorsichtig zurück, als wollte sie ein wildes Tier beruhigen. Unsicher tastete sie mit einer Hand hinter sich, bis sie die Rückenlehne eines Stuhles erfasste. »Ich werde nicht in deine Nähe kommen.«

»Danke«, erwiderte er ruhig, und Erleichterung sprach aus seinen Worten.

Sie behielt den gleichmäßigen Ton in ihrer Stimme bei, als wäre er wirklich ein Tier, das in die Falle eines Wilderers geraten war. »Willst du dich nicht setzen?«

Er zögerte und ging mit ruckartigen Bewegungen zu seinem Stuhl zurück. In dem schwachen Licht sah er müde, aber dennoch beherrscht aus. Sie sank langsam auf den Stuhl, den sie festhielt und rollte ihre kalten Zehen unter sich ein.

»War das schon immer so bei dir?« Sie dachte darüber nach und beantwortete sich ihre Frage selbst. »Nein, war es nicht. Du hattest Geliebte.«

»Charis …«

Sie knetete die Hände in ihrem Schoß und hob das Kinn. Ihr Mut geriet ins Wanken, aber sie fasste sich ein Herz. Sie war sich ihrer Schuld bewusst, seine Müdigkeit, seinen betrunkenen Zustand und sein Elend auszunutzen, doch sie musste ihre Chance ergreifen.

Sie presste die Frage hinaus, vor der sie sich immer gefürchtet hatte. »Was ist in Rangapindhi passiert?«
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Selbst im Halbdunkel konnte Charis sehen, wie das Blut aus Gideons Gesicht wich. Seine Augen wurden trüb, als werde er von grausamen, nur für ihn sichtbaren Gespenstern verfolgt. Er griff nach den Stuhllehnen wie ein ertrinkender Seemann nach Treibholz, um sich über Wasser zu halten.

Jeder mit einem Funken Mitgefühl würde nachgeben. Ihm sagen, seine Geheimnisse gehörten ihm.

Sie blieb still und wartete.

Als sie die Hoffnung auf eine Antwort bereits aufgegeben hatte, holte er keuchend Luft und richtete seinen Blick auf sie. »Mein Tutor in Cambridge empfahl mich der Ostindien-Kompanie.«

»Wegen deiner Sprachbegabung?« Sie hielt ihre Stimme vorsichtig neutral.

»Ja. Und ich konnte reiten, Kricket spielen, fechten und gut schießen. Die Kompanie wollte immer Männer mit besonderen Fähigkeiten.«

Als würde es viele Rekruten mit diesen Talenten geben, dachte Charis und bemerkte wieder einmal, wie wenig er sich auf seine Fähigkeiten einbildete. Seine außerordentlichen Leistungen als Schüler und Sportler überraschten sie nicht. Sie hatte von Anfang an gewusst, wie außergewöhnlich er war. Tragisch daran war, dass er so viel konnte, was aus dem Rahmen fiel, ihm aber etwas so Einfaches und Grundlegendes wie die Hand eines Menschen zu berühren versagt blieb. Ihr Magen verkrampfte sich vor einem Gefühl, das tiefer als Mitleid war.

»Ich wollte Karriere machen, war reif für Abenteuer, begierig, ein Ventil für meine Energie zu finden.« Seine Stimme war heiser, aber ruhig. Nur sein abgespanntes, bleiches Gesicht deutete auf die Qualen hin, die ihm das Erzählen bereitete. »Ich machte mich auf den Weg, um einem unwissenden Volk das Licht der europäischen Zivilisation zu bringen.«

»Doch es war nicht so?« Sie musste kaum fragen. In seinem Ton schwangen zerbrochene Illusionen mit.

»Nein. Ich traf auf eine hoch entwickelte exotische Welt, die jenseits meiner kühnsten Vorstellungen lag.«

Er hatte ihr erzählt, als Verbindungsmann gearbeitet zu haben, doch das sagte ihr nichts. »Du warst also eine Art Verwalter?«

Kälte sprach aus seinem Gesichtsausdruck. »Nein, nicht etwas derart Bewundernswertes, Charis. Ich war ein Spion.«

Der Schock darüber drückte sie in ihren Stuhl. Endlich fügten sich die vielen, für sie so verwirrenden Einzelteile zu einem Bild zusammen. Seine Klugheit und Zuversicht in Bezug auf Hubert und Felix. Seine Gewandtheit bei einer Straßenschlägerei. Seine Verschwiegenheit. Sein Schamgefühl.

Als sie nichts erwiderte, fuhr er immer noch mit dieser ruhigen Stimme fort, die so im Widerspruch zu der in seinen Augen liegenden Qual stand. »Ich bin von Natur aus dunkelhäutig und werde in der Sonne schnell braun. Aus mir wurde Ahmal, ein muslimischer Schreiber. Ein Schreiber erfährt die Geheimnisse eines Königreiches, und nur wenige hinterfragen, was er macht.«

Sie knetete ihre Hände so fest, dass sie schmerzten. Es war ihr fast unmöglich, ihre Maske der Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten. »Es muss schwierig gewesen sein, eine Lüge zu leben.«

»Es war schmutzig, einsam und schwierig.« Immer noch war sein Blick auf eine weit entfernte Landschaft gerichtet, die sie nicht sehen konnte. »Aber ich dachte, ich würde für das übergeordnete Wohl arbeiten und gegen barbarische Kräfte. Zumindest am Anfang. Am Schluss gelangte ich zu der Erkenntnis, dass die Gier meines Dienstherrn die größte Barbarei war, viel schlimmer als alles, was mir je bei den Einheimischen begegnet war.« Er hielt inne, und seine Hände hielten krampfhaft die Stuhllehnen fest. »Dann wurde ich gleichzeitig mit zwei meiner Kollegen verraten.«

Schließlich begann seine unheimliche Selbstbeherrschung zu zerfallen. Seine rauer werdende Stimme ließ sie erkennen, dass er sich dem schlimmsten Teil seiner Geschichte näherte. Sie verkrampfte sich, und Angst stieg in ihr hoch, die sich zu einer kalten Masse in ihrem Magen verband. Sie wusste bereits, dass sie seine Erzählungen verabscheuen würde.

»Es war mein letzter Auftrag.« Sein Ton wurde mit jedem Wort härter. »Der Nawab von Rangapindhi hatte Pläne geschmiedet, in ein benachbartes Königreich einzufallen, dessen Herrscher den Briten wohlwollender gegenüberstand als den Indern. Meine Vorgesetzten wollten unbedingt erfahren, was in Rangapindhi vor sich ging. Doch der Nawab war gerissen und auf der Hut – noch schlimmer aber war, dass er Spione in der Kompanie hatte.«

»Ich kann mir diese Welt kaum vorstellen«, sagte Charis leise und presste die Worte trotz ihrer Angst heraus.

»Den größten Teil meines Erwachsenenlebens war dies meine Welt, und sie war mir so vertraut wie mein eigenes Spiegelbild.«

»Doch sie war immer gefährlich.«

»Ja, und wenn man das vergaß, war man so gut wie tot.« Plötzlich sprang er ruhelos von seinem Stuhl hoch und ging durch den Raum, um das Feuer mit gezügelter Heftigkeit zu schüren. Die Flammen warfen ein unversöhnliches Licht auf seine angespannten, sich um den Mund herum abzeichnenden Falten.

»Ich war für Rangapindhi nicht vorgesehen.« Er setzte den Schürhaken mit übertriebener Vorsicht ab, seine Stimme klang beherrscht und dadurch ausdruckslos. »Ich reichte meine Entlassung ein und buchte eine Überfahrt nach England. Doch meine Dienstherren wollten ihre besten Männer hinschicken, und so ließ ich mich von ihnen überreden. Drei von uns – Charles Parsons, Robert Gerard und ich – fuhren nach Rangapindhi.« Dieses Mal dauerte die Stille länger, begleitet von der Trauer und Wut Gideons. »Nur ich kam lebend da raus.«

»Was ist passiert?«

Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass es unbeschreiblich fürchterlich gewesen sein musste.

»Gerard war unvorsichtig. Er war seit zehn Jahren im Einsatzgebiet. Zu lange. Er war ein guter, mutiger Mann. Doch selbst der beste Mann macht irgendwann einmal einen Fehler, wenn er schon zu lange diesem Druck ausgesetzt ist.«

Sie bemerkte, dass er bereit war, einem anderen ein Versagen nachzusehen, nicht aber sich selbst, doch sagte sie nichts dazu. Er fuhr mit einer zittrigen Hand durch sein Haar, und sein Körper sackte in sich zusammen. Vor Niedergeschlagenheit, vermutete sie. Er war müde und verletzt, und sie hatte nicht das Recht, ihm eine Predigt zu halten. Aber wenn sie ihn nicht jetzt zu fassen bekäme, da er so verletzlich war, würde er sich wieder hinter seinen gewaltigen Schutzwall zurückziehen.

Er seufzte schwer. »Verdammt, ich habe zu viel getrunken.«

Sie erhob sich auf ihre wackligen Beine und kämpfte gegen eine verwirrende Mischung aus Angst und überwältigender Liebe an. »Um Himmels willen, Gideon, erzähl mir, was passiert ist.«

Wie seine Frau da so mitten in diesem Raum voller Schatten stand, sah sie wie ein aus Alabaster gehauener Engel in einer Kirche aus. Und genauso unerbittlich.

Aus Charis’ beharrlichem Blick sprach so viel Vertrauen, so viel Liebe. Beides erfüllte ihn mit Leid. Gideon konnte sich auf ihre Liebe nicht verlassen und verdiente nicht ihr Vertrauen.

Er schloss die Augen und bemühte sich, die Kraft zu finden, ihr die Bitte abzuschlagen. Alles zwischen ihnen würde sich ändern, wenn sie erst einmal wüsste, was in Indien passiert war. Er konnte sie mit dem Schrecken seiner Vergangenheit nicht belasten. Er durfte sie nicht in das Chaos seines Lebens verstricken.

Doch die in ihm gärende Schuld und zu viel Alkohol stellten seine Grundsätze auf den Kopf.

Widerwillig öffnete er die Augen und trat einen Schritt näher. »Der Nawab ließ uns in Ketten legen und in die Audienzhalle zerren. Ich hatte ihn vorher nur von weitem gesehen. Sie nannten ihn den Elefanten von Rajasthan. Das Fett hing in riesigen Falten an seinem Körper herunter. Er trug eine Kette aus Perlen so groß wie Taubeneier. Sie muss eine Tonne gewogen haben.«

»Er wusste trotz deiner Verkleidung, dass du Brite warst?«

Bei der Erinnerung daran stellten sich ihm die Nackenhaare auf, und seine herunterhängenden Hände ballten sich zu Fäusten. »Wir mussten uns vor den Augen seines Hofstaates entkleiden.«

Er sah, wie sie ihn verständnislos anschaute. Manchmal vergaß er, wie wenig seine Landsleute über den indischen Subkontinent wussten. »Wir gaben uns als Muslime aus, aber keiner von uns war beschnitten.«

Über ihre Wangen huschte eine süße, zarte Röte, die selbst in dem flackernden Kerzenlicht sichtbar war. »Oh.«

»Ich bin überrascht, dass du weißt, was ich meine.«

»Ich hatte freien Zugang zur Bibliothek meines Vaters. Er hatte ein paar ungewöhnliche Bücher.« Sie hielt inne. »Und außerdem kommt es auch in der Bibel vor.«

Wieder fiel ihm auf, wie geheimnisvoll diese Frau war, geheimnisvoller als alle, die ihm in Indien je begegnet waren.

»Wir haben einen Abend lang für Unterhaltung am Hof gesorgt.« Gideon sprach schnell, in der Hoffnung, es würde ihm das Erzählen erleichtern. Das tat es nicht. »Wir wurden ausgepeitscht.«

Er schluckte heftig und versuchte, sich nicht an den durchdringenden Schmerz der Peitschenhiebe, das erstickte Stöhnen und die Schreie von Gerard und Parsons zu erinnern.

»Er wollte dich erniedrigen.« Charis’ Gelassenheit war überraschend, beeindruckend, doch er bemerkte das Zittern ihrer Hand, die sie hinter dem Stuhl hielt.

»Uns und die anmaßende britische Nation. Er wollte auch Informationen, doch auf die konnte er warten, bis seine Experten uns in die Finger bekamen. Diese Vorstellung war nur zur Unterhaltung gedacht.«

»Du hast nicht um Gnade gebeten.« In ihrer Stimme schwang Gewissheit. Die Knöchel ihrer zartgliedrigen Hand traten weiß hervor, als sie den Stuhl umklammerte.

»Ich hatte zu viel dummen Stolz, was bedeutete, dass ich um einiges länger geschlagen wurde als die anderen.« Bis er bewusstlos auf dem Marmorboden zusammengebrochen war. Damals hatte er gedacht, er hätte die tiefste Erniedrigung erfahren. Wie naiv er doch gewesen war. »Dann brachten sie uns fort und folterten uns.«

O Gott, bitte lass sie nicht nach seiner Folter in den Kerkern des Nawabs fragen. Die Erinnerungen daran waren noch so lebendig, als hinge er immer noch in Ketten an den tropfenden, stinkenden Wänden. Nichts auf der Welt konnte ihn dazu bringen, ihr über diese üble Hölle zu erzählen. Ein Ort, an dem es weder Tag noch Nacht gab. Nur Dunkelheit, Blut, Schmutz und Schrecken im Schein der Fackeln.

Und dann diese Teufelsinstrumente. Die endlose Folter. Die traurige Gewissheit, nicht gerettet zu werden. Nur Schmerz, Tod und kein Entkommen.

»Gideon …« Sie senkte den Blick und holte zitternd Luft. Doch da hatte er schon die Tränen in ihren Augen schimmern sehen.

Ihr Anblick, so zitternd und leidend, riss ihn aus seinem Albtraum. »Ich sollte aufhören. Das erschüttert dich alles zu sehr.«

Als sie hochsah, funkelten ihre Augen. Er war erstaunt, unter ihrem Elend Zorn zu erkennen. »Natürlich bin ich erschüttert. Du beschreibst, wie du systematisch erniedrigt und gefoltert worden bist.« Ihr schlanker Hals bewegte sich, als sie schluckte. »Wie lange haben sie dich festgehalten?«

»Ein Jahr. Die meiste Zeit in einem dunklen Loch so groß wie ein Grab.« Seine Stimme war immer noch tonlos, obwohl sein Herz in einem wilden Trommelwirbel schlug, als er sich an die Qualen erinnerte, die er ohnehin nie weit aus seinen Gedanken hatte verdrängen können. Doch in Worte zu fassen, was er hatte ertragen müssen, ließ die widerwärtige Realität Wiederaufleben.

Nun, da die Schleusen geöffnet waren, hinter denen er seine Erinnerungen zurückgehalten hatte, gab es kein Halten mehr für ihn. »Parsons starb in der ersten Woche. Gerard, der arme Teufel, hielt noch einen Monat durch. Nur Gott allein weiß, warum ich nicht auch gestorben bin. Ich wär’s besser. Die Kerkermeister gaben mir gerade genug zu essen, um mich am Leben zu halten. Ich habe nie begriffen, warum. Genauso wenig habe ich begriffen, warum ausgerechnet ich von uns dreien am Leben geblieben bin.«

Sie ließ den Stuhl los und schlang die Arme um sich. Wie sie so dastand in ihrem billigen, geliehenen Kleid und seinem viel zu langen Mantel, hätte sie lächerlich aussehen müssen. Doch ihre Schönheit strahlte wie ein Leuchtfeuer und raubte ihm den Atem.

»Du wolltest sterben«, sagte sie niedergeschlagen.

Er presste die Lippen zusammen. »Glaub mir, der Tod wäre mir nur recht gewesen. Doch ich war einfach zu verdammt stur, mich selbst umzubringen und diesen Dreckskerlen den Triumph zu gönnen, mich besiegt zu haben. Und trotz all der Schmerzen, die sie mir zufügten, konnten sie mir nie ganz den Garaus machen.«

Sie hob das Kinn und warf ihm einen trotzigen Blick zu.Eine unerwartete Umbarmherzigkeit lag in ihrer Stimme, als sie sagte: »Also warst du doch ein Held.«

Er erstarrte und trat zurück. Nein, er war kein Held. Ein Held bat nie um Gnade. Ein Held sehnte sich nicht nach dem Tod, um den Schmerzen eines weiteren Tages zu entgehen. Ein Held beugte sich nie den Teufeln in seinem Kopf.

»Nein, ich war kein verdammter Held.«

»Weil du dem Nawab erzählt hast, was er hören wollte.«

»Glaub mir, den Mund zu halten hat meinen gesamten Mut aufgebraucht. Als die Kompanie mich endlich aus diesem Loch zog, war ich ein vor sich hinplappernder Irrer.«

Der Laut, der daraufhin aus ihrem Hals zu hören war, machte deutlich, dass sie nicht seiner Meinung war, doch glücklicherweise sagte sie nichts weiter dazu. Ihre Anspannung drückte sich in ihren Gesichtszügen aus. »Und die Folter macht es dir nun unmöglich … jemanden zu berühren?«

Er sah ihren scharfsinnigen Blick und wusste, dass es für Ausflüchte jetzt zu spät war. Er verschränkte die Arme in dem sinnlosen Versuch, sein Zittern zu verbergen. »Sie haben uns in diesem Loch aneinandergekettet und zurückgelassen.«

Zuerst dachte er, sie hätte ihn nicht verstanden. Gott sei Dank.

Aber dann bemerkte er, wie die wenige Farbe, die in ihrem Gesicht geblieben war, daraus wich.

»Euch drei?«

Er erstarrte. Verflucht, er hätte nie über seine Zeit in Indien sprechen sollen. Warum erfand er nicht eine harmlose Geschichte über seine Einkerkerung und spätere Rettung?

Doch er konnte ihr nicht in die Augen sehen und lügen.

»Ja.« Er würgte das Wort hervor. Er kämpfte gegen die Erinnerungen an, über Monate hinweg an verwesende Leichen gekettet gewesen zu sein. Einen feuchten, stickig heißen indischen Sommer lang. Über die grimmige Kälte des Winters hinweg. Immerzu dieser unerbittliche Gestank, die Verwesung von einstmals gesundem Fleisch.

Das Grauen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Und ein Mitleid, das seinem Stolz einen Stich versetzte.

Weil er es nicht ertragen konnte, dass sie sich auch nur ein Hundertstel von dem vorstellte, was er durchgemacht hatte, sprach er schnell. »Es war schon fast eine Erleichterung, als der Nawab mich der Menge zum allgemeinen Spott vorführte. Es gefiel ihm, sich einen Sahib als Gefangenen zu halten, der nach Aas stank und seine Nacktheit kaum verhüllen konnte. Ich war der Höhepunkt seines Diwans, bis der Gestank so schlimm wurde, dass selbst er es nicht mehr aushielt.«

»Wie bist du entkommen?«, fragte sie heiser.

»Britische Truppen setzten den Nawab ab. Akash drang mit den Streitkräften in Rangapindhi ein. Er wusste, dass ich irgendwo im Palast sein musste, falls ich noch am Leben war. Er fand mich in den tiefsten Tiefen der Kerker des Nawabs.«

»Gott sei Dank hat dich Akash gefunden«, flüsterte sie und schloss kurz die Augen, als wären die Worte ein Gebet.

»Ich hatte hohes Fieber, konnte kaum gehen, war halb verrückt.« Mehr als halb verrückt. Lange Zeit war er davon überzeugt, seine Rettung wäre nichts als ein weiterer Fiebertraum.

Nachdenklich zog Charis die Augenbrauen zusammen. Ihre Stimme klang fester, wenngleich sie auch immer noch voller Emotion war. »Dein gesundheitlicher Zustand hat sich seither um vieles verbessert.«

»Ich kann gehen und sprechen, ohne mich schämen zu müssen. Meistens. Eine ziemliche Leistung.« Er verkniff sich einen sarkastischen Unterton. Sie war nicht schuld an seinem erbärmlichen Zustand.

Er ging wieder hinüber, um das Feuer zu schüren. Die aufflackernden Flammen brachten ihren düsteren, sorgenvollen Gesichtsausdruck zum Vorschein. Ungewohnte Schatten lagen in ihrem starren Blick. Er verfluchte sich, ein solch selbstsüchtiger Schweinehund zu sein. Er hätte sich besser ein Zimmer gesucht, seinen Rausch ausgeschlafen und sie ihren unschuldigen Träumen überlassen.

Das Schlimme daran war, dass er es nicht ertragen konnte, nicht bei ihr zu sein.

»Charis, ich habe Monate gebraucht, um mich zu erholen.« Es war besser für sie, der nackten Wahrheit ins Gesicht zu schauen, als sich der winzigen Hoffnung hinzugeben, er könnte ihr jemals einen gesunden Geist in einem gesunden Körper bieten. »Meine körperliche Verfassung ist gut und wird so bleiben, doch an den Teufeln in meinem Kopf hat sich nichts geändert. Und nichts wird sich je daran ändern.«

Sie schluckte wieder. Er erwartete, dass sie widersprach, doch sie sagte ganz ruhig, »Du glaubst, du wirst nie wieder eine andere Person berühren können?«

»Nur mit Schwierigkeiten.«

Ihr Gesichtsausdruck war unnachgiebig. »Wie kannst du dann hoffen, unsere Ehe vollziehen zu können?«

Er spannte sich an. Der Angriff war unerwartet. Seine Antwort kam aus dem tiefsten Innern seiner Seele. »Ich muss. Ich werde. Ich kann.«

Etwas in seinem Gesicht musste sie auf die Scham, die in seinem Bauch rumorte, aufmerksam gemacht haben. »Gideon, was ist los?«

Er schwenkte fort, obwohl sie sich ihm nicht näherte. Verflucht, warum sagte er ihr nicht einfach den Grund? Er verhielt sich, als hätte er etwas Falsches getan.

»Nichts.«

Ihre Stimme klang scharf. »Wo warst du heute Nacht?«

Warum musste sie so verdammt genau sein? »Das hab ich dir doch gesagt. Trinken. Ich bin in einen Streit mit ein paar Raufbolden geraten, die erfreulicherweise den Kürzeren gezogen haben.«

Daraufhin trat sie einen Schritt näher, ihre Röcke raschelten. O Gott, bitte lass sie ihn nicht berühren. Nicht jetzt. Nachdem er ihr von Rangapindhi erzählt hatte, fühlte sich seine Haut an, als hätte er sie in mehreren Schichten abgeschält.

Sie atmete lange und ungeduldig aus. »Da ist noch mehr.«

O ja, da hatte sie verdammt recht.

Ein Gefühl der Schuld stieg in ihm hoch und rang mit dem absurden Bedürfnis, alles zuzugeben und die Absolution erteilt zu bekommen. Dabei wusste er, dass es für ihn keine wahre Absolution gab, weder für diese Sünde noch für seine anderen, abscheulicheren Vergehen.

Sie wartete auf seine Antwort. Eigenartig, wie er die quälenden Verhöre in Rangapindhi hatte aushalten können, ohne zusammenzubrechen, die gespannte Stille seiner Frau ihn aber so nervös machte, dass er kurz davor war, seine Geheimnisse preiszugeben.

Zur Hölle, warum sollte sie nicht wissen, was er heute Nacht gemacht hatte? Vielleicht war es besser für sie, zu erkennen, was für eine Memme sie geheiratet hatte? Er hatte so häufig versucht, es ihr zu sagen, doch sie hatte sich geweigert, seinen Worten Beachtung zu schenken. Der Teufel sollte sie mit ihrer törichten Sturheit holen.

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, drehte sich um und musterte sie über seine lange Nase hinweg. »Ich war bei einer Hure«, sagte er hart.

Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich vor Schmerz, und sein Magen zog sich vor Reue zusammen. Sie blieb zitternd einen Meter vor ihm stehen. »Was … was hast du mit ihr gemacht?«, fragte sie und schwankte dabei.

Gideons schuldiger Trotz löste sich schlagartig in Nichts auf. Er war gänzlich angewidert. Von sich. Von der Welt, von jedem verfluchten Teil der Schöpfung.

Nur nicht von der Frau, die er geheiratet hatte.

Er vermied es, ihr in die Augen zu blicken, in denen kein Vorwurf, sondern nur gequälte Neugierde lag. Scham stieg wie bittere Galle in ihm hoch. Manchmal war sie so erdrückend, dass er dachte, daran zu sterben.

Seine Stimme war tonlos, als er die peinliche Wahrheit zugab. »Nichts, rein gar nichts.«

Ohne sie anzusehen, wusste er, dass die Spannung von ihr abfiel. Er machte sich auf eine Flut von Fragen gefasst, doch sie sagte nichts, wodurch er sich gezwungen sah, ihr alles zu erklären.

»Ich konnte nicht. Ich dachte …« O Gott, war das demütigend. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er schnappte nach Luft, die in dem dunklen Raum anscheinend knapp war. »Ich dachte … ich denke, ich werde dir wehtun, wenn ich … wenn ich mit dir schlafe. Ich dachte, wenn ich die Spannung herausnehme, würde es für dich einfacher werden. Ich würde eher mein Leben lassen, bevor ich … bevor ich dir wehtue.«

O Gott, er stammelte wie ein beschämter Schuljunge. Hitze kroch ihm den Nacken hoch.

Er wagte es, sie kurz anzuschauen. Erstaunlicherweise formten ihre Lippen ein schwaches Lächeln, obwohl ihre Augen immer noch finster waren. »Mir ist es lieber, du tust mir weh, als dass du zu einer anderen Frau gehst.«

Er erwartete einen hysterischen Anfall, einen Wutausbruch, Tränen. Der Schock ließ ihn weitersprechen. »Ich hatte gehofft, mit einer Professionellen würde ich den Beischlaf hinkriegen. Ich habe seit Rangapindhi niemanden mehr aus freien Stücken berührt. Und du hast gesehen, was passiert, wenn ich es tue. Ich bin in einem erbärmlichen Zustand, um mit einer Jungfrau zu schlafen. Ich hatte gehofft … wenn ich eine Fremde berühren könnte, wäre ich in der Lage, auch dich zu berühren, unsere Ehe zu vollziehen, ohne dir dabei zu große Schmerzen zu bereiten oder zu ungeschickt zu sein.« Dann machte er das letzte bittere Eingeständnis. »Doch diese Frau zu benutzen fühlte sich zu sehr nach Verrat an.«

Ihr Lächeln wurde breiter, als ob er nicht etwas Schäbiges und Schmutziges, sondern etwas Wundervolles getan hätte. Zum Teufel noch mal, was war bloß los mit diesem Mädchen? Nichts von dem, was er sagte oder tat, egal wie gemein es auch war, konnte sie dazu bringen, ihn zu verabscheuen, so wie er es verdient hätte.

Er konnte es nicht länger ertragen, in ihr Gesicht zu sehen, dessen Schönheit, Ehrlichkeit, Liebe seine Seele quälte. Auf Beinen, die schwerer als Blei waren, ging er hinüber zum Fenster.

Der Himmel draußen wurde langsam grau. Seine Hochzeitsnacht war vorüber. Und seine Braut immer noch Jungfrau.

Sie tapste ebenfalls ans Fenster und stellte sich neben ihn. »Ein neuer Tag.«

»Vor uns liegt nichts als Dunkelheit«, erwiderte er grimmig und warf ihr einen Blick zu.

»Das glaube ich nicht.« Sie hörte sich müde, aber bestimmt an, als sie ihn ansah. Wie immer war er von der Ehrlichkeit in ihren Augen zutiefst getroffen.

»Du wirst es.« Er sank auf den Fensterplatz. Er fühlte sich leer und verloren. Er hatte keine Ahnung, was auf sie zukommen würde, und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er Charis mit der Heirat nicht mehr Schaden zufügte, als ihre Stiefbrüder das je könnten.

Sie stand zu nahe bei ihm, doch wenigstens berührte sie ihn nicht. »Möchtest du ins Bett kommen?«, fragte sie zögerlich.

»Nein.« In dem stärker werdenden Licht sah er ihr Gesicht deutlicher. Sie sah erschöpft und niedergeschlagen aus. »Geh du.«

Sie schüttelte den Kopf, kniete sich auf den dicken rotblauen Teppich zu seinen Füßen und zog den Mantel fest um ihre Schultern. »Du hattest weniger Schlaf als ich.«

»Daran bin ich gewöhnt.«

Sie zog die Knie an und umfasste sie mit ihren Händen. Mit ihrem zerzausten, offenen Haar sah sie absurd jung aus.

Bis auf den Ausdruck in ihren Augen, der von herzzerreißender Erfahrung sprach. Sie hatte sich in der vergangenen Stunde geändert und etwas von seiner Düsterkeit übernommen.

Das, wovor er sich gefürchtet hatte, war eingetreten. Das Gift von Rangapindhi hatte ihr fröhliches Gemüt infiziert. Und es gab kein Gegenmittel.

Ihr Blick war düster, als sie auf die glühende Asche im Kamin schaute. Instinktiv hob Gideon die Hand, um über den weichen Schopf ihrer dicken Haare zu streichen und sie einen Moment lang zu trösten.

Dann fiel ihm ein, dass solche natürlichen Gesten ihm immer versagt bleiben würden. Sein Herz zog sich vor Schmerz zusammen, während er die Hand senkte.
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Nur mit ihrem Hemd bekleidet, wartete Charis allein in dem großen Bett. Es war spät, nach Mitternacht, und während des Tages war es kälter geworden, sodass ein Feuer im Kamin brannte.

Durch die geschlossene Tür drang kein Laut aus dem Salon. Sie wusste, dass Gideon dort war und sich auf das vorbereitete, was er tun musste. So wie auch sie den Tag damit verbracht hatte, sich zu wappnen. Die Angst in ihrem Bauch schlug wilde Purzelbäume. Ihre zitternden Finger zogen an den Spitzenkanten des feinen Betttuches.

Könnte der Vollzug ihrer Ehe ihn in noch größere Finsternis stoßen?

Die Finsternis schwebte bedrohlich nahe. Das hatte sie gestern Abend gemerkt, als er ihr von Rangapindhi erzählt hatte. Das Ausmaß seines Leidens war kaum vorstellbar.

Könnte sie ihn heilen? Könnte das überhaupt irgendjemand?

Und dennoch mussten sie beide diese Nacht durchstehen. Sie hatte Gideon gesagt, sie könnte es tun. Doch mit jeder Sekunde, die verstrich und sie einsam in ihrem Bett lag, schwand ihre vermeintliche Tapferkeit. Er müsste bald auftauchen, ansonsten würde ihr Mut sie ganz verlassen.

Charis biss sich auf die Lippen, schloss die Augen und betete flüsternd um Stärke. Es nutzte nicht.

Als sie die Augen öffnete, stand Gideon auf der Schwelle. Die Türen des besten Hotels von St. Helier waren selbstverständlich gut geölt.

»Hallo«, sagte sie dümmlich. Dabei hatte sie ihn erst vor einer halben Stunde mit seinem Brandy alleine gelassen, nachdem sie den ganzen Tag miteinander verbracht hatten, ohne auf das, was heute Nacht passieren würde, einzugehen.

Sein wunderschöner Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln, das sich in ihrem sehnsüchtigen Herzen unauslöschlich eingeprägt hatte. »Hallo.«

Er stand hemdsärmelig und mit seiner Hose bekleidet im Raum. Sein Kragen war geöffnet, darunter trat eine breite Brust mit sich kräuselnden, dunklen Haaren zum Vorschein. Der Anblick schockierte sie. Sie war davon ausgegangen, dass er wie die Marmorstatuen in der Empfangshalle von Marley Place nicht behaart war. Seine langen, schmalen Füße waren nackt. Er trug noch immer seine feinen, hellbraunen Handschuhe aus Ziegenleder.

Mit einem schweifenden Blick betrachtete sie ihn und war sich bewusst, dass er das Gleiche mit ihr tat. Was sah er? Sie hatte die Decke bis zu den Schultern hochgezogen, während sie sich gegen das mit Schnitzereien verzierte Kopfteil des Eichenbettes lehnte. Sie hatte ihr Haar wie immer zu einem Zopf geflochten, da sie es für nicht angemessen hielt, es offen zu tragen. Es hätte zu sehr an eine Braut erinnert, und als solche fühlte sie sich nicht einmal im Entferntesten.

Sie überwand ihre lähmende Schüchternheit und warf wieder einen Blick auf sein Gesicht. Seine flüchtige Erheiterung war verschwunden. Er war blass, und der verräterische Muskel zuckte in seiner schmalen Wange.

»Was … was soll ich tun?«, fragte sie fast lautlos.

Warum, o Gott, warum musste das so peinlich sein? Sicherlich vollzogen Menschen die Ehe – oder taten es auch ohne gesetzliche Feinheiten – die ganze Zeit. Dennoch, sie war so nervös, ihr war ganz schlecht.

Er trat in den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Leg dich hin. Schließ die Augen«, sagte er mit düsterer Stimme. »Ich versuche, es schnell zu machen.«

Charis’ Herz zog sich vor Elend zusammen. Sie war sich sicher, wenn andere Menschen zusammenkamen, sagten sie mehr als das. Aber diese Menschen wollten natürlich auch das, was passieren sollte. Sie verkniff sich, etwas auf diese trostlose Derbheit zu erwidern.

Er kam nicht näher. »Soll ich die Kerzen ausblasen?«

Sie wollte schon den Kopf schütteln, nickte dann aber. »Ja, bitte.« Das, was getan werden musste, sollte besser im Dunkeln passieren.

Sie beobachtete, wie er sich mit seiner üblichen katzenähnlichen Anmut durch das Zimmer bewegte. Und schon bald war die einzige Lichtquelle das im Kamin flackernde goldene Feuer.

Er blieb neben dem Bett stehen. Sein Rücken war zum Feuer gerichtet, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zerzauste es. Sie brannte darauf, sich auf die Knie zu erheben und es wieder glatt zu machen. Aber selbstverständlich berührte sie ihn nicht.

Das quälende Wissen darüber riss eine klaffende Wunde in ihr Herz, die so breit und so tief war wie das Meer, über das sie nach Jersey gefahren waren.

»Wirst du … wirst du dich ausziehen?«, fragte sie unsicher.

»Nein.«

Sie biss sich wieder auf die Lippen. Ihre Finger fassten verkrampft nach dem Laken, bis sie ihr wehtaten. Gideon stand so nahe, dass sie das ungleichmäßig zischende Geräusch seines Atems hören konnte. Sie betrachtete den großartigen Mann, den sie geheiratet hatte, und wünschte sich mit jeder Faser ihres Körpers überall zu sein, nur nicht hier.

»Charis, ich muss die Decken wegziehen«, sagte er mit sanfter Bestimmtheit.

Sie bemerkte, dass sie das Laken wie einen Schild hielt. Absurd. Sie stimmte zu. Er war ihretwegen hier, und es hatte ihn viel gekostet. Zu spät, um an dem Handel, den sie eingegangen war, zu mäkeln.

»Natürlich.« Unter Mühen lockerte sie ihren klammernden Griff.

Und die Betttücher wanderten hinunter und hinunter, bis Charis bis zu ihren nackten Zehen aufgedeckt war. Sie schloss die Augen, denn ihr fehlte der Mut, in Gideons Gesicht zu schauen. Unvermittelt wurde ihr heiß und ihre Wangen rot. Sie war unter ihrem Hemd nackt, was ihm sicherlich nicht entgangen war. Eine grässliche Mischung aus flatternden Nerven und Verlegenheit ließ sie starr und unbeweglich auf dem Bett liegen.

Er war so still, als er neben dem Bett stand, dass sie noch nicht einmal seinen Atem hörte.

Er hatte sie davor gewarnt, dass er ungeschickt sein würde. Sie war klug genug, ihm zu glauben. Sie war darauf gefasst, dass er nach ihr greifen würde, doch nichts passierte.

Auf was wartete er? Lieber Himmel, ließ ihr Anblick seinen Entschluss ins Wanken geraten? Der Moment der Wahrheit war gekommen, war er nicht fähig, ihn durchzustehen?

»Mein Gott, wie wunderbar du bist«, flüsterte er heiser.

Vor Ungläubigkeit riss sie die Augen auf. »Was?«

Sein Gesichtsausdruck blieb besorgt, doch sein Blick war begeistert, als er über ihren Körper fuhr. »Charis, du bist so wunderschön, dass es die kühnsten Träume eines Mannes übersteigt.«

Wie konnte er so etwas nur sagen? Es tat so weh. Sie konnte sich über sein Lob nicht freuen, schüttelte es ihn doch vor Ekel bei der kleinsten Berührung von ihr.

»Bitte …« Sie schluckte, um den Kloß, der sich vor Kummer in ihrem Hals gebildet hatte, zu vertreiben. »Bitte, bring es hinter dich.«

Sein Gesicht verzog sich vor Mitleid. »Es tut mir leid, Charis.«

»Sag jetzt nichts mehr.« Sie schloss die Augen, auch um ihre törichten Tränen aufzuhalten, und glitt in das Bett hinunter. »Tu einfach nur … das, was du tun musst.«

»Wie du willst.« Er klang weit weg, so als habe auch er sich hinter einen inneren Schutzwall zurückgezogen.

Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach, dann spürte sie seine Wärme, als er ihre Beine spreizte. Sie wusste, es würde nicht so schmerzvoll sein, wenn sie sich entspannte, doch all ihre Muskeln waren vor ängstlicher Erwartung bis aufs Äußerste angespannt.

Nach einem Moment hob er den Saum ihres Hemdes. Schob ihn über ihre Schenkel. Über ihre Hüften. Die kalte Luft ließ sie erzittern. Sie legte ihre zitternden Hände auf ihre Scham. Was dumm war. Er musste schon mehr tun, als sie nur ansehen.

Widerwillig öffnete sie die Augen und sah, wie er auf ihre … wie er dort hinstarrte. Sein Gesicht verzog sich vor Qual und Sehnsucht, die sie nicht ertragen konnte.

Zögerlich legte er eine behandschuhte Hand auf ihren weichen Bauch. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, und unvermittelt wurde ihr heiß zwischen den Beinen. Sie schämte sich ihrer gewaltigen und sofortigen Reaktion.

Er zog seine Hand schnell wieder zurück, als würde er sich an ihr verbrennen. Er zitterte. Wie immer. Er musste, um sie zu berühren, sei es auch nur so kurz, seinen ganzen Willen aufbringen. Sie biss sich so hart auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte. Der Drang, ihn zu bitten, aufzuhören, kämpfte sich durch ihre zugeschnürte Kehle hoch. Sie sah in seinem angespannten, farblosen Gesicht, welche Anstrengung ihn das kostete.

Sie blieb still.

Immer noch still nahm sie die Hände von ihrer Scham.

Gideon starrte Charis in hoffnungsloser Bewunderung an, während sich sein Magen wie ein Mühlrad drehte. Sie war das bezauberndste Geschöpf, das er je gesehen hatte. In ihm tobte ein Sturm der Begierde.

Das Hemd kräuselte sich unter ihren Brüsten, doch er konnte das kräftige Rosa ihrer Brustwarzen erkennen. Brustwarzen, die sich, als er sie berührte, zu spitzen, reifen Knospen formten.

Ihre unvermittelte Reaktion war nur eine weitere Laune des Schicksals. Sie war wie geschaffen fürs Vergnügen, doch mit ihrem Mann würde sie das nicht haben. Dennoch fuhren seine Augen genüsslich über die Kostbarkeiten ihres Körpers. Die wunderschönen Rundungen ihrer Taille und ihrer Hüften. Die langen, schlanken Beine.

Sein Schwanz war hart und drückte gegen seine Hose. Wenn er sie jetzt nähme, würde er sie in Stücke reißen. Sein Kopf mochte es als Folter empfinden, sie berühren zu müssen, der Rest seines Körpers nicht.

Verwirrt schaute sie ihm ins Gesicht. Sie war so weiß wie frisch gefallener Schnee. Sie hatte seinen Körper kaum betrachtet, obwohl sie, wenn sie ihren Blick senken würde, seine Erregung nicht übersehen könnte.

Er biss die Zähne aufeinander und strich über die glatte Haut ihres Oberschenkels. In diesem berauschenden Moment spürte er sogar durch seinen Handschuh ihre verlockende Wärme.

Dann wurde es in seinem Kopf wie immer schwarz. Schreie hallten in seinen Ohren. Ihr Fleisch verwandelte sich in verwesendes Aas. Aus ihrem pfeffrigen Nelkenduft wurde der Gestank des Todes.

Er kämpfte gegen die schreienden Dämonen an. Rang mit ihnen, bis sie erschöpft und ruhig am Boden lagen. Der Kampf ließ ihn bebend zurück. Er holte Luft, die nach Verfall roch. Ganz langsam, als würde er ein schweres Gewicht einen steilen, gewundenen Weg hochschieben, verfolgte er zögerlich den Weg zu ihrer Hüfte.

Er war kein kleiner Mann. Er musste sie vorbereiten. Doch die Zeit war sein Feind. Je länger er wartete, umso eher würden die Dämonen wieder Besitz von ihm ergreifen.

Sie war starr vor Angst. Die Unsicherheit in ihren Augen brach ihm das Herz. Sie atmete in unregelmäßigen Zügen, und das nicht aus Begierde, wie ihm fürchterlich bewusst war. Die Luft knisterte vor Spannung.

Er legte beide Hände auf ihre Oberschenkel und spreizte sie vorsichtig. Da der Raum nur durch das Kaminfeuer erleuchtet wurde, erschienen die im Schatten liegenden Stellen ihres Körpers dunkel und geheimnisvoll. Er kniete sich zwischen ihre Beine, und seine Nasenflügel flatterten, als er ihren Geruch wahrnahm.

Mit ungelenken Fingern öffnete er seine Hose. Sein Schwanz schnellte heraus. Als sie ihren Blick darauf richtete, unterdrückte sie einen Schrei. Ihre Finger vergruben sich im Laken, das unter ihr lag, als müsste sie sich zwingen, nicht aus dem Bett zu springen.

Er umfasste mit seinen Händen ihre Hüften und brachte sie in Position. Langsam schob er sich nach vorn.

Als er in sie eindrang und sie dabei verletzte, wimmerte sie, zuckte aber nicht zurück. Er schob sich weiter und fühlte, wie ihr Gewebe nachgab.

Dankbar und erstaunt bemerkte er, dass sie feucht war. Feucht genug, um sein Eindringen zu erleichtern.

Obwohl sie verdammt eng war.

Er hielt inne und holte tief Luft, die nach Charis duftete.

Sie lebt, sie lebt, summte es in seinem Kopf, als er langsam in sie glitt. Sie lebt, rief er den Geistern in seinem Schädel zu und versperrte seine Ohren gegen ihr aufheulendes Geschrei.

Sie wimmerte nochmals, rührte sich etwas und zog ihn tiefer in sich hinein.

Die Stimmen wurden beharrlicher. Er konnte sie nicht fernhalten. Kalter Schweiß lief ihm über den Rücken. Sein Griff um ihre Hüften wurde fester. Als seine Sicht langsam schwand, atmete er tief ein. Die Welt um ihn herum schrumpfte auf ein einziges funkelndes Licht zusammen. Er musste es jetzt tun, oder er würde kläglich versagen.

»Charis, vergib mir«, sagte er mit erstickter Stimme. Er spannte sich an und stieß in sie hinein.

Ein Schmerz, der so heftig wie ein grell leuchtender Blitz war, schoss durch Charis. Ein Schrei baute sich in ihrer Kehle auf, doch sie hielt ihn zurück.

Dennoch drang ein erstickter, stöhnender Laut über ihre Lippen. Sie hatte das Gefühl, mit einer Axt in zwei Hälften geteilt worden zu sein. Es war entsetzlich. Furchtbar.

Sie kniff die Augen zu und betete, dass es bald vorüber war.

Atmen. Sie musste atmen.

Sie schnappte nach Luft, doch Gideons Gewicht drückte sie in die Matratze. Er war größer und schwerer, als sie gedacht hatte. Seine Größe und die Art, wie er sich bewegte, täuschten darüber hinweg, welch durchtrainierten, muskulösen Körper er hatte.

Verzweifelt grub sie ihre Finger in die Laken. Er hatte getan, was getan werden musste. Warum zog er sich nicht aus ihr zurück und ließ sie in Ruhe?

Atme, Charis, atme.

Das Körperteil, das er in ihr wundes, zartes Fleisch gestoßen hatte. Es war hart wie Granit. Aber anders als Granit war es heißer als ein Ofen. Sie hatte törichterweise gedacht, er würde sich kühl, nein sogar kalt anfühlen, da es ihn so anwiderte, sie zu berühren.

Sein bekannter und irgendwie auch wieder unbekannter Geruch hüllte sie ein. Sie kannte sowohl den sauberen Duft seiner Seife als auch den seiner Haut. Sie vermutete, die würzige Note in der Luft stammte von männlicher Erregung.

Seine Atmung war ungleichmäßig, und er zitterte. Sie hob die Hände, um sie ihm auf den Rücken zu legen, erinnerte sich dann aber, wie sehr er es hasste, von ihr berührt zu werden. Er würde ihre Umarmung nicht wollen, nicht einmal jetzt, wo er in der innigsten Verbindung, die sie je kennengelernt hatte, in ihr lag.

Sie holte noch einmal Luft, was ihr diesmal leichter fiel. Die Stelle, wo sie eins wurden, tat immer noch weh, doch der heftige Schmerz ließ langsam nach.

Er bewegte sich leise seufzend. Der Druck veränderte sich und war nicht mehr so fürchterlich.

Charis wartete darauf, dass er sich von ihr wegrollte. Doch seine Muskeln spannten sich, und er stieß wieder in sie hinein. Sie unterdrückte ein weiteres Stöhnen und griff in das Laken, um nicht nach oben zu rutschen.

Sie hatte gedacht, es würde schnell, in Sekunden vorüber sein. Doch er war immer noch in ihr. Er bewegte sich noch einmal und stöhnte tief auf.

Und stieß wieder zu. Seine Hüften zogen sich mehrere Male zusammen, und sie fühlte eine flüssige Wärme sich in ihr ausbreiten. Er stöhnte nochmals auf und sackte auf ihr zusammen. In einer schon fürchterlich anmutenden Parodie von Zärtlichkeit sank sein Kopf auf ihre Schultern, und sein seidiges Haar kitzelte ihren Hals.

Nach all der Härte schien diese flüchtige Sanftheit fremd und falsch.

Eine schier endlose Zeit später zog sich Gideon aus ihr zurück und streifte vorsichtig ihr Hemd herunter, bis es den oberen Teil ihrer Oberschenkel bedeckte. Dann rollte er sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Sein Hemd war verrutscht und hing aus der offenstehenden Hose heraus.

Nachdem sie einen kurzen Blick auf ihn geworfen hatte, konzentrierte sich auch Charis auf die dunklen Balken, die quer unter der Decke verliefen. Sie wollte das Organ, das er in ihren Körper gesteckt hatte, nicht sehen.

Sie vermutete, etwas sagen zu sollen, doch war sie sich ihrer Stimme nicht sicher. Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie ihr wehtat. Obwohl ihr kalt war, konnte sie keine Energie aufbringen, nach der Decke zu greifen.

Wie lange sie wohl schon nebeneinander lagen? Sie vermutete nicht lange, obwohl sich jede Sekunde wie eine Stunde anfühlte.

Sie verspürte an der Stelle, wo er sie genommen hatte, einen Schmerz, wenngleich dieser nicht mehr so durchdringend war, sondern zu einem gleichbleibenden Pochen verebbt war. Sie fühlte sich verloren, umgeben von einer riesigen Leere, als wäre die Welt um sie herum in einer unvorstellbar verheerenden Katastrophe zerstört worden. Wie eigenartig, dass dieser intimste Moment bei ihr das Gefühl hinterließ, die einzig Überlebende auf der Erde zu sein.

Langsam setzte sie sich auf. Sie hielt den Blick zur Decke gerichtet, spürte jedoch, dass er sie einen Moment lang intensiv beobachtete.

Wie entfernter Donner an einem Sommertag drang Verzweiflung in ihr Bewusstsein vor. Doch ihre Erschöpfung hielt die Verzweiflung für den Moment in Schach.

Sie schlug schnell die Lider nieder und zwang sich, nicht zu weinen. Sie tat besser daran, sich hinter dieser Taubheit zu verstecken. Wenn es nach ihr ginge, würde sie für immer in diesem Bett liegen bleiben.

Charis hörte, wie Gideon durch den Raum schritt. Wasser platschte in eine Schüssel. Vielleicht wollte er sich waschen. Vielleicht hatte er das dringende Bedürfnis, sich von sämtlichen Spuren ihrer widerlichen Person zu befreien.

Sie bemerkte, wie sie sich selbst quälte, und verdrängte den Gedanken, bevor sie ihn weiterspinnen konnte. Stattdessen suchte sie nach diesem leeren, kalten Raum in ihrem Herzen, in dem sie nichts verletzen konnte.

Der Teppich dämpfte seine Schritte, während er sich ihr näherte. Sie verkrampfte sich unwillkürlich. Neben dem Bett blieb er stehen. Unwillkürlich schreckte sie zurück.

Dabei würde er sie sowieso nicht berühren. Und würde es auch nie wieder tun, jetzt, da sie sowohl nach dem Gesetz als auch faktisch seine Frau war.

Er sagte nichts. Sie hörte ein leises Klirren auf ihrem Nachttisch. Er wandte sich ab, seine Schritte hörten sich bedächtig, aber irgendwie geschlagen an.

Er öffnete die Tür, ging hindurch und schloss sie mit einem klickenden Geräusch hinter sich.

Sie schlug die Augen auf. Das Feuer erhellte immer noch den Raum. Die ganze Geschichte hatte wahrscheinlich weniger als eine halbe Stunde gedauert.

Eine halbe Stunde, in der sich ihre Welt verändert hatte.

Sie drehte den Kopf und sah eine blauweiße Waschschüssel aus Porzellan auf dem Nachttisch sowie einen Stapel Handtücher. Er hatte nur für ihr Wohlbefinden sorgen wollen, um sie dann in Ruhe zu lassen.

Die Tränen, gegen die sie angekämpft hatte, seit er zu ihr ins Bett gekommen war, flossen in Strömen.

Irgendwann wachte Charis auf, um nach ihrem Mann zu sehen.

Es entsprach nicht ihrem Wesen, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Während sie in dem zerwühlten Bett lag, umgeben von dem ungewohnten Geruch nach Sex, hatte sie genügend Zeit gehabt, Mut zu sammeln.

Und Zeit, sich Sorgen um Gideon zu machen.

Der Schock und das Unbehagen ließen langsam nach, und sie begann darüber nachzudenken, was dieser freudlose Beischlaf ihm abverlangt hatte. Sie musste ihn sehen, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Sie musste ihn sehen, da der Moment, in dem sie ihn zum Teufel geschickt hatte, in der Tat nur kurz gewesen war. Jetzt konnte nur seine Nähe ihre schmerzliche Einsamkeit lindern.

Sie rollte sich vom Bett, wobei die abrupte Bewegung hier und da leichtes Unbehagen auslöste und sie daran erinnerte, dass nach dem, was gerade passiert war, nichts mehr so sein würde, wie es einmal war. Als ob sie das bräuchte.

Sie schlug eine Decke um ihre zitternden Schultern und trottete zur Tür, machte sie auf und ging hindurch. Im Salon war es still, und außer dem schwachen Schein des Feuers war in dem dunklen Raum nichts zu sehen.

War er ausgegangen? Nach dem, was sie getan hatten, war ihm wohl nicht nach Schlafen zumute gewesen. Sie wagte sich weiter vor zu der schauerlichen Ecke, wo er gestern Abend gesessen hatte. Dann bemerkte sie ihn. Er saß ausgestreckt auf einem wuchtigen Lehnstuhl vor dem Kamin.

»Gideon?« Sie zog die Decke hoch, ging um den im Schein des Feuers sich abzeichnenden klobigen Stuhl herum und stellte sich vor ihn.

Er schaute sie nicht an, sondern starrte ins Feuer. Sie wusste, dass er das bereits seit längerer Zeit tun musste. In einer seiner Hände, die noch immer in Handschuhen steckten, hielt er ein halbvolles Glas mit Brandy so schief, dass der Brandy drohte herauszulaufen.

»Geh zurück ins Bett, Charis.« Der geschmeidige Bogen, den sein langer, schlanker Körper formte, wiederholte sich im Klang seiner verzweifelten Stimme. Seine Beine lagen ausgestreckt vor dem Kaminrost, und sein Hemd hing wie im Schlafzimmer locker aus der Hose. Ein Schauer durchfuhr sie, als sie seine vom Feuer golden angestrahlte blanke Brust sah.

Das Zittern war erstaunlicherweise nicht vor Abscheu.

Charis stemmte sich gegen das feige Verlangen, ihm zu gehorchen und zu flüchten, und warf ihm stattdessen einen unnachgiebigen Blick zu. »Wir müssen reden.«

Sein Gesicht spannte sich an. Mit einer Wildheit, die sie zusammenzucken ließ, hob er das Glas und warf es ins Feuer. Es ging klirrend zu Bruch, und der Brandy entfachte eine kurze Stichflamme.

»Verdammt noch mal, nein.«

Als er sie anschaute, funkelten seine Augen vor Zorn und Ekel, der sie erschaudern ließ.

»Hasst du mich jetzt, Gideon?« Sie bemerkte nicht, dass seine Stimme genauso zitterte wie ihre. Sie hatte so sehr versucht, ihm den Beischlaf so leicht wie möglich zu machen, doch leider war es ihr nicht gelungen, ihr Unbehagen zu verbergen.

Sein Gesichtsausdruck verzerrte sich, und sie sah bestürzt die nackte Qual in seinem Gesicht. Aber nur für einen Moment. Dann schlossen sich wieder die Tore zu den Abgründen seiner Seele.

»Natürlich hasse ich dich nicht«, sagte er ungeduldig.

»Aber …«

»Geh jetzt, Charis.« Er sprach mit brüchiger Stimme.

Es war für sie nicht zu überhören, dass er unbedingt allein sein wollte. Selbstsüchtig wie sie war, wollte sie nur bei ihm bleiben. Das zerwühlte, einsame Bett nebenan versetzte sie in Angst und Schrecken.

»Gute Nacht«, flüsterte sie mit herabhängenden Schultern.

Er antwortete nicht. Langsam und widerwillig, als hätte sie Blei an den Füßen, ging sie zur Tür, die sie einen Spalt hatte offen gelassen.

Ein Schritt. Noch einen.

Sie wollte ihn nicht verlassen. Sie wollte ihn nie verlassen.

Sie war schon fast an der Tür, als sie einen dumpfen Laut wahrnahm. Einen ungewohnten Laut, obwohl sie sofort wusste, was es war.

Sie drehte sich um und unterdrückte einen bestürzten Aufschrei. Er drückte seine behandschuhten Hände vors Gesicht, und seine breiten, geraden Schultern hoben und senkten sich, als er um Luft rang.

Es juckte sie in den Händen, ihn zu trösten, doch sie ballte sie zu Fäusten. Sie sehnte sich danach, dem Mann beizustehen, den sie mit jeder Faser ihres Körpers liebte. Doch das war unmöglich, denn das Berühren ihres Körpers hatte ihn in diese Verfassung gebracht.

Sie eilte zu ihm zurück und setzte sich wie gestern Abend neben ihn auf den Boden. Ein ungewohntes Gefühl des Unbehagens durchfuhr sie, als sie die Beine anzog.

Gespannt wartete sie darauf, dass er sie fortschickte. Er war ein stolzer Mann. Er würde nicht wollen, dass sie ihn so sah.

Doch er sagte nichts.

Vielleicht hatte er ihre Anwesenheit nicht einmal mitbekommen. Es war furchtbar zu hören, wie er sich gegen sein Weinen wehrte. Kaum ein Laut kam ihm über die Lippen. Nur das erstickte, ungleichmäßige, raue Atmen verriet seine Qualen.

Die eiserne Beherrschung, mit der er Rangapindhi und auch die Zeit danach hatte durchstehen können, bekam Risse. Was war sie doch blind gewesen, das Ausmaß des Schmerzes, den er in sich trug, nicht zu erkennen. Sie hätte es wissen müssen. Sie war nicht dumm. Sie behauptete, ihn zu lieben. Er hatte ihr von Indien erzählt. Sie hatte gesehen, wie sein Geist unter dem Martyrium litt.

Doch erst jetzt verstand sie wirklich die Verzweiflung, die ihn befallen hatte. Seine unmenschliche Kraft hatte diesen Moment viel zu lange hinausgezögert. Als er nun schließlich zusammenbrach, war es, als würde vor ihren Augen ein Berg in sich zusammenfallen.

Von Beginn an hatte sie an einem kindischen, makellosen Bild von ihm festgehalten. In diesem dunklen Zimmer nun zerfiel dieses Bild zu Staub. Gideon Trevithick war nicht Galahad oder Lanzelot oder Parzival. Er war kein unbesiegbarer Schutzengel, der aus dem Nichts gekommen war, um sie zu retten. Er war nicht unzerstörbar und stark und vor Schwäche gefeit.

Hilflos, leidend und schuldig hörte sie, wie sein Herz brach. Der Mann, der so sehr seine Tränen bekämpft hatte, war nur allzu menschlich. Er durfte zusammenbrechen und versagen. Er war aus zerbrechlichem Fleisch und Blut und hatte mehr gelitten, als jeder Sterblicher das sollte.

Sie schlang die Arme um ihre angezogenen Knie und starrte blind in das Feuer. Ihre wortlose Wache war alles, was sie geben konnte. Seine fürchterliche Verfassung war eine Folge dessen, was sie getan hatten, und sie war sich ihrer Schuld bewusst. Ihre Strafe bestand darin, ihm zuzuhören, wie er versuchte, sein Leid zu unterdrücken, als wäre es schändlich oder ungerechtfertigt. Sie wollte ihn so gerne bitten, sich nicht länger dagegen zu wehren, nachzugeben und den Schrecken der letzten Jahre endlich herauszulassen. Er hatte so lange und hart gekämpft und tat es immer noch. Sein tapferes Herz würde sich nicht geschlagen geben.

Langsam ging sein schlimmster Kummer vorüber. Oder zumindest die äußeren Anzeichen dafür. Er atmete wieder normal und nicht mehr in diesen stoßartigen, erstickten Zügen.

Nach einer ganzen Zeit sprach er mit belegter Stimme. »Das war dir gegenüber nicht fair.«

Sie schaute ihn nicht an, sondern ließ ihre Wange weiterhin auf ihren hochgezogenen Knien ruhen. Müdigkeit und Trauer erdrückten sie. »Ich kann es ertragen.«

Sie sprachen nicht weiter. Nach einer Weile dachte sie, er könnte eingeschlafen sein, erschöpft von seinem Schmerz. Sie schlief nicht ein. Stattdessen sah sie tränenlos in das langsam erlöschende Feuer.

Charis hatte Gideon Trevithick geliebt, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte seine Stärke, sein Ehrgefühl, seinen Verstand und seine Schönheit geliebt. Und tat es immer noch.

Doch er hatte recht damit gehabt, ihre Liebe als die Schwärmerei eines unreifen Mädchens abzutun. Diese Liebe war wie eine Pflanze aus einem Gewächshaus gewesen, grün und üppig, aber nicht in der Lage, den kalten Wind der realen Welt auszuhalten.

Die vergangene Stunde aber hatte ihre Liebe für immer verändert. Die vergangene Stunde hatte sie für immer verändert.

Die Liebe, die sie nun für Gideon empfand, war dauerhafter als Stein.
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Der Wind, der am Nachmittag vom Meer über die Insel wehte, war so eisig, dass es selbst Gideon bemerkte. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit, sagte der Portier im Hotel, als sie zu einem Spaziergang aufbrachen.

Gideon war sich nicht sicher, ob es richtig war, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Er könnte erkannt werden. Nach all dem, was in den letzten Tagen geschehen war, wäre er nicht in der Lage, eine weitere Menge wie die in Portsmouth abzuwehren. Darüber hinaus bestand die kleine, aber dennoch nicht unerhebliche Gefahr, Felix und Hubert könnten erfahren, dass er und Charis sich auf Jersey befanden.

Aber Gideon hielt es in den Zimmern des Hotels nicht länger aus. Die bitteren Erinnerungen an den Schmerz und die Enttäuschung der vergangenen Nacht hatten die Luft mit einer bleiernen Schwere überzogen.

Noch schlimmer aber war, dass der unbeholfene Beischlaf ein immer stärker werdendes sinnliches Bewusstsein hervorgerufen hatte. Auf so engem Raum mit Charis zusammen zu sein und gleichzeitig zu wissen, sie nicht berühren zu können, sie nie wieder zu berühren, machte ihn langsam aber sicher wahnsinnig.

Im Laufe des Tages hatte er beobachtet, wie sein eigener Kummer sich mehr und mehr in dem blassen Gesicht seiner Frau niederschlug. Die Spannung zwischen ihnen hatte immer mehr zugenommen, bis sie nicht mehr auszuhalten war. Er hatte ihr erleichtertes Seufzen gehört, als er vorschlug hinauszugehen.

Glücklicherweise schien die Kälte die meisten Menschen davon abzuhalten, nach draußen zu gehen. Die wenigen abgehärteten Seelen, die einen Spaziergang entlang der Strandpromenade machten, schenkten Gideon und Charis keine Beachtung.

Bisher hatte sich der Spaziergang als sehr ruhig erwiesen. So wie der ganze Tag.

Zur Hölle, was konnte er nach dem Gefühlsausbruch von gestern Nacht noch sagen? Sein Magen zog sich vor Beschämung zusammen, als er sich an sein Verhalten während und nach ihrer freudlosen Vereinigung erinnerte. Wie sollte er ertragen, auf dieses düstere Meer der Qual noch einmal zurückzukommen? Oder was noch entsetzlicher wäre: Wie sollte er sein plumpes Vorgehen entschuldigen, mit dem er sich ihres Körpers bedient hatte?

Die Stille zwischen ihnen wog schwer wie Blei und bestand aus dem, was sie bewusst nicht ansprechen wollten.

Charis drehte sich dem Wind zu und blieb kurz stehen, um über die grauen, sich brechenden Wellen zu sehen. Die steife Brise ergriff ihre Haube, und sie hob eine behandschuhte Hand, um sie festzuhalten.

Zumindest war sie angemessen gekleidet. Er hatte heute Morgen eine Modistin kommen lassen und eine Garderobe für seine Braut bestellt. Das bezaubernde gelbe Ensemble, das Charis trug, war schnell nach ihren Maßen geändert worden. Weitere Kleidungsstücke würden im Laufe der nächsten Woche eintreffen.

Beim Anblick der Stoffmuster hatte Charis das einzige Mal an diesem Tag gelächelt.

Gideon stellte sich neben sie, als sie sich auf die Steinbrüstung lehnte. Ihr Gesichtsausdruck, der unter dem Rand der Haube zu sehen war, war nachdenklich. Die Mundwinkel ihres vollen rosafarbenen Mundes hingen herunter.

Dieser weiche Mund …

Sein Verlangen, das leise und beharrlich vor sich hinsummte, benebelte seine Sinne. Ihm folgte der Selbstekel.

O Gott, er war ein Satyr der schlimmsten Sorte. Wie konnte er auch nur daran denken, sie zu berühren, nach allem, was er letzte Nacht getan hatte?

Sie drehte sich um und bemerkte seinen Blick. Nach der Farbe zu urteilen, die ihre blassen Wangen überzog, vermutete sie die Richtung seiner heißblütigen Gedanken.

Sie musste ihn verabscheuen. Sie sollte ihn verabscheuen. Er hatte ihr Schmerzen zugefügt, war dann vor ihren Augen zusammengebrochen und hatte seit seiner Befreiung aus den Kerkern des Nawabs zum ersten Mal geweint.

Ihre Augen verdunkelten sich zu einem Grün, und er bemerkte in ihnen den Widerschein eines Gefühls, das er nicht benennen konnte. Obwohl er es vor dem Debakel der letzten Nacht als Interesse bezeichnet hätte. Ihre Lippen öffneten sich zu einem geräuschlosen Seufzer.

Er schreckte zurück, als wollte sie nach ihm greifen. Doch ihre Hände, die passend zu dem Kleid in gelben Handschuhen steckten, blieben ruhig auf der Ufermauer liegen.

Sein Herz schlug einen Trommelwirbel. Er rieb sich mit einer Hand den Nacken. Er war überrascht, sie sanft lachen zu hören. Überrascht und verärgert.

Das leise, melodische Geräusch glitt wie Honig durch seine Adern und brachte ihn dazu, etwas zu wollen, was er nie haben könnte. Er sollte an Enttäuschungen gewöhnt sein, doch irgendwie hörten diese verdammten Qualen nie auf.

»Du siehst fast verlegen aus.« Ihre heisere Stimme sprudelte vor Wärme.

»Lieber Gott, Charis …« Er rang danach, seine Empörung auszudrücken. »Du kannst unser Dilemma nicht amüsant finden.«

Ihre Lippen verzogen sich. »Ich lache lieber als zu weinen.« Sie drehte sich weg und schaute auf das aufgewühlte Meer. »Den Leuten ist förmlich anzusehen, was sie denken, wenn sie uns sehen. Der Kellner heute Morgen grinste anzüglich.«

»Wir sind Frischvermählte«, erwiderte er mit düsterer Stimme. »Wenn deine Brüder Nachforschungen anstellen, möchte ich, dass die Leute sagen, wir hätten uns wie jedes andere Paar verhalten.«

»Dann solltest du mich vielleicht berühren«, meinte sie sanft, aber unerbittlich. Sie starrte immer noch auf das bewegte eisgraue Meer.

Stille trat ein. Die Wellen brachen sich, Möwen schrien, und der Verkehr rumpelte hinter ihnen vorbei.

»Charis …«

Sie drehte sich zu ihm herum, der Humor war verflogen. »Du hast mich letzte Nacht berührt.«

Er ballte die Fäuste. Seine süße, junge Frau war eindeutig in der Stimmung, ihn zu quälen. »Ich glaube nicht, dass du über das, was gestern Abend geschehen ist, sprechen möchtest«, sagte er mit fester Stimme. Verdammt, er wollte es nicht.

»Wie kommst du darauf?«

Weil ich dir wehgetan habe. Weil ich aus etwas, das wunderbar sein soll, ein fürchterliches Desaster gemacht habe. Weil ich nicht aufhören kann, daran zu denken, wie es sich anfühlte, in dir zu sein.

»Weil es vorbei ist.«

Eine unangemessene, feige Antwort. Das wusste er. Und das, verflucht noch mal, wusste sie auch.

»Du ziehst einen Strich unter das Thema unserer … ehelichen Beziehung und willst es nie wieder anschneiden?« Ihre hohen Wangenknochen waren immer noch rot angehaucht.

Ihr fiel dieses Gespräch nicht so leicht, wie sie es aussehen lassen wollte.

»Glaubst du nicht, es ist so das Beste?«

Sie zog ihre feinen hellbraunen Augenbrauen hoch, die ein paar Nuancen dunkler waren als die helle Pracht ihres Haares unter ihrer hübschen Haube. »Und du lässt da nicht mit dir handeln?«

Er seufzte schwer. »Über letzte Nacht noch einmal zu sprechen sollte für dich genauso schmerzvoll sein wie für mich.«

Sie richtete sich wieder von der Mauer auf und sah ihn unvermittelt an. »Du … du hast getan, was du tun musstest.«

»Doch es fehlte der Spaß dabei.« Wenn doch nur jemand vorbeikäme, sodass diese Unterhaltung beendet werden müsste. Aber die Promenade um sie herum blieb leer.

»Übung macht den Meister«, erwiderte sie standhaft.

Die mutigen Worte trafen ihn wie Pfeile. »Nicht in diesem Fall.«

Er sehnte sich danach, ihr zu sagen, dass er seine Hoffnung auf den Himmel aufzugeben bereit wäre, wenn er dadurch die traurige Realität ändern könnte. Er sehnte sich danach, ihr zu sagen, dass sie schöner war als die Morgendämmerung. Er sehnte sich danach, ihr zu sagen, wie sehr er sich nach ihr verzehrte.

Doch was würde das schon bringen, wenn er ihr bei der kleinsten Berührung wehtat?

Sie schob ihre Kinnpartie hartnäckig nach vorn. »Das nehme ich so nicht hin.«

»Das musst du.« Warum wollte sie nicht einsehen, dass es keine Hoffnung gab? Nachdem er gestern Abend alles vermasselt hatte, sollte sie vor ihm zurückschrecken, als hätte er die Pest.

»Die Westons sind Kämpfernaturen, Gideon«, sagte sie mit fester Stimme. Ihr Hals bewegte sich, als sie schluckte. Ein weiteres Anzeichen ihrer Nervosität, die unter ihrer Entschiedenheit hervortrat. »Ich möchte einen Ehemann in meinem Bett. Ich werde alles tun, um dieses Ziel zu erreichen. Alles. Ich weiß, dass du mich begehrst. Ich werde es gegen dich verwenden, wenn ich kann.«

O lieber Gott im Himmel. An sich hätte er ihre Ehrlichkeit, ihre Strategie preiszugeben, bewundern sollen, doch er konnte nur an das herzzerreißende Elend denken, das auf sie beide wartete. »Wir haben eine Abmachung getroffen …«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, haben wir nicht. Du hast Bedingungen gestellt.«

»Und du hast ihnen zugestimmt.« Er konnte einen Hauch an Verärgerung nicht verbergen. Der Kampf um sein eigenes Gleichgewicht war schon schwer genug. Da brauchte er nicht auch noch einen Kampf gegen sie.

»Ja, das habe ich. Damals.« Als sie nach unten schaute, fächerte sie den vor Aufregung rosafarbenen Wangen mit den goldenen Spitzen ihrer Wimpern Luft zu.

Primitives, unbändiges Verlangen nagte an ihm. Alles könnte so einfach sein, wäre sie nicht so wunderschön.

Oder doch nicht?

Er hatte sie von Beginn an gemocht. Seine Sehnsucht war aber nicht durch ihr Äußeres geweckt worden, obwohl das atemberaubend war. Er wollte sie wegen ihres reinen, unstillbaren Geistes.

Die Dringlichkeit, mit der er sprach, ließ seine Stimme rau werden. Er bewunderte ihren Mut, doch sie irrte sich auf tragische Weise mit dem was sie wollte. »Charis, ich flehe dich an, lass es sein. Ich weiß, dass es grausam ist, worum ich dich bitte. Doch bei weitem grausamer wäre es, zuzulassen, dass du dich an eine sinnlose Hoffnung klammerst. Du wirst uns am Schluss beide zerstören.«

Die flüchtige Farbe auf ihren Wangen verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Sie blickte ihn aus Augen, die stumpf vor Elend waren, an. »Es könnte uns aber auch retten.«

Er schüttelte voller Mitleid den Kopf. »Dies hier ist kein Märchen, meine geliebte Ehefrau.«

Sie verzog missmutig die Lippen. »Nein, es ist eine Geschichte, in deren Verlauf du mich in das Bett eines anderen Mannes schickst. Ist es das, was du willst?«

Bei dem Gedanken, sie könnte mit einem anderen Mann so intim werden wie mit ihm letzte Nacht, stand er lichterloh in Flammen, als ob jemand mit einer Fackel über seine Haut fahren würde. Die Vorstellung, jemand anderes außer ihm könnte sie berühren, sie seufzen hören – o Gott, in sie eindringen –, löste Mordgedanken in ihm aus.

»Ja.«

»Lügner.«

Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu, drehte sich um und marschierte zurück zum Hotel, wobei ihre Stiefelabsätze laut auf dem Kopfsteinpflaster klackerten. Hilflos starrte Gideon ihr hinterher. Wenn er sich nicht fürchterlich irrte, hatte ihm seine Frau gerade den Krieg erklärt.

Als er noch jünger war, vor seiner Zeit in Rangapindhi, hatte er sich ab und zu vorgestellt, zu heiraten. Der Gedanke daran war einfach, unvermeidlich und unkompliziert gewesen.

Wie hoffnungslos naiv er doch gewesen war.

Er unterdrückte einen Fluch. Er hatte beim Schmieden dieses Planes gewusst, dass es nicht ohne Leiden gehen würde. Er hatte gewusst, dass Willenskraft aufgeboten und Opfer gebracht werden müssten.

Doch bis zu diesem Zeitpunkt, da seine Frau ihm gedroht hatte, ihn zu verführen, hatte er keine Ahnung gehabt, welche Hölle ihn erwartete.

Sie war schon einige Meter von ihm entfernt und ging mit einer natürlichen Selbstsicherheit, die ihr mehr als einen bewundernden Blick der wenigen Männer einbrachte, die der Kälte trotzten.

Unverschämte Hunde.

Er unterdrückte seine Wut auf sie, sich selbst, auf die gesamte verdammte Welt und ging ihr hinterher. Sein Blick blieb auf den aufreizenden Schwung ihrer Hüften gerichtet.

Sie schaute ihn nicht an, als er sie eingeholt hatte. Um den Schein zu wahren, griff er nach ihrem Arm. Selbst durch seinen Handschuh und ihren Wollärmel hindurch spürte er die prickelnde Wärme ihrer Haut und die unbeschreibliche Lebenskraft, die sein Verlangen entfacht hatte, als er sie gestern Nacht gehalten hatte.

Er wollte dieses Feuer und diese Vitalität.

Zum Teufel, er wollte sie.

Selbst als ein weiterer erregender Blitz an Begierde ihn traf, drang das alte Bedürfnis sich loszureißen wieder an die Oberfläche.

Sie schaute zur Seite. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja«, sagte er krächzend und versuchte, das unvermeidbare Zittern in den Griff zu bekommen. Er holte tief Luft und sprach voller Bitterkeit. »Ist es das, was du willst? Du kannst nicht mehr ganz bei Trost sein.«

Sie schaute geradeaus. »Ich will dich.«

Ihre Stimme klang fest, sicher und entschieden. Und ein bisschen traurig. Gideon ermahnte sich, daran zu denken, dass sie ein Mädchen war und nicht wissen konnte, was sie wollte. Nach gestern Nacht klangen die Worte hohl und falsch.

»Na, dann stehe Gott dir bei«, sagte er grimmig und hielt ihren schlanken Arm widerstrebend fester.

Charis setzte sich in dem Bett auf, in dem sie vergangene Nacht ihre Jungfräulichkeit verloren hatte. Regen trommelte gegen die Fenster, und der Wind brachte das Fensterglas zum Klirren. Das raue Wetter war nichts im Vergleich zu dem verwirrenden Sturm an Gefühlen, der in ihrem Herzen wütete.

Sie hasste, was Gideon gestern Nacht mit ihr gemacht hatte. Mehr aber noch hasste sie, dass er es gehasst hatte. Sie war eitel genug, zu wollen, dass sie ihrem Ehemann gefiel und er sich an ihr erfreute.

Doch von Freude war keine Spur gewesen.

Tatsächlich war dies nicht die ganze Wahrheit. Sie hatte Freude empfunden, als er sie berührte, selbst mit diesen erbärmlichen Handschuhen. Als er ihre nackte Haut gestreichelt hatte, war in ihr eine schamlose Hitze ausgebrochen. Ihre Brüste hatten sich danach gesehnt, liebkost zu werden, und ihr Puls hatte begonnen, unruhig zu rasen.

Endlich war der Körper, den sie sehnsüchtig erforschen wollte, nahe genug, um berührt zu werden.

Wenn er ihr doch nur erlaubt hätte, ihn zu berühren.

Er war so nahe gewesen, dass sie seinen sauberen Duft hatte einatmen und die Wärme seiner Haut hatte fühlen können. Sie hatte seine stählerne Brust gesehen und sein Haar gespürt, als es über ihren Hals gestrichen war.

Das alles waren verlockende Anzeichen für das, was sie zusammen erfahren könnten, wenn sie ihn nur von Rangapindhi befreien könnte.

Ihr Magen zog sich zusammen, als sie sich an den unerträglich intimen Moment erinnerte, als er in sie eingedrungen war. Der Schmerz war groß gewesen, doch der Geschlechtsakt hatte sie an ihn gebunden, wie nichts anderes es vermochte.

Sie waren ein Fleisch geworden.

Erst jetzt verstand sie, was diese Worte wirklich bedeuteten. Vielleicht war es der Schmerz beim Vollzug der Ehe, der die Vereinigung so unwiderruflich werden ließ. Vielleicht müsste sie diese dunklen Zwangsvorstellungen mit ihrem Mann nicht erdulden, wenn sie ihr Eheleben in fröhlicher Hoffnung begonnen hätten.

Sie wusste, dass Gideon diese Verbindung ebenso spürte wie sie, obwohl er so standhaft versuchte, sich von ihr fernzuhalten.

Und um dieser Verbindung willen war sie bereit, ein hohes Risiko einzugehen. Ein Risiko, nicht nur für sie und ihr verletztes, sehnsüchtiges Herz, sondern auch für Gideons eisern übrig gebliebene körperliche und geistige Gesundheit. Der Himmel möge verhüten, dass sie falsch lag. Die Folgen wären tragisch.

Während der langen, dunklen Wache gestern Nacht hatte sie das Gefühl gehabt, am Scheideweg zweier möglicher zukünftiger Leben zu stehen. Das von Gideon geplante zukünftige Leben sah kalt und einsam aus. Ein Leben, bei dem sie seine Entscheidung, auf Hoffnung und Liebe zu verzichten, hinnahm.

Doch da gab es auch noch die Möglichkeit eines anderen zukünftigen Lebens. Eines, bei dem sie zusammenwuchsen, sich ihren Herausforderungen stellten, eine Familie und ein Heim gründeten.

Gab es für sie eine Chance, dieses zweite Leben real werden zu lassen?

Charis machte sich nichts vor, was die Ausmaße der Hindernisse anging. Doch als sie gestern Nacht Zeuge seines Schmerzes geworden war, hatte in ihr etwas aufgeschrien und sich geweigert, ihn seiner Qual zu überlassen. Sie sehnte sich danach, ihn zu umsorgen. Sie wollte, dass er dem Leben wieder vertraute. Und auch sich selbst. Sie wollte ihm seine Fähigkeit, glücklich sein zu können, wiedergeben.

Welch großes Ziel.

War es unerreichbar?

Nein. Sie weigerte sich aufzugeben. Was immer es sie auch kosten würde.

Sie hatte ihn vor einer halben Stunde im Salon allein zurück gelassen. Da war er gerade dabei gewesen, einen Brandy zu trinken, und die Trostlosigkeit in seinen Augen hatte sie fast zum Weinen gebracht. Diese Trostlosigkeit war schon immer da gewesen, doch jetzt, da sie seine Vergangenheit kannte, traf sie sie bis ins Mark.

Er hatte bereits mit seinem Leben abgeschlossen.

Tja, aber die Frau, die er geheiratet hatte, beabsichtigte diesen Vorsatz zunichte zu machen. Sie liebte ihn so sehr, sie durfte ihn nicht verlieren.

Tapfere Worte. Sie wünschte sich, sich halb so zuversichtlich zu fühlen.

Sie blickte von ihren sorgenvollen Gedanken hoch und sah Gideon in der Tür stehen. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören. Da er sich immer wie eine Katze bewegte, verwunderte sie das kaum. Sein Haar war zerzaust, und in einer seiner behandschuhten Hände hielt er nachlässig ein Glas. Er hatte sein Halstuch abgestreift, und sein Hemd stand offen, wodurch sie seine stählerne Brust teilweise sehen konnte.

Seine männliche Schönheit war ein ständiger Reiz. Manchmal, so wie jetzt, blieb ihr bei seinem Anblick schier das Herz stehen.

Ihr Magen verkrampfte sich, da sein halb gekleideter Zustand sie unvermeidlich an die vergangene Nacht erinnerte. Seine Reue über das, was er getan hatte, versetzte ihr einen Stich. Bei dem Gedanken an sein Leid danach wollte sie am liebsten sterben.

Er ging nicht weiter in das Zimmer hinein. »Ich wollte dir nur gute Nacht sagen, Charis.«

»Kommst du nicht ins Bett?« Die Frage klang wie eine heisere Einladung.

Sie fuhr vor Nervosität mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. Sein Blick klebte fieberhaft an der Bewegung. Der Griff seiner behandschuhten Hand um das Brandyglas wurde fester. Plötzlich wirbelte die warme Luft vor sinnlichem Aufruhr.

Er räusperte sich, und sein Blick wanderte über ihren Kopf. »Ich schlafe im Salon. Ich denke … ich denke, das ist das Beste.«

Mit zittrigen Händen griff sie nach einem Tuch und glitt aus dem Bett. Ohne seinen abwehrenden Gesichtsausdruck weiter zu beachten, trat sie nahe genug, um die verheerende Qual in seinen Augen zu sehen. »Mach dich nicht lächerlich, Gideon. Es ist kalt und ungemütlich dort.«

Er schaute sie an. »Nach Rangapindhi ist es der reinste Luxus.«

»O Liebster, Rangapindhi ist vorbei«, sagte sie leise. Es schien ein Zeichen des Fortschritts, dass er von sich aus seine Gefangenschaft erwähnte. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, ließ sie dann wieder fallen. »Du bist frei.«

In seinem Lächeln lag keine Freude. »Ich werde nie frei sein.«

Sie war verärgert, dass er sein Schicksal einfach hinnahm. »Wenn du nicht kämpfst, wirst du es tatsächlich nicht sein.«

Während sein großer, schlanker Körper vor Verärgerung bebte, stolzierte er hinüber zum Kamin, schüttete den Brandy in sich hinein und stellte das Glas klirrend auf dem Kaminsims ab. Sein Blick richtete sich böse auf sie. »Sprich nicht über etwas, was du nicht verstehst.«

Sie kratzte ihren letzten Mut zusammen. Sie konnte nicht schon bei der ersten Hürde aufgeben. Es warteten noch weit schlimmere Schwierigkeiten auf sie, bis sie das bekommen würde, was sie wollte – eine Chance auf Glück, seine Befreiung von der Vergangenheit.

Plötzlich erinnerte sie sich an die nackte Gier in seinem Blick, als er ihren Körper gestern Nacht betrachtet hatte. Hatte sie den Mut, diese Waffe einzusetzen, um ihn zu brechen?

Sie ließ das Tuch mit einer schier unerträglichen Langsamkeit von den Schultern gleiten. Ihr neues Nachthemd aus Seide, weit davon entfernt, unanständig zu sein, war von Madame Claire mit dem Gedanken an ihre Flitterwochen entworfen worden.

Über seine ausgeprägten Wangenknochen zog ein Hauch von Röte, während seine Augen den zu Boden gleitenden Schal verfolgten, um dann entlang des Ausschnitts über ihre Brüste zu wandern. Sie erzitterte unter dem leidenschaftlichen Blick, und ihr wurde plötzlich mit einem Schlag bewusst, dass sich ihre Hüften und ihr Po unter dem transparenten weißen Stoff abzeichneten, der um ihre nackten Beine schlug. Diese eigenartige, schwere Hitze, die sie bereits von gestern Nacht kannte, breitete sich in ihrem Bauch aus. Ihr Herz begann, einen aufgeregten Trommelwirbel zu schlagen.

»Ich verstehe. Du hast dich also entschieden, dich den Rest deiner Tage in Selbstmitleid zu ergehen«, sagte sie und wusste dabei, wie unfair sie war. Doch hier ging es nicht um Fairness. Hier ging es darum, so lange an seiner Selbstbeherrschung zu zerren, bis seine Erinnerungen ihn losließen.

»Du hast nicht das Recht, so etwas zu sagen.« Ein Muskel in seiner Wange zuckte unberechenbar. Er stand kurz davor, die Geduld zu verlieren.

»Ich bin deine Frau. Ich kann sagen, was ich will«, erwiderte sie trotzig und stand gerade, sodass ihre Brüste sich unter dem zarten Spitzenoberteil abzeichneten. Die kühle Seide strich über ihre Brustwarzen, reizte sie, ließ sie zwischen den Beinen heiß und feucht werden. Ihre Brüste schwollen an, sehnten sich nach seinen Händen.

»Dies hier ist eine Vernunftehe«, sagte er, und seine Stimme klang erstickt. Er war bis aufs Äußerste angespannt. Immer wieder ballte er seine herunterhängenden, behandschuhten Hände zu Fäusten.

»Wohl eher eine der Unvernunft«, schoss sie zurück, machte einen Schritt in seine Richtung und warf ihren dicken Haarzopf nach hinten.

Seine Augen hingen fieberhaft an ihr. »Wir hatten eine Abmachung.«

»Ja, meine Sicherheit gegen ein Leben voller Traurigkeit.« Sie rang um einen gleichmäßigen Ton in ihrer Stimme. Schwer, wenn seine Reaktionen das Feuer in ihr nur noch mehr entfachten. »Verzeih mir, dass ich nachverhandeln möchte.«

Er drehte sich weg und schloss die Augen, als könnte er es nicht ertragen, sie anzusehen. Mit einer zitternden Hand umfasste er den Kaminsims.

»Ich werde dir nicht verzeihen, wenn du diesen Albtraum hier noch verschlimmerst.« Er warf den Kopf in den Nacken und blitzte sie an, als würde er sie hassen. Der Blick seiner wütenden schwarzen Augen drohte sie auf der Stelle zu verbrennen. »Warum zur Hölle solltest du dieses Chaos von gestern Nacht noch einmal wiederholen wollen? Verdammt noch mal, Charis, ich habe dir wehgetan.«

»Es muss ja nicht wieder so sein«, erwiderte sie, und ihre Stimme klang nur ansatzweise wie sonst.

»Bei uns aber schon.« Er hörte sich herzzerreißend sicher an.

Zweifel nagten an ihrem Vorsatz. Was, wenn sie sich täuschte? Was, wenn ihr Plan, ihm zu helfen, ihm nur noch größeren Schaden zufügte? Sie hob das Kinn und raffte all ihren Mut zusammen. »Ich werde nicht aufgeben, Gideon.«

Sein Mund verzog sich vor Ärger zu einem Strich, als er mit eisiger Stimme zu ihr sprach. »Das wirst du. Dies hier ist kein Krieg, den du gewinnen kannst.«

Sie spreizte die Hände in hilfloser Bestürzung. Er verfügte über so viel Stärke. Warum setzte er sie für seine eigenen Belange nicht einmal ein? »Willst du denn kein richtiges Leben führen?«

Sein Lachen war kurz und so schneidend wie herumfliegende Glasscherben. »Natürlich will ich das.«

Sie kämpfte gegen den Impuls an, sich zurückzuziehen. Sie wusste, wenn sie diesen Weg wählte, würde Gideon zu ihrem ärgsten Feind. »Deine Erinnerungen beherrschen dich nicht immer«, sagte sie heiser. »Ich habe dich in Portsmouth gesehen. Du hast jeden Mann in deiner Reichweite niedergeschlagen. Da hattest du keine Angst, Menschen zu berühren.«

»Ja, Gewalt schafft mir Erleichterung.« Seine Stimme nahm einen rauen, sarkastischen Ton an. »Schlägst du mir vor, ich solle dich schlagen?«

Sie hielt ihre aufsteigenden heißen Tränen zurück. Wie leicht war es doch, optimistische Versprechungen zu machen, wenn man alleine im Bett lag. Umso schwieriger, sie zu halten, wenn einem seine hartnäckige Unnachgiebigkeit entgegenschlug.

Er war so verärgert und verloren und verteidigte sich auf die einzige Art, die er konnte. Sie wusste, dass er das alles nur für sie tat. Er glaubte fest daran, ihre Liebe nicht zu verdienen. Er glaubte, mit ihm zu leben würde sie zerstören. Grenzenloser Selbstekel war eine der giftigen Früchte von Rangapindhi.

Konnte sie seine Einstellung ändern? Lag es in ihrer Macht, ihn zu erreichen?

»Gideon …«, protestierte sie mit belegter Stimme.

Er richtete sich auf und blitzte sie an. »Sei keine Närrin. Ich würde dir nie wehtun.«

Sie neigte den Kopf. »Gerade jetzt tust du es.«

Sie sah auf und schaute ihn sein reuevolles Gesicht. Er machte eine dieser eigenartigen, abgehackten Gesten, die ihr von Beginn an aufgefallen waren. »Charis, tu das nicht.«

Sie schüttelte den Kopf und schlang die Arme um sich. Ihr war kalt, doch diese Kälte war nicht körperlich, sondern seelisch. Wenn er sie doch nur in seine Arme nähme und sie wärmen würde. »Ich kann nichts dafür«, flüsterte sie.

Er trat so nahe zu ihr, dass sie seine Körperwärme spürte. Wie konnte er sich nur in dieses Grab der Einsamkeit begeben?

»Ich habe dir großes Leid zugefügt«, sagte er mit einem solchen Bedauern, dass sie anfangen wollte zu weinen.

»Nein.«

»Doch, das habe ich. Ich hatte gehofft, dir deine Freiheit zu bewahren, indem ich dich an einen Mann binden würde, der keine Forderungen stellt. Stattdessen habe ich dir nur Kummer bereitet.«

»Ich möchte deine Frau sein«, sagte sie hartnäckig.

»Du bist meine Frau.«

»Aber nicht in jeder Hinsicht.«

Er seufzte schwer und fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Charis, du verlangst zu viel.«

»Besser, als überhaupt nichts zu verlangen«, erwiderte sie schnippisch.

Seine Augen blitzten auf, und er drehte sich weg. Sie wusste, dass es ungerecht war, ihn für etwas zu schelten, was er nicht ändern konnte.

Er sah müde und entmutigt aus. Ihre Forderungen waren nicht einfach für ihn. Er hatte eine ihm unbekannte Frau gerettet und Verantwortung übernommen, die sich auf sein ganzes Leben auswirkte.

In ihrem Herzen spürte sie, dass er sie lieben könnte. Manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie mit einer solchen Begierde anschaute, dass ihr Herzschlag aussetzte.

»Ich kann dir nicht mehr versprechen, als dass du dir ein Zuhause aufbauen kannst, wo immer du möchtest, nachdem wir die Rechtmäßigkeit unserer Ehe nachgewiesen haben«, sagte er mit einer Kälte, von der sie wusste, dass sie sie auf Abstand halten sollte. »Du musst mich nie wiedersehen. Dieses Zwischenspiel hier wird nur eine unglückliche Erinnerung sein.«

»Und du denkst, das möchte ich?«, fragte sie bitter

»Mach daraus, was du willst.« Mit einer ironischen Geste seiner behandschuhten Hand trat er weg. »Und jetzt geh ins Bett.«

Ihre Wut hatte vor sich hingebrodelt, als sie seinen selbstaufopfernden Äußerungen zugehört hatte. Jetzt schoss sie nach oben. Ihr Kiefer spannte sich. »Wirst du dich neben mich legen?«, fragte sie mit einem gefährlichen Ton in der Stimme.

Er sah überrascht aus. Er musste lernen, sie nicht als einen gehorsamen Hund zu betrachten, der beim kleinsten Befehl sprang. Er hatte sie gebeten, ihn allein zu lassen, um in sein Verderben zu gehen. Doch sie ließ ihm nicht seinen Willen. Die Entschlossenheit, die sie erfasst hatte, bevor er erschienen war, kehrte mit ganzer Kraft zurück. Sie würde es ihm nicht gestatten, sich sein trostloses Halbleben so einzurichten, wie er es für sich entworfen hatte.

»Nein, natürlich nicht.« Er runzelte die Stirn. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

»Jedes einzelne Wort, aber ich stimme keinem davon zu.«

»Wir werden morgen früh darüber sprechen.«

Sie spannte ihre Lippen. »Davon bin ich überzeugt.«

»Dann gute Nacht.« Er drehte sich zur Tür, musste aber bemerkt haben, dass sie sich von der Stelle bewegt hatte. Er schaute sie mit einem irritierten Stirnrunzeln an. »Möchtest du noch etwas, bevor ich gehe?«

»Ich möchte, dass du ins Bett kommst.«

Seine Lippen verzogen sich zu einer griesgrämigen Grimasse. »Nach dem, was hier passiert ist, würde jede normale Frau schreiend weglaufen.«

Sie zuckte bei der Bemerkung normale Frau zusammen, rührte sich aber nicht vom Fleck. »Ich bitte dich ja auch nicht, das … das noch mal zu tun.« Ihr wurde heiß im Gesicht, und ihre Wangen röteten sich.

»Du möchtest also einen keuschen Schlafgenossen?« In seiner Stimme schwang Spott.

Sie holte tief Luft. »Ich möchte dich bei mir haben, Gideon.«

»Nein.«

»Na gut. Dann werde ich im Salon schlafen.« Sie verschränkte die Arme und schaute ihn unerbittlich an.

»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte er und klang allmählich wirklich verärgert. Sie merkte, dass er sie bisher nicht ernst genommen hatte.

Natürlich nicht. Er dachte, sie wäre ein zerbrechliches junges Ding, das Schutz brauchte. Doch er würde schon bald lernen, dass seine Frau einen Willen besaß, der mindestens genauso stark war wie seiner. Und das Herz einer Heldin. Sie war entschlossen, für ihre Ehe zu kämpfen. Sie war entschlossen, für seine Zukunft zu kämpfen.

»Geh jetzt ins Bett«, knurrte er.

Sie zitterte, obwohl es im Zimmer nicht kalt war. »Dann bring mich doch dazu.«

Er richtete sich auf. Sie sah, wie Wut und Frustration in seinem Gesicht gegeneinander kämpften. »Du benimmst dich wie ein Kind.«

Sie zuckte mit den Schultern und hob das Tuch vor ihren Füßen auf. »Soll ich heute Nacht den Stuhl nehmen?« Sie sprach mit einer Lockerheit, die sie nicht verspürte.

Sein Kiefer bewegte sich, als er mit den Zähnen knirschte. Ein weiteres Zittern fuhr durch sie hindurch. Sie verspürte eine verbotene Erregung, während sie ihn aufzog.

»Der Teufel soll dich holen«, sagte er krächzend und trat einen Schritt näher.

Sie schlang den Schal um ihre Schultern und hoffte inständig, er würde sie nicht beim Wort nehmen und sie die ganze Nacht in dem Stuhl sitzen lassen. Das Schlafzimmer war warm, der Salon nicht. Sie würde innerhalb einer Stunde blau anlaufen, und nach den vergangenen beiden Nächten war die Aussicht, sich in einem weichen Bett auszustrecken, sehr verlockend.

Sie reckte das Kinn und warf ihm diesen hochnäsigen Blick zu, den sie bei hundert aufdringlichen Verehrern eingesetzt hatte. »Willst du mich ins Bett jagen, Gideon?«

»Du …«

Sie hob die Augenbrauen. »Ja?«

»Du verdammte Hexe.« Seine Augen sprühten vor Zorn.

Ihr Magen zog sich vor Nervosität zusammen. Und noch vor etwas Gewaltigerem. »Das ist nicht sehr höflich.«

»Egal.«

Er stürzte sich auf sie, packte sie bei der Taille, hob sie in einem Schwung wütend hoch und drückte sie gegen seine Brust.

Sie hatte darauf gewartet, darum gebetet, obwohl der Schock, in seinen Armen zu liegen, seine bebende Wut und die Wärme seiner Haut zu spüren, sie nach Luft ringen ließ.

Der Griff seiner Hände wurde fester, und er schaute starr geradeaus. »Du wolltest es so«, knurrte er und marschierte zum Bett.

Ja, das wollte sie. Und nun hatte sie es. Zögernd legte sie eine Hand um seinen Hals und strich dabei mit den Fingern über das seidige Haar in seinem Nacken. Er schien es nicht zu bemerken.

»Wie kannst du nur solch rohe Gewalt gegen mich anwenden?« Sie wollte empört klingen, doch schaffte nur ein schwaches Schmollen. Und die ganze Zeit tanzte ihr Herz vor Freude.

»Darüber hättest du vorher nachdenken sollen«, sagte er bissig.

Die distanzierte Höflichkeit, die er gegenüber der Welt pflegte, war verschwunden. Stattdessen war aus ihm ein großer, verärgerter, autoritärer und atemberaubender Mann geworden. Ein Schauer der Erregung fuhr durch sie bis hinunter in ihre kalten Zehen.

Er erreichte den Rand der Matratze. »Gute Nacht, Charis.«

Kurzerhand ließ er sie in einem Gewirr aus Armen, Beinen und weißem Seidennachthemd auf die zerwühlten Laken fallen.

Einen Moment lang lag sie atemlos da und starrte zu ihm hoch. Er hatte sie mühelos tragen können. Er war zwar schlank, aber trotzdem sehr stark. Der Gedanke daran schickte wieder einen Schauer der Erregung durch ihren Körper.

»Was …« Sie hielt inne und holte noch mal Luft. »Was machst du, damit ich hier bleibe?«

»Ich könnte dich fesseln.« Er klang immer noch verärgert.

»Das würdest du nicht tun.«

»Und dich knebeln. Knebeln erscheint mir eine großartige Idee.«

Sie drückte sich gegen die Matratze und wunderte sich, warum sich ihr Unterleib bei der Vorstellung, ihr Mann könnte sie fesseln, vor Erregung zusammenzog. »Ich würde dich beißen«, erwiderte sie atemlos.

Er schloss die Augen, als betete er um Kraft. »Der Teufel soll dich holen, Charis …«

Er drehte sich weg. Ihr wurde schwer ums Herz, während sie darauf wartete, dass er sich in Richtung Tür bewegte. Nach all ihren Mühen hatte sie doch verloren. Ihr tat vor Müdigkeit alles weh. Der Tag war lang und für beide schwierig gewesen. Wenn sie heute Nacht aufgeben würde, hätte sie dann morgen noch einmal den Willen weiterzukämpfen?

Verzweifelt suchte sie nach einem Argument, um ihn davon abzuhalten, sich in die einsame Festung des Salons zurückzuziehen. Doch sie war mit ihren Überredungskünsten an ihre Grenzen gestoßen. Er hatte sie berührt, und schon setzte bei ihr das logische Denken aus. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wieder von ihm berührt zu werden.

Er schwenkte nach links ab, bevor er den Raum verließ, und ließ sich auf einen Stuhl in der Nähe der Tür fallen. Wütend fing er an, seine Stiefel auszuziehen.

Erleichterung stieg in ihr hoch. Und wilde Freude. Sie konnte es kaum glauben. Er blieb.

Mehr noch, sie sah ihre Theorie bestätigt, dass er von seinen Leiden befreit war, wenn er sehr erregt war. Er hatte sie berührt, sie getragen. Er hatte weder gezittert, noch war er vor ihr zurückgewichen.

Er war zu wütend gewesen, um sich an Rangapindhi zu erinnern.

Könnte heißes Verlangen Ähnliches herbeiführen?

Das Licht war stark genug für sie, um zu sehen, dass er immer noch verärgert war. Es war eindeutig an seinen heftigen Bewegungen und dem zu einem Strich verzogenen Mund zu erkennen.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Treib es nicht zu weit, Charis«, erwiderte er grimmig. Er stand auf und schlich auf nackten Füßen zum Bett. Sein Zorn und sein Widerstreben waren ihm körperlich anzusehen.

Sie rückte, um ihm Platz zu machen, und kuschelte sich in die Decken hinein. Ihn neben sich zu spüren, erschien ihr noch intimer zu sein als der gestrige, widerwillig durchgeführte Vollzug ihrer Ehe.

Er glitt unter die Decken und legte sich auf den Rücken. Er berührte sie mit keinem Teil seines Körpers.

»Ziehst du dich nicht aus?«, fragte sie, obwohl die Frage an sich schon dumm war. Er lag komplett angezogen neben ihr und wollte eindeutig auch so bleiben.

»Nein.«

Gütiger Himmel, er behielt sogar die Handschuhe an. Schockiert bemerkte sie, dass sie ihn noch nie ohne sie gesehen hatte.

Und ihre Bedeutsamkeit wurde ihr sofort klar. Natürlich trugen Herren Handschuhe. Außerdem war Winter. Doch Gideon verspürte diese Kälte nicht, zumal sie ihn ohne Halstuch und hemdsärmelig gesehen hatte, was jedes für sich genommen bereits ein größerer Fauxpas war, als die Handschuhe zu vergessen. Es erschien ihr eigenartig, dass er es mit diesem Kleidungsstück so genau nahm.

Seltsam. Geheimnisvoll. Wichtig.

Er machte es sich bequemer. Seine körperliche Präsenz nahm sie voll und ganz ein. Die Art, wie die Matratze unter ihm nachgab. Sein inzwischen so vertrauter Geruch. Das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust.

»Gideon …«

Als er den Kopf auf dem Kissen zu ihr drehte und sie anschaute, nahm sie das Glitzern in seinen Augen wahr. »Gute Nacht, Charis.«

Er hörte sich verärgert an. Er hasste es, manipuliert und zur Nähe gezwungen zu werden. Sie konnte es ihm nicht verübeln.

Doch er war hier. Das war alles, was für sie zählte.

Sie hatte ihren ersten Sieg errungen. Nun musste sie nur noch herausfinden, wie sie seine Leidenschaft entfachen konnte, damit er sie wie ihr angetrauter Ehemann berührte, wenn sie das nächste Mal gemeinsam im Bett lagen.

Was gäbe sie darum, besser über Männer Bescheid zu wissen. Sie hatte nichts, worauf sie zurückgreifen konnte, außer ihrem Instinkt und die schmerzhafte und peinliche Vereinigung der gestrigen Nacht. Die herrlichen Gefühle, die er in ihr weckte, waren sicherlich nicht dazu bestimmt, in Trostlosigkeit zu enden. Irgendetwas Schönes musste es an dem Akt doch geben. Warum sonst würden die Menschen so viel für die Leidenschaft riskieren?

Vielleicht würde sie es bald herausfinden.

»Gute Nacht, Gideon«, flüsterte sie und verschränkte ihre Hände auf dem Bauch, um sie davor zu bewahren, nach ihm zu greifen.
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Seit Rangapindhi hatten Schmerz und Schrecken Gideons Träume vergiftet. Dieser Traum gehörte zu einer anderen, gutartigeren Welt. Schlanke Arme hielten ihn. Seine Wange schmiegte sich an eine weiche weibliche Brust. Eine Frau atmete im gleichen Rhythmus wie er.

Die quälende Einsamkeit, die sein Leben durchdrang, sobald er wach war, verschwand. In dieser bezaubernden Fantasie kam er wieder mit dem Menschengeschlecht zusammen.

Lieber Himmel, lass ihn nicht wach werden.

Noch nicht.

Er drückte die Frau, um deren Taille er seine Arme geschlungen hatte, fester an sich. Er grub sein Gesicht tiefer in ihren üppigen Busen. Ein pfeffriger, blumiger Duft reizte seine Sinne.

Ein ihm vertrauter Duft.

Er wusste, von wem er träumte. Er wusste es von Anfang an.

»Charis …«, flüsterte er in die zarte Seide, die ihre Brust verhüllte.

Die Frau seiner Träume strich ihm das Haar aus der Stirn. Die Zärtlichkeit, die in dieser Geste lag, versetzte seinem Herzen einen Stich. Ihre Finger streichelten sein Gesicht, und er fühlte, wie sie tief und fest atmete.

Die äußerlichen Details des Traumes waren so echt. So real.

Zu real.

Es war zu spät. Er wusste, dass er nicht schlief. Die Wärme war für ihn grausamer Spott. Er schreckte von der Berührung bereits zurück. Aus Charis’ Duft wurde der übersüße Gestank verwesenden Fleisches. Und aus der Berührung ihrer Hand der Griff toter Finger.

Übelkeit stieg in ihm hoch, und er rollte sich weg. Er drehte ihr den Rücken zu. Sie sollte nicht den Ekel sehen, der sich, und da war er sich sicher, wie ein Schatten über seine Gesichtszüge gelegt hatte.

»Verflucht«, brummte er und vergrub den Kopf in seinen zittrigen Händen. Er spannte seinen Hals gegen die aufkommende Übelkeit an.

»Gideon?« Nur ein einziges, vor Kummer bebendes Wort.

Natürlich war sie bekümmert. Sie hatte einen verdammten Irren geheiratet.

Trotz seiner Qualen nahm er dennoch verschwommen wahr, wie unglaublich erregt er war. Hart wie eine Eiche. Heiß wie die Hölle. Es war eine heimtückische Laune seines Leidens, seinen Körper weiterhin wie den eines männlichen Fünfundzwanzigjährigen reagieren zu lassen.

»Gideon, geht es dir gut?«

»Ja.« Er log.

Das Sonnenlicht brannte hinter den geschlossenen Vorhängen. Das Bettzeug raschelte, als sie sich halb aufrichtete. Was für ein sinnträchtiges Geräusch. Seine Begierde wuchs zu einem lauten, wild hämmernden Verlangen in seinen Adern, das sogar das Gekreische in seinem Schädel übertönte. Er war sich nicht sicher, ob die Begierde oder die Dämonen ihm schlimmere Folter zufügten.

»Das glaube ich dir nicht.« Die Matratze gab nach, als sie zu ihm rückte. Dann – o Gott – fühlte er die heimtückische Wärme ihrer Hand auf seinem angespannten Rücken.

Er wurde starr vor Schreck und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich loszureißen. Kämpfte gegen das Bedürfnis an, herumzufahren, sie auf die Laken zu werfen und zu nehmen.

»Du weißt doch, dass du mich nicht anfassen sollst«, brachte er durch zusammengebissene Zähne hervor. Jeder Atemzug strengte an. Sein Herz schlug so wild, dass er dachte, es würde zerspringen.

»Ich weiß, dass du die ganze Nacht in meinen Armen gelegen hast«, sagte sie ruhig. Ohne dass sie, verflucht noch mal, ihre Hand weggenommen hätte.

Der kalte Schweiß war ihm ausgebrochen, als er ganz zu sich gekommen war. Jetzt wurde ihm an den Stellen, die sie berührt hatte, ganz heiß, und das Blut in ihm fing an zu kochen.

»Da schlief ich«, knurrte er und liebte und hasste es gleichzeitig, von ihr berührt zu werden.

»Ich weiß«, sagte sie geduldig und fuhr kreisend mit ihrer Hand in verführerisch quälenden Bewegungen über seinen Rücken. Er trug ein Hemd, doch er spürte ihre Berührung so intensiv, dass er auch hätte nackt sein können.

Er war überrascht, keinen Dampf von seinem bebenden Körper aufsteigen zu sehen. Sein Schwanz pochte voller Verlangen, in sie einzudringen. Die Erinnerung daran war so stark, dass er sie förmlich auf seinen Lippen schmeckte.

»Dein Kopf ist dein Problem, nicht dein Körper.« Sie sprach langsam, als wollte sie einem nicht sonderlich hellen Studenten ein mathematisches Problem erklären. Wie konnte sie nur so ruhig bleiben, wenn er kurz davor stand, zu explodieren?

Es war für ihn nicht länger zu ertragen. Er musste fort, bevor er etwas Unwiderrufliches, Unverzeihliches tun würde. Er taumelte hoch und drehte sich um, um ihr in die Augen zu sehen.

»Das weiß ich. Das heißt aber nicht, dass ich mir etwas einbilde. Mein Gott, Charis, wenn ich könnte …«

Er hielt inne und holte schaudernd Luft. Was nutzte es, sich gegen das Schicksal aufzubäumen? Er konnte nichts gegen seine trostlose Zukunft tun.

Obwohl sie wissen musste, dass seine Wut nicht ihr galt, wurde sie nach seiner verbalen Attacke blass. Sie kniete in diesem sündigen weißen Nachthemd auf den zerwühlten Laken. Gideon kämpfte mit sich, nicht auf ihre Brüste zu achten, die unter dem durchsichtigen Nachthemd aufreizend hervorsprangen. Er verlor den Kampf. Seine Augen schauten gebannt auf ihre üppigen Rundungen, und die Spucke blieb ihm weg. Er ballte die Hände immer wieder zu Fäusten, während er darum rang, nicht nach ihr zu greifen.

»Siehst du denn nicht, was das bedeutet?«, fragte sie ernst und schien die in ihm brodelnde Unruhe nicht zu bemerken.

Ihre Stimme drang durch das betäubende Rauschen in seinen Ohren nur schwach zu ihm durch. Hatte er etwas überhört, was sie gesagt hatte, während er sie wie ein liebestoller Halbwüchsiger angeglotzt hatte.

»Gideon?«

Sie wollte eindeutig ein Gespräch mit ihm führen. War ihr nicht klar, in welchem Zustand er war? Doch ihre Augen blieben mit süßer Entschlossenheit, die ihn nur noch begieriger werden ließ, auf sein Gesicht gerichtet.

Er drehte sich um und öffnete den Schrank hinter sich. Während ihm ein schwacher, blumiger Duft in die Nase stieg, kniff er in qualvollem Verlangen die Augen zu.

Obwohl sie ihn in diesem Moment nicht einmal berührte, drohte seine Begierde ihn zu übermannen. Nur das beschämende Wissen, dass er sich bei einer Berührung nicht als ganzer Mann erweisen würde, hielt ihn davon ab, über sie herzufallen.

Er tastete blindlings in dem dunklen Schrank, bis ihm in die Hände fiel, was er suchte. Er drehte sich um und warf Charis den gelben, pelzbesetzten Umhang zu. »Dir ist kalt.«

Und ich bin heiß.

Sie fing den Mantel auf und warf Gideon einen grüblerischen Blick zu. Zu seiner Enttäuschung zog sie ihn nicht über.

Verflucht, es war Februar. Besaß diese Frau keinen Funken Verstand?

Er versuchte, sich über das Summen in seinen Ohren auf das zu konzentrieren, was sie sagte.

»… und dann bist du frei.«

Er schüttelte den Kopf, um den Schleier von seinen Augen zu vertreiben. »Frei?«

Ihr weicher, rosafarbener Mund verzog sich ein wenig. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Hitze stieg juckend seinen Nacken hoch. Er zwang sich, das gewöhnliche Landschaftsbild an der Wand hinter ihrem Kopf zu betrachten. Doch das Bild von ihr, wie sie vom Schlaf zerzaust auf dem Bett hockte, hatte sich in seine Netzhaut eingebrannt.

»Natürlich.«

Sie machte ein zweifelndes Geräusch tief in ihrer Kehle. Er konnte ihrem Anblick nicht widerstehen. Und wünschte sich sofort, der Versuchung nicht erlegen zu sein. Wie sie so vor ihm hockte, sah sie nur allzu verführerisch aus.

»Es ist wichtig«, sagte sie.

»Was?«

Das angedeutete Lächeln auf ihren Lippen verschwand, und ihre Stimme nahm einen tiefen, ernsten Ton an. »Wenn du dich selbst vergisst, bist du frei.«

Er runzelte die Stirn. »Ich vergesse mich nie.«

»Doch, tust du. Bei Gewalt. Im Schlaf. Wenn du es wirklich willst, vielleicht schaffst du es auch, dich zu vergessen bei …«

»Einer guten Nummer?«, beendete er den Satz mit einem sarkastischen Unterton. Frust stieg in ihm hoch. »Jeder verdammte Arzt in London hat in mir herumgestochen und herumgeschnüffelt. Keiner von ihnen hat je eine Sexkur vorgeschlagen. Vielleicht hätten sie das tun sollen. Selbst wenn das Heilmittel nicht wirkt, ist das dem Patienten egal.« Seine Stimme wurde rau und dringlich. »Würdest du dir jetzt verdammt noch mal etwas überziehen?«

Sie hob den pelzbesetzten Umhang hoch, untersuchte ihn mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck und warf ihn dann absichtlich auf den Boden.

»Nein.« Mit einer Trägheit, die er bei einer erfahrenen Frau eindeutig einer Verführung zugeordnet hätte, lehnte sie sich zur Seite und zog die Beine unter ihrem Körper vor.

Nein, er würde nicht hinschauen. Nein, er würde nicht hinschauen.

Und dann schaute er doch.

Das aufreizende Nachthemd wanderte nach oben und gab den Blick auf hübsche Fesseln und anmutig geformte Waden frei. Vorletzte Nacht war er zwischen diese schlanken Beine geglitten und hatte …

Sein Verstand verschloss sich bei der Erinnerung. Er hatte ihr wehgetan und sich blamiert. Für alles Geld der Welt wollte er sich dieses Dilemma nicht noch einmal vor Augen führen.

Sie ließ die Füße auf den Boden gleiten und stand auf. Immer noch auffällig langsam. Zu seinem Bedauern glitt der Saum ihres Nachthemdes hinab zu ihren nackten Füßen. Allein der Anblick ihrer Zehen, rosig und perfekt, ließ ihn an ausgiebige körperliche Betätigung im Bett denken.

Selbst zu seinen wildesten Zeiten in Indien hatte keine Frau ihn so in Erregung versetzt wie sie. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und zwang sich zu sagen, was zu sagen war. »Charis, wir haben bereits über alles gesprochen. Wir können nichts tun.«

Er bemühte sich, ruhig und vernünftig zu klingen. Was schwierig war, denn sein Herz raste in dreifacher Geschwindigkeit, und er konnte den Blick von dem Mädchen, das nur ein, zwei Meter von ihm entfernt stand, nicht loseisen. Ein Schritt in ihre Richtung und er wäre nahe genug, um nach ihr zu greifen.

Und was für eine verfluchte Katastrophe wäre das.

»Sagst du«, erwiderte sie leise.

War ihre Stimme immer so heiser? Oder spielten seine Ohren ihm einen Streich? Er ballte seine behandschuhten Hände zu Fäusten und betete um Kraft.

»Was passiert ist … hat mich verändert. Ich bin kein ganzer Mann mehr.«

Sündhaft dichte Wimpern verschleierten ihre Augen. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemanden überhaupt jemals so genau wahrgenommen zu haben. Es schien, als würde alles Licht der Welt auf sie scheinen.

»Das war gestern Nacht aber gar nicht so«, sagte sie mit einem gleichmäßigen Ton in ihrer Stimme, obwohl sich ihre Wangen leicht röteten.

O gütiger Gott im Himmel, wie konnte sie ihn nur daran erinnern? Dieses eine Mal hatte sein müssen. Mehr als dieses eine Mal durfte nicht sein.

Sein Schwanz zuckte schmerzhaft, als wolle er seine Behauptung Lügen strafen.

»Du weißt, was ich meine«, knurrte er, fast schon rasend von dem Feuer, das ihn erfasst hatte. Feuer, das keinen Ausgang fand. »Du weißt … Was zum Teufel machst du da?«

»Ich mach mir das Haar auf.« Sie klang unbekümmert. Ihre geschickten Finger lösten den langen Zopf, der sich über eine ihrer Schultern schlängelte.

»Lass das.« Der Befehl kam krächzend hervor.

»Ich muss es ausbürsten, um es für den Tag wieder neu zu flechten.«

»Verdammt noch mal, das ist nicht der wahre Grund, warum du das tust.«

Er kam nicht umhin, diesen flinken Fingern zuzusehen. Und konnte sich nicht wegdrehen, als sie ihre Hände in die bronzefarbene Mähne vergrub und sie kämmte, sodass sie wie ein schimmernder Vorhang hinabfiel. Jeder Muskel in ihm spannte sich an vor Begierde.

Er hob die Hände, um ihre Haarpracht zu berühren. Und hielt mitten in der Bewegung an. Um sich wie der größte Narr der Christenheit vorzukommen.

»Und was denkst du, warum ich es tue?« Sie schüttelte den Kopf, sodass sich ihr Haar in dunkelgoldener Pracht ausbreitete.

»Um mich … um mich zu verführen.«

Er stotterte bei den letzten Worten wie eine prüde alte Jungfer. Schmutzige Bilder, bei denen dieses seidige Haar sich über ihn ergoss, während er in sie eindrang, schossen ihm durch den Kopf.

»Du behauptest doch, gegen fleischliche Verlockungen immun zu sein.«

»Das habe ich nie gesagt.«

»Was hält dich also auf?« Sie hob eine Hand und zog an der Schleife, die den Ausschnitt ihres Nachthemdes zusammenhielt.

»Lass das, verdammt noch mal.« Er sollte am besten sofort durch die Tür gehen.

»Warum?«

Er konnte nicht gleich antworten. Alles, woran er denken konnte, war, wie sehr er ihr mit seiner widerlichen Ungeschicktheit wehtun würde, wenn diese Unterhaltung in das mündete, worin sie ihrer Meinung nach eindeutig münden sollte.

Wieso zum Teufel ging sie ihm nicht aus dem Weg, nachdem er so entsetzlich grob über sie hergefallen war? Was war bloß los mit dem Mädchen?

Seufzend öffnete sie die Lippen, während ihr Oberteil auseinanderklaffte und den Blick auf den Ansatz ihrer Brüste freigab. Sein Herz blieb mit einem Schlag stehen. Die stille Entschlossenheit in ihren Augen schockierte ihn.

Wenn er auch weiterhin noch einen Funken Ehre besitzen wollte, müsste er von hier verschwinden.

Jetzt. Sie wusste nicht, welche Einladung in ihrem Handeln steckte. Sie konnte es nicht wissen.

»Ich warte draußen, während du dich anziehst.«

»Feigling«, erwiderte sie leise, aber vernehmlich.

»Charis, es ist das Beste so.« Er versuchte, sich daran zu erinnern, warum er nicht einfach über sie herfallen konnte, um sich das zu nehmen, was er wollte. Sein Verstand war ein schwarzer, undurchdringlicher Dschungel.

»Geht der Held von Rangapindhi in Deckung?«

»Ich bin kein Held«, knurrte er zutiefst getroffen. Er hasste den Namen, den die Presse ihm verliehen hatte. Er drehte sich weg, um zu fliehen, da er den Anblick dessen, was er auf dieser Welt am meisten begehrte, nicht länger ertragen konnte. Was ihm wie ein Festessen zum Verzehr dargeboten wurde. Was so unerreichbar war wie die Sterne am Himmel. »Ich bestelle Frühstück.«

Er erwartete einen Wortwechsel, eine Bitte, einen Einwand. Doch sie blieb still. Sie hatte wohl eindeutig erkannt, dass ihr Ansinnen, ihren tölpelhaften Ehemann zu verführen, sinnlos war.

Er redete sich selbst ein, dass das, was wie Säure durch seine Adern floss, Erleichterung war. Sie musste letztendlich einsehen, dass er für sie nicht von Nutzen war. Das war tragisch, aber nun mal nicht zu leugnen.

Er fasste nach der Tür und bemerkte durch seine verschwommene Sicht seine zitternde Hand.

Er vernahm plötzlich hastige Fußschritte hinter sich. Dann den blendenden, wunderbaren Moment, als sie sich mit jedem Zentimeter ihres herrlichen Körpers gegen seinen Rücken warf.

Der Schock darüber verschlug ihm den Atem. Sein Herz machte einen Satz und trommelte dann gegen seine Rippen. Ihre Wärme machte ihn schwindelig. Er spürte, wie sich ihre weichen Brüste und ihr weicher Bauch an ihn drückten. Ihre Arme hielten seine Taille umschlungen.

»Geh nicht«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

Sie legte ihre Wange auf seinen Rücken. Der Duft von Nelken und von ihrem warmen, weiblichen Körper betörte seine Sinne. Er schloss die Augen und stöhnte. Flüsternd fluchte er und schlug die Stirn gegen die Tür. Der stechende Schmerz ließ ihn nicht klarer denken.

Seine Haut kribbelte von der Berührung, doch sexuelle Begierde übertönte die schreienden Dämonen. Nun gut, er konnte sie jetzt nicht berühren. Aber in diesem Zustand war keine Frau vor ihm sicher, geschweige denn dieses bezaubernde Mädchen.

Er sog noch mehr Luft ein. Zu sprechen war eine Qual, konzentrierten sich doch all seine Sinne auf Charis. »Bitte geh einen Schritt zurück.«

Ihr Griff um seine Taille wurde fester, und er spürte die Verzweiflung in ihren klammernden Fingern. Sie drückte sich so fest an ihn, dass er ihren Atem und ihr Zittern spüren konnte. »Du verlässt mich.«

»Ich muss.« Seine Stimme brach, und er umfasste den Türgriff so heftig, dass sich seine Hand verkrampfte. »Herrgott noch mal, Charis, bitte tu, was ich dir sage.«

Einen Moment lang rührte sie sich nicht vom Fleck. Dann glitten ihre Arme mit fühlbarem Widerwillen von ihm ab, und sie richtete sich auf.

Eine tierische Begierde schoss in ihm hoch, beharrte darauf, sie zu packen und auf den Rücken zu werfen. Er biss sich auf die Zähne und kämpfte gegen das in ihm tobende Verlangen an.

Er ließ den Türgriff los. Seine Hand war starr vor Schmerz. Langsam drehte er sich gegen seinen Willen um, um sie anzusehen.

Sie stand nicht weit weg von ihm. Ihre Brust hob sich, als sie nach Luft rang. Er befürchtete, sie zum Weinen gebracht zu haben. Doch obwohl sie vor Leid spürbar bebte, waren ihre Augen trocken. Er bemerkte, wie sie ihr Kinn trotzig hob, als wollte sie mit ihrem Blick den Tod niederzwingen.

Rasch zog sie ihr Nachthemd über den Kopf und warf es in die Ecke.

»Hol dich der Teufel, Charis«, sagte er schwer atmend und trat auf sie zu, bis er sich erinnerte, dass er sie nicht berühren konnte. »Lass das.«

Sie sah nackt … traumhaft aus. Ein schlanker Hals, gerade Schultern, lange anmutige Arme, hohe Brüste mit rosafarbenen, wie Knospen geformten Brustwarzen. Ihr flacher Bauch wurde unterstrichen durch die süße Vertiefung ihres Nabels.

Am Schluss heftete sich sein Blick machtlos auf das Delta zwischen ihren Beinen. Er sog ihren Anblick ein, als würde er nach der Durchquerung einer Wüste von der Quelle einer Oase trinken.

Die Wüste erstreckte sich immer noch vor ihm.

Trocken. Ohne Wasser. Öde. Todbringend.

Sie schaute hinab auf seine Hose und hob unerschrocken den Blick. »Du willst mich. Das weiß ich.« Ihre Stimme brach.

Er bemühte sich, sein Verlangen zu leugnen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt und ließ die letzte, endgültige Ketzerei nicht zu.

Sein Herz schleuderte in einem unerbittlichen Rhythmus zwei Wörter hervor. Immer und immer wieder. Nimm sie. Nimm sie. Nimm sie.

»Ge…gefalle ich dir?«

Er rang damit, seine Lüge in Worte zu fassen, ihr zu sagen, dass sie ihm nichts bedeutete, dass er sie freigab.

Bebend vor Anspannung stand sie vor ihm. Sie schaute ihn mit festem Blick aus ihren haselnussbraunen Augen an. Doch ihre Lippen waren so verletzlich weich, dass es ihn fast in Stücke riss.

Er öffnete seinen Mund, um zu sprechen.

Sie wich nicht zurück. Auch ihr Blick blieb auf ihn geheftet.

Sie musste erahnen, was er ihr sagen wollte.

Ihre Lippen zitterten. Hätte er sie nicht von nahem betrachtet, wäre ihm der winzige angespannte Zug um ihren Mund nicht aufgefallen. Ein Indiz dafür, dass sich jemand auf den tödlichen Schlag, den nicht zu ertragenden Schmerz vorbereitete.

Er kannte das Gefühl. Genau so hatte er vor seinen Kerkermeistern in Rangapindhi gestanden.

Diese Spur an Verletzlichkeit brach seinen Willen.

Mit drei Schritten war er bei ihr. Mit Schwung nahm er sie hoch. Das Blut dröhnte in seinen Ohren. Mit zwei weiteren Schritten war er am Bett. Ohne sie loszulassen, drückte er sie mit dem Rücken auf die zerwühlten Laken.

Aus Gideon sprach das Verlangen eines Tieres. Wild, hungrig, verzweifelt.

Er kniete sich zwischen ihre Beine, sein Schwanz spannte sich. Mit einer groben Handbewegung strich er das dichte, dunkelblonde Haar weg, das sich über ihre nackten Brüste ergoss. Die Dämonen schrien ihn an, aufzuhören, doch das tosende körperliche Verlangen hielt sie hinter einer Wand aus Glas zurück.

Er griff mit seinen behandschuhten Händen nach ihren Hüften und drückte mit offenem Mund Küsse auf ihren Bauch. Sie schmeckte wie warmer, moschusartiger Honig.

Er sog an ihren Brustwarzen, drückte sie gegen seine Zunge und sog ihr Aroma tief in seinen Mund ein. Sie schrie auf und drückte den Rücken durch.

Er machte weiter. Dieser Moment stand auf Messers Schneide. Er umschloss mit den Lippen ihre andere Brustwarze, knabberte an ihr, bis sie sich unter ihm wand. Sie legte die Hände um seine Schultern.

O Gott, wenn sie ihn jetzt wegschieben würde, was würde er dann tun?

Doch ihre Finger gruben sich in sein feuchtes Hemd und kneteten es im Rhythmus seines Mundes auf ihrer Brust.

Er zerrte seine Hose auf. Das Pochen in seinem Kopf war so laut, er hörte kaum, wie der Stoff zerriss.

Unbarmherzig zog er ihre Hüften mit seinen Händen zu sich und drang in sie ein.

Hitze.

Druck.

Ein zarter, funkelnder Moment, der Friede hätte sein können.

Einzelne Details stürmten auf seine ausgehungerten Sinne ein. Ihr Duft. Das sanfte rasselnde Geräusch ihrer Atmung. Die Art, wie sie sich unter ihm wand.

Er hob den Kopf, um sie anzusehen. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Gesicht war aufs Äußerste angespannt. Verdammt, er musste ihr wehtun. Der Anstand gebot ihm, aufzuhören, sich zurückzuziehen und sie in Ruhe zu lassen.

Er begann, sich aus ihr zurückzuziehen, in der Absicht, dieser Farce ein Ende zu bereiten. Doch das Gefühl, als sein steifer Schwanz aus der feuchten Enge zwischen ihren Beinen glitt, raubte ihm fast die Sinne. Ein intensives Lustgefühl, das fast schon an Schmerz grenzte, entfachte in ihm eine grelle, glühende Explosion.

Seine Bedenken lösten sich in Wohlgefallen auf. Sein Herz erklang verzweifelt zu einer Note, während er wieder in sie stieß. Hart. Verlangend. Gnadenlos.

Sie umschloss ihn, als wäre er ihr willkommen. Dieses Mal hielt er inne, schwelgte in ihrer Enge. Er rückte nach vorn und drang noch tiefer in sie ein.

Charis stöhnte, ein leises kehliges Geräusch, das in seinem Bauch nachhallte. Die Hände auf seinen Schultern glitten hinab und umfassten seinen gespannten Rücken. Sie schob ihre Hüften weiter nach oben.

Ihre Augen öffneten sich. Die Pupillen waren erweitert und die Iriden ganz golden. Die Haut auf ihrem Gesicht war gespannt. Sie legte den Kopf in den Nacken, ihre dichten Wimpern flatterten nach unten, und sie bog sich ihm mit einem langen, tiefen Geräusch der Leidenschaft entgegen.

Was für schwache Schutzdämme er auch aufgebaut haben mochte, sie brachen mit einem Mal. Es zählte nur noch die heiße Umklammerung ihres Körpers und sein tosendes Verlangen.

Er änderte den Winkel seines Eindringens. Ihr Körper bewegte sich mit. Er zog sich zurück und stieß wieder zu. Er brauchte den Rhythmus mehr als die Luft zum Atmen.

Schneller.

Härter.

Das endlose Schaukeln seiner Hüfte gegen ihre. Das Gleiten seines Fleisches in ihren schlanken Körper. Das Knarren des Bettes. Das Rascheln der Laken. Der Hauch ihres Atems.

Sein Körper spannte sich. Das Tempo wurde wilder.

Er näherte sich seinem Höhepunkt, hob den Kopf und presste einen Schrei heraus. Schmerz. Scham. Besessenheit.

Freiheit.

Ein letzter Stoß. Seine Welt fing Feuer.

Sein Leid, sein Verlust und seine Wut ergossen sich in sie. Seine Hüften zuckten, während der Höhepunkt ihn in die Ewigkeit schleuderte.

Gideons Verstand erfasste für eine lange Zeit nichts anderes als die vulkanartige Erleichterung.

Er sackte auf ihr zusammen, keuchte nach Luft. Es gab nichts, außer seinem zuckenden Körper, seinem galoppierenden Herzen und der warmen Umarmung der Dunkelheit.

Er war vollkommen erschöpft. Müde bis hin zur Katatonie.

Verschwommen nahm er ein Geräusch des Unbehagens wahr.

Er versuchte, es aus seinem Kopf zu verbannen. Er gehörte in diese Dunkelheit. Er wollte hier blieben.

Er hatte sich wie ein wildes Tier benommen.

Dieses unliebsame Wissen nagte an der Stille, die sich wie eine Decke über sie gelegt hatte.

O gütiger Gott, was hatte er getan?

Mit einem Stöhnen völliger Verzweiflung befreite er sich und rollte auf den Rücken. Wenn er sich sicher sein könnte, dass seine Beine ihn trügen, würde er hinausgehen.

Er starrte an die Decke und wartete, dass sein Atem gleichmäßig wurde und sein Herzschlag wieder die übliche Frequenz annahm. Und dass die Welt über ihn hereinbrach.

Trotz seines jammernden Gewissens genoss sein Körper, was er getan hatte. So wie die Sonne eine Kerze in den Schatten stellte, stellte dieses gewaltige Erlebnis all seine vorherigen sexuellen Begegnungen in den Schatten.

Er rührte sich und drehte den Kopf Charis zu. Die Bewegung kostete ihn seine letzte Kraft. Sie hatte ihn ausgelaugt.

»Geht es dir gut?«, fragte er schroff.

Er sah sie von der Seite an. Sie befeuchtete ihre Lippen. Die unschuldige Bewegung ließ einen glühenden Blitz in seine Lenden fahren, und plötzlich war er nicht mehr ganz so erschöpft.

Sie unternahm keine Anstrengung, ihren nackten Körper zu bedecken, und sie nackt neben sich zu wissen stachelte sein Verlangen wieder an. Er wiederum hatte nicht mehr Finesse gehabt, als sich die Hose aufzureißen und sich auf sie zu stürzen.

»Bestens, danke.«

Gideon runzelte die Stirn. Ihr höflicher, distanzierter Ton machte ihm Sorgen.

Vielleicht hatte er ihr wirklich wehgetan. Er stützte sich auf einen Ellbogen, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Ich bin über dich hergefallen wie ein hungriger Hund über einen Knochen.«

Sie starrte nach oben. Er fragte sich, was ihr entschlossen neutraler Gesichtsausdruck bedeutete. Verzweiflung? Wut? Schmerz? O Gott, hoffentlich hatte er sie nicht verletzt.

Seine hemmungslose Leidenschaft hatte von ihm Besitz ergriffen, und dabei war sie vorgestern noch Jungfrau gewesen.

Sie schaute ihn aus dem Augenwinkel heraus an. »Du zitterst nicht. Du bist nicht krank, du schwitzt nicht.«

Er runzelte die Stirn. »Ich mache mir um dich Sorgen. Vergiss mich.«

»Du hast dich vergessen.«

Sie setzte sich auf und zog die Knie an. Die mädchenhafte Anmut, die in dieser Bewegung lag, fing seine Aufmerksamkeit ein, weckte sein Interesse. Dann wurde ihm klar, was sie gesagt hatte.

»War das ein Experiment?« Verärgerung klang durch seine Besorgnis. »Was fällt dir ein?«

Sie ließ ihr dichtes Haar nach vorne fallen und verbarg ihren Gesichtsausdruck. »Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte, um zu sehen, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege.«

Er schaute sie mit finsterem Blick an. »Und bist im Gegenzug anständig durchgevögelt worden.«

Sie riss den Kopf hoch und starrte ihn an. Er holte zitternd Luft und achtete nicht auf ihr schockiertes Gesicht. Sein Ton war bissig. »Ich hoffe, Sie sind mit sich zufrieden, Mylady.«

Sie schüttelte ihr zerwühltes Haar, was seine Erregung nur noch weiter entfachte. Ihre vollen, rosafarbenen Lippen formten sich zu einem Lächeln. Lippen, die er zu seiner Schande nicht geküsst hatte, noch nicht einmal, als er sie wie ein wilder Stier genommen hatte.

»Natürlich bin ich mit mir zufrieden. Ich habe es geschafft, meinen Mann vor Verlangen nach mir verrückt zu machen.«

Mit einem Satz saß er auf den Knien. Wenn ihm die Gewohnheit, die Hände bei sich zu behalten, nicht schon in Fleisch und Blut übergegangen wäre, würde er sie jetzt schütteln, bis ihr die Zähne klapperten. »Was zum Teufel …«

Ihr Lächeln verblasste. »Gideon, du hast mich berührt.«

»Verdammt, Charis, ich hab dich mehr als nur berührt. Du hast Besseres verdient.«

Sie griff nach seinem Arm. »Es ist mir egal, was ich verdiene. Ich will dich. Und das wie auch immer.« Sie lächelte wieder. »Außerdem war es aufregend.«

»Aufregend.« Das Sprechen fiel ihm schwer. Er hatte das Gefühl, eine neue Welt zu betreten, bei der nichts aus der alten mehr Sinn ergab.

»Natürlich war es aufregend«, sagte sie eindringlich. »Du hast ausgesehen, als müsstest du sterben, wenn du mich nicht berühren könntest. Beim nächsten Mal wird alles noch besser.«

»Bist du dir sicher, dass es ein nächstes Mal gibt?«

»Ich habe deinen schwachen Punkt entdeckt.« Befriedigung erfüllte ihre Stimme. »Wenn ich nackt bin, bist du machtlos.«

Das Problem daran war, dass die Hexe recht hatte. Selbst jetzt zuckte sein Schwanz vor Interesse.

Sie betrachtete ihn immer noch mit diesem leisen, rätselhaften Lächeln. »Wie konnte ich nur je daran zweifeln, dass du mich willst.«

Törichte Frau. Er lachte amüsiert. »Ich wollte dich immer. Verdammt, Charis, ich liebe dich.«
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Fassungslos erstarrte Gideon. Verdammt, verdammt, verdammt. Warum zur Hölle hatte er das gesagt? Er würde seinen linken Arm hergeben, um die Worte zurückzunehmen. Doch es war zu spät.

Ungestüm zerrte er sich von Charis los und sprang auf. Er ging staksend durch den Raum, um ihr Nachthemd vom Boden aufzuheben. Mit einer verärgerten Handbewegung warf er es auf das Bettende.

Er hätte seinen verdammten Mund halten sollen. Doch der wilde, unbeherrschte Sex hatte einen Damm in ihm gebrochen. Das Eingeständnis seiner Liebe, das er so lange unterdrückt hatte, war aus ihm herausgeschossen wie eine nicht zu verhindernde Sturmflut.

Sie begann zu sprechen, als würde sie aus einem Zustand der Benommenheit erwachen. »Du liebst mich«, flüsterte sie.

Sie blickte ihn mit großen, schimmernden Augen an. Ihre Lippen öffneten sich. Sie sah so glücklich aus, dass es für ihn nicht zu ertragen war. Nun war es passiert. Ihr zu sagen, er habe gelogen, war ganz und gar zwecklos. Obwohl es für beide besser wäre, wenn sie das glaubte.

An den nackten Tatsachen, die ein gemeinsames Leben mit ihr vollkommen unmöglich machten, hatte sich nichts geändert. Trotzdem verzehrte sich jede einzelne Zelle seines Körpers vor Liebe nach ihr. Er war kein normaler Mann. Und würde auch nie einer sein. Wenn sie ihm gegenüber jetzt eine Verpflichtung einginge, würde sie dies eines Tages bereuen.

Er könnte es nicht ertragen, zuzusehen, wie ihre Liebe sich in Hass und Ekel wandelte, wenn ihr klar werden würde, was sie durch ein abgeschottetes Leben mit ihrem halbverrückten Wrack von einem Ehemann alles aufgegeben hatte. Die beste Aussicht auf Glück für sie war eine Zukunft weit weg von Gideon und seinen Dämonen. Doch war er sich bewusst, dass es nach dem, was er gesagt hatte, unwahrscheinlicher als je zuvor war, sie in absehbarer Zeit von der unabänderlichen Wahrheit zu überzeugen.

Wieder verfluchte er das unüberlegte Eingeständnis, das die Beziehung zwischen ihm und seiner schönen, irregeleiteten Frau für immer verändern würde.

»Doch das ist egal«, sagte er mit einer Gleichgültigkeit, die sich selbst in seinen eigenen Ohren falsch anhörte.

Sie runzelte die Stirn, und eine kleine Falte tauchte zwischen ihren Augenbrauen auf. »O Gideon.« Als sie seinen Namen mit einem solch tiefen Mitgefühl aussprach, erstarrte er vor Wut. Er konnte ihr Mitleid nicht länger ertragen.

Um sie in ihrer strahlenden, unwiderstehlichen Schönheit nicht ansehen zu müssen, versuchte er, sich darauf zu konzentrieren, seine Hose zuzumachen. Seine behandschuhten Hände zitterten so sehr, dass er mit dem Verschluss heillos überfordert war. Es war, als ob sein Leiden ihn im Griff hätte, nur dass er jetzt nicht zitterte, weil er sie berührt hatte, sondern weil er sich so sehr danach sehnte, sie wieder zu berühren.

Während dieser strahlenden Momente in ihren Armen war seine Welt in Ordnung gewesen. Er konnte ihr außer einem Leben voller Kummer nichts bieten, während sie für ihn die einzige Hoffnung auf Glück war. Das war die Last, die er ewig tragen müsste. Er konnte von ihr nicht verlangen, sie mit ihm zu teilen.

»Ich lasse dir heißes Wasser bringen«, sagte er mit einem absichtlich gleichgültigen Ton, der ihn mehr Kraft kostete, als er zugeben wollte. Endlich schaffte er es, seine Hose zuzumachen. »Du wirst dich sicherlich waschen wollen.«

»Ist das alles?« Er schaute sie immer noch nicht an, hörte aber die Verärgerung in ihrer Stimme. »Du bringst mich zu Bett. Du sagst, du liebst mich. Und dann frühstücken wir, als ob nichts passiert wäre?«

Er blickte hoch und versuchte, zu übergehen, wie … nackt sie war.

»Charis, ich bitte dich, zieh dein Nachthemd an.«

Sie straffte ihre Lippen vor Ungeduld. »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

Er seufzte und fuhr sich mit seiner behandschuhten Hand durchs Haar. »Es wäre besser nicht passiert.«

»Warum?«

»Wirst du das verdammte Nachthemd jetzt anziehen?«, fragte er verzweifelt.

Sie griff mit einem ihrer schlanken Arme nach dem seidenen Nachthemd und ließ es über ihren zerzausten Kopf gleiten. »Hier. Ist es so besser?«

»Nicht wirklich.« Er atmete schwer, und seine Nasenflügel bebten. Alles in ihm brannte darauf, sie noch einmal zu nehmen. Ihr Trotz fachte sein nicht enden wollendes Verlangen nur noch mehr an. Er war ein unersättlicher Satyr. Wenn das Mädchen einen Funken Verstand besäße, würde sie so schnell und so weit wie möglich von ihm weglaufen.

»Ich sehe nicht, wo das Problem liegt«, meinte sie hartnäckig. »Du liebst mich, ich liebe dich.«

»Du liebst mich nicht«, erwiderte er bissig. Sie verdrehte die Augen. Die plötzliche Wandlung in ein schmollendes Schulmädchen hätte normalerweise ein Lächeln auf seine Lippen gezaubert, würde ihn nicht gerade das Gefühl befallen, sie peitschte seine Seele aus.

»Nein, natürlich tu ich das nicht«, sagte sie sarkastisch. »Ich bin ein dummes kleines Frauchen mit einem Spatzenhirn, das nicht für sich selbst sorgen kann. Und du bist meiner so schrecklich unwürdig. Der verachtenswerte Kerl, der weinend aus einem Loch in Indien herausgezogen wurde, während jeder andere Mann mit den Kleinigkeiten, die du hast ertragen müssen, spielend fertig geworden wäre.«

»Charis …«, sagte er mit einer gefährlich leisen Stimme. Ihr Hohn traf ihn zutiefst. Vor allem weil er seine eigenen, ehrlichen Bedenken wiedergab. »Du gehst zu weit.«

»Aber das ist doch absurd, Gideon.« Entmutigt breitete sie die Hände aus, wodurch ihre Brüste unter der durchsichtigen Seide verführerisch wippten. Sein Mund wurde trocken, und seine Hände formten sich, als würden sie diese festen Hügel umfassen.

»Wir lieben uns.« Ihre Wangen röteten sich. »Warum stehst du dann am anderen Ende des Raums?«

Ein Blick aus ihren Augen brachte das Blut in seinen Adern zum Kochen. Verflucht. Selbst Circe könnte von ihr noch lernen. Er spannte seine Schultern an, als könnte nur Körperbeherrschung ihn daran hindern, ihn sie einzutauchen.

»Weil ich dich nicht berühren kann, ohne den Verstand zu verlieren«, sagte er knurrend, und Verlangen schoss tosend durch seinen Körper.

Sie ließ ihre Beine über das Bett gleiten und stand gerade vor ihm. »Ich habe dich schon vorher berührt, und du hast es nicht bemerkt.«

»Du …«

Er fuhr zurück, als ob sie ihn jetzt berührt hätte. Er hatte verschwommen mitbekommen, wie sie ihn in den Arm genommen hatte. Wann war es das letzte Mal gewesen, dass er überhaupt den Kontakt mit jemandem verschwommen mitbekommen hatte?

O Gott, könnte sie mit ihrer Behauptung Recht haben, sexuelle Erregung würde ihm eine Atempause verschaffen? Keiner der Ärzte hatte das in Erwägung gezogen. Seit seiner Rettung aus Rangapindhi war er von einem Leben im ewigen Zölibat ausgegangen. Hatte er sich geirrt?

Er zwang seinen von Lust vernebelten Verstand, die Fakten neu zu beleuchten. Er war gerade sehr intim mit seiner Frau gewesen und weit davon entfernt, sich wieder unter Kontrolle zu haben – in ihm brodelte es, er war erregt und scharf wie ein Messer. Auch wenn er sich schlecht fühlte, so war es doch sein Gewissen, das ihn plagte, nicht die Erinnerungen an Rangapindhi.

Als spürte sie, dass er ihre Idee endlich ernst nahm, trat sie vor und legte eine Hand flach auf sein Herz. Ihre Wangen glühten. »Gideon, was gerade passiert ist, war so schön. Lass es uns nicht durch einen Streit verderben.«

Er spannte sich und wartete auf die übliche krankhafte Reaktion. Doch er spürte nur die Wärme ihrer Hand und seinen sich aufrichtenden Schwanz, der ihren Plan einer normalen Ehe eindeutig für gut befand.

»Schön?«, brachte er vollkommen erstaunt heraus.

Schön und aufregend. Sein Hirn versuchte, den Sinn ihrer Äußerung zu erfassen. Worte schienen diesen weltbewegenden Sex nicht angemessen beschreiben zu können. Doch war er auch immer noch Mensch genug, um ihr dankbar zu sein, seine unbändige Leidenschaft nicht vollkommen widerlich zu finden.

Sie nickte und warf ihm ein Lächeln zu, das seinen Unterleib sich vor genau der gleichen Lust zusammenziehen ließ, die ihn erst vor kurzem in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Ja, schön.«

Hoffnung, die so lange aus seinem Leben verbannt gewesen war, keimte zart in einem ungewissen Leben auf. Konnte er sich möglicherweise geändert haben? Es war für ihn kaum zu ertragen, die Vorstellung in Erwägung zu ziehen. Das Licht, das plötzlich in die schauerliche Dunkelheit seines Lebens eindrang, blendete ihn, ließ ihn verwirrt zurück.

Er hob eine behandschuhte Hand, legte sie auf ihre und konnte es kaum glauben. Er spürte die Wärme ihrer Haut durch das feine Leder und hatte das Gefühl, Leben und Freude würden ihm durch sie zurückgegeben werden.

Einen süßen Moment lang wärmte er sich an ihren glühenden haselnussbraunen Augen. Seine Hand zitterte, aber nicht vor körperlicher Schwäche, sondern vor überschäumendem Gefühl.

Seine Stimme kam wieder, belegt, dumpf, zittrig. »Friede.«

Er liebte sie.

Charis konnte es kaum glauben. Doch Gideons spürbare Verzweiflung, mit der er nach ihrer Hand auf seiner Brust griff und sie umfasste, überzeugte sie von der Wahrheit, wahrscheinlich noch mehr als seine Worte.

Mit diesem Eingeständnis veränderte Gideon ihr Leben für immer. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Sie fühlte sich stark, wie neugeboren. Endlich gab es für sie beide eine Chance auf das, was sie sich mit Leib und Seele wünschte. Ein Leben voller Glück, eine Zukunft auf Penrhyn, Kinder, Zufriedenheit, Frieden.

Sie verbrachten den Nachmittag gemeinsam und fuhren mit einem geliehenen offenen Zweispänner über die Straßen von Jersey. Als er den Vorschlag gemacht hatte, hatte sie die Möglichkeit, dem Hotelzimmer zu entfliehen, beim Schopf gepackt. Durch den engen Wagen baute sich langsam eine Spannung zwischen ihnen auf, aber das Fahren und die Luft machten die knisternde Atmosphäre erträglich.

Fast erträglich.

Mit einem Schwenker hielt Gideon die Kutsche auf dem Gipfel eines Hügels an. Unter ihnen sahen sie Felder und das in der Ferne liegende silbrige Meer. Eine Brise spielte mit einigen Strähnen ihres Haares unter der Haube. Das trübe Wetter hatte aufgeklart, und der Tag duftete nach dem bevorstehenden Frühling.

Er liebte sie.

Die Sonne schien heller. Die Vögel sangen leidenschaftlicher. Der Wind strich lieblicher über ihre Haut.

»O, was für ein schöner Ort.« Sie wagte es, ihre behandschuhte Hand auf seinen Arm zu legen.

Als er nicht zurückschreckte, beugte sie sich vor und streifte ihn dabei absichtlich mit ihrer Brust. Überraschte Freude stieg in ihr auf, als sie hörte, wie er nach Luft schnappte.

Jene leidenschaftlichen Momente in seinen Armen hatten sie viel gelehrt. Dass sie ihn verrückt machen konnte vor Verlangen. Dass er sie mit einer schier unerträglichen Innigkeit berühren konnte. Dass das Gefühl des Körpers ihres Mannes, wie er sich in sie drängte, das Erregendste war, was sie je kennen würde.

Nun kannte sie den Geruch seiner Erregung, den Laut, den er tief in seiner Kehle machte, wenn er in sie eindrang, die Kraft, mit der er in sie stieß. Die Erfahrung war nicht ganz und gar angenehm gewesen. Er war mit einer gewissen Grobheit vorgegangen, und sie war noch nicht an die Leidenschaft eines Mannes gewöhnt.

Er hatte in ihr getobt, als würde ein Reiterregiment eine feindliche Stellung angreifen. Sie sollte verängstigt sein.

Doch stattdessen liebte sie jede heiße, verschwitzte Minute.

Sie hatte geliebt, wie sein Körper sich mit ihrem vereinigt hatte. Sie hatte geliebt, ihn als hilflosen Sklaven seiner Begierde zu sehen.

Sie wollte, dass er das wieder tat. Bald.

Sein Arm wurde unter ihrem Griff starr, doch zog er ihn zumindest nicht weg. »Es tut gut, aus der Stadt zu kommen.« Hörte sie da eine Spur von Heiserkeit in seiner Äußerung?

»Machen dir die vielen Menschen etwas aus?« Sie wandte sich ihm zu, um ihn genau zu betrachten. Er war den ganzen Tag beschäftigt gewesen, doch zu ihrer Erleichterung zeigte er keine Anzeichen seiner Krankheit. Was heute Morgen geschehen war, hatte ihn eindeutig aus der Fassung gebracht. Es stand für sie zweifelsfrei fest, dass er körperliche Befriedigung gefunden hatte. Doch sein Kopf war weit davon entfernt, die Dinge lockerer zu sehen.

Sie umfasste seinen Arm mit den Fingern und prüfte dabei den unnachgiebigen Muskel. Er war so stark und männlich. Die heiße Erinnerung daran, wie er in sie eingedrungen war, erfüllte ihre Sinne. Sie fühlte, wie sie rot wurde.

Er warf ihr einen kurzen, abwägenden Blick zu. »Ja, etwas.«

Sie brauchte eine Weile, um zu realisieren, dass er ihre Frage beantwortet hatte. Das Problem an ihrem Plan, ihn durch Lust verrückt zu machen, war, dass auch sie auf seine Berührungen nicht gerade unempfänglich reagierte. Was es schwer machte, sich auf ein Ziel zu konzentrieren, wenn schon seine bloße Gegenwart sie vor Begierde zum Kochen brachte.

Sie ermahnte sich, geduldig zu sein. Dies würde eine sich lang hinziehende Belagerung sein, doch der Sieg wäre die Anstrengung wert. Für sie und für Gideon.

»London muss ein Albtraum gewesen sein.«

Er sah über die Köpfe der Pferde hinweg, und seine behandschuhten Hände spannten sich um die Zügel. »Ja.«

»Wie hast du es ertragen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte keine andere Wahl.

Der Herrscher befahl. Ich gehorchte. Ich trank. Ich nahm Opium, wenn der Alkohol keine Wirkung mehr zeigte. Ich sagte alle Verabredungen ab, die ich konnte. Tulliver und Akash halfen mir.«

»Und nun bist du hier in St. Helier.«

Er lächelte. »Glaub mir, St. Helier ist um einiges leichter zu ertragen als London.«

»Mach dir keine Sorgen. Wir werden bald wieder auf Penrhyn sein.«

Amüsiert funkelten seine dunklen Augen ganz hell auf, als er sie anschaute. »Mein Gott, Mylady. Sie hören sich an wie eine Ehefrau.«

Sie sah seinen glänzenden Blick unter dem geschwungenen Rand seines modischen Hutes. Er sah aus wie ein Schwerenöter aus der Stadt. Diese elegante Erscheinung war überhaupt nicht mit dem zerzausten, befriedigten Mann von vor wenigen Stunden zu vergleichen.

»Ich bin eine Ehefrau«, sagte sie sanft. Zum ersten Mal fühlte sie sich fast wie eine. Sein Blick veränderte sich, taxierte sie, und das Herz in ihrer Brust hüpfte. »Ich wünschte mir, du würdest mich küssen«, flüsterte sie, bevor sie sich daran erinnerte, in welche Schwierigkeiten sie sich mit dem Hang, ihren Gedanken freien Lauf zu lassen, schon gebracht hatte.

Eine angespannte Stille entstand. Sie wartete, dass er sich zurückzog, wie er es schon so oft getan hatte.

Der Humor wich aus seinem Gesicht und wurde durch eine konzentrierte Sinnlichkeit ersetzt. Sein Blick fiel auf ihren Mund. Seufzend atmete sie durch ihre geöffneten Lippen aus.

Ihre Sinne wurden schärfer. Die Geräusche um sie herum schienen plötzlich ungewöhnlich laut. Das Gezwitscher der Vögel. Das entfernte Rauschen des Meeres. Das Klirren des Geschirrs, als sich eines der Pferde bewegte.

Dann übertönte ihr wild pochendes Herz alles andere.

Langsam, so langsam, dass sie dachte, sie würde beim Warten sterben, kam sein Gesicht näher. Sein warmer, feuchter Atem umspielte ihre Lippen. Sie gab einen vor Sehnsucht erstickten Laut von sich.

Sie würde schreien, wenn er jetzt aufhörte.

Er schloss die Augen und strich mit seinen Lippen über ihre. Eine flüchtige Berührung.

Sie knurrte vor Ungeduld und beugte sich näher zu ihm. Es gab keinerlei Anzeichen für seinen Widerwillen, den er üblicherweise bei körperlichem Kontakt verspürte. Sie flüsterte still ein Gebet der Dankbarkeit.

»Du quälst mich«, sagte sie heiser.

Diese Lippen, die sie auf ihren haben wollte, zuckten. »Ein wenig. Leg deine Haube ab, damit ich dich richtig küssen kann.«

Selbst durch ihr Verlangen hindurch erkannte sie, wie vielversprechend das klang. Mit zittrigen Händen band sie die gelben Satinbänder los und riss sich den Hut vom Kopf. Er war neu und sehr modisch. Kurzerhand ließ sie ihn auf den Boden des Wagens fallen.

Voller Erwartung beobachtete sie, wie er die Zügel sicherte, obwohl die Pferde glücklich schienen, in der untergehenden Sonne zu faulenzen. Er riss sich den Hut vom Kopf.

Er musste ihr wild schlagendes Herz hören, es war so laut. Ihre Handflächen waren feucht. Nervös strich sie damit über ihre Röcke. »Beeil dich«, sagte sie mit zittriger Stimme.

Er lachte leise. Das tiefe Geräusch fuhr durch sie wie ein Beben. Sie rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her.

Langsam – o Gott, warum war er nur so langsam? Sah er nicht, wie sie vor Begierde schäumte? Er nahm ihren Kopf in eine Hand, und seine behandschuhten Finger fuhren über das Haar in ihrem Nacken.

»Du bist so stürmisch«, murmelte er.

»Magst du das nicht?« Sie war sich kaum bewusst, was sie sagte. Das Einzige, was sie wusste, war, dass er sie berührte, als würde nichts anderes auf der Welt zählen.

»Das habe ich nicht gesagt.«

Er hob seine andere Hand, legte sie unter ihr Kinn, hielt ihr Gesicht und richtete es zu ihm. Lächerlich, denn er wusste genau, ihm auszuweichen, war das Letzte, was sie wollte.

»Gideon …«

Eine Aufforderung. Ein Einwand. Ein Einspruch.

»Schhh.« Ein zärtliches Lächeln umspielte seine Lippen.

Er senkte den Kopf und küsste sie noch einmal flüchtig.

Immer noch spielte er mit ihr. Trotz seines eigenen Verlangens. Infernalisches Verlangen wütete hinter diesen dunklen Augen. Er verströmte Hitze. Sie versuchte, näher an dieses Feuer zu gelangen, indem sie zu ihm rückte.

Er drückte seine Lippen sanft auf ihre Mundwinkel. Dann ein Kuss auf ihre Nase. Auf ihr Kinn. Zwischen ihre Augenbrauen.

»Küss mich«, sagte sie fast weinerlich. Dieses Hinauszögern war mehr, als sündiges Fleisch ertragen konnte.

»Ich küsse dich doch.«

Sie zitterte vor Ungeduld. Sie wollte Leidenschaft. Sie wollte wissen, wie er sich nach ihr verzehrte. Doch diese Zärtlichkeit war süßer als Zucker. Sie spürte, wie ihre Seele sich öffnete. Er hatte sie zweimal geliebt. Beide Male war er nicht so zärtlich gewesen.

Jetzt behandelte er sie, als ob sie aus bestem venezianischem Glas wäre, das bei der geringsten Berührung zerbrechen könnte.

Sie hob die Hände. Die eine umfasste sein Handgelenk. Die andere lag an der Stelle auf seiner Brust, wo sie ihn heute Morgen berührt hatte. Sie fühlte, wie sein Herz unter ihrer Hand raste.

»Küss mich richtig«, flehte sie ihn an. »Oder ich werde verrückt.«

»Das sind wir doch schon beide«, erwiderte er plötzlich und entschieden. »Gott steh uns bei.«

So unvermittelt, wie er gesprochen hatte, so unvermittelt ging die Welt in einem Meer von Flammen auf. Wild und leidenschaftlich drückte er seinen Mund auf ihren. Er brannte vor Verlangen, doch der Geist seiner früheren Zärtlichkeit schwang noch mit wie die Glut eines aufgetürmten Feuers. Wie Sterne, die bei Sonnenaufgang verblassten.

Sie ergab sich und öffnete ihre Lippen.

Sein unbarmherziger Angriff kannte kein Pardon. Er fuhr mit seiner Zunge über ihre Lippen. Und ließ sie dann in sie hineingleiten. Sie erstarrte bei diesem ungewohnten Eindringen.

Unvermittelt hob er den Kopf.

O nein, nicht aufhören. Ich sterbe, wenn er aufhört.

»Alles ist gut«, sagte er in einem sanften Singsang und küsste wieder ihre Stirn, ihre Wangen und ihr Kinn. Und hielt bei seinen Liebkosungen ihren Kopf in seiner Hand.

Sie stöhnte und schmiegte sich an ihn. »Küss mich, Gideon.« Ihre Stimme bebte vor Verlangen.

»Ich vergesse …« Er unterstrich seine Worte mit weiteren Küssen, die jeden Zentimeter ihres Gesichtes bedeckten. Nur nicht ihre Lippen. Da, wo sie von ihm geküsst werden wollte.

»… wie unschuldig …« Noch mehr Küsse.

»… du bist.«

Die Hand, die auf seinem wie verrückt pochenden Herzen ruhte, glitt hinauf, um sich in seinen Nacken zu schmiegen. Ihre Finger spielten mit seinem Haar, das über den hohen Kragen seines Mantels strich.

»Du überraschst mich«, sagte sie zitternd. »Es ist nicht so, als würde es mir nicht gefallen.«

Noch mehr flüchtige Küsse. »Was bist du doch für eine süße kleine Ehefrau.«

»Du quälst mich«, sagte sie anklagend und drehte den Kopf, um ihre Lippen auf seine zu pressen.

»Du hast mich tagelang gequält. Ich habe nie gedacht, ich würde dich einmal so berühren können.«

»Aber du wolltest es?« Sie wusste die Antwort, doch sehnte sie sich immer noch danach, sie von ihm zu hören.

»Du bringst mein Blut zum Kochen«, sagte er mit rauer Stimme.

Seine Hände wanderten ihren Rücken hinab, und er zog sie an sich. Er drückte seinen geöffneten Mund auf ihren. Zärtlicher als vorher. Dieses Mal war sie auf das Eindringen seiner Zunge vorbereitet.

Ein kurzer Vorstoß. Dann Rückzug. Eine gründlichere Erforschung.

In ihrem Kopf entbrannte ein Feuer. Unbändige Lust schoss zuckend durch ihre Adern. Sie spürte nichts außer diesen brennenden Mund, der von ihr Besitz nahm. Sie rang nach Luft, drückte sich noch dichter an ihn und öffnete ihren Mund weiter.

Er strich mit seinen Händen über ihren Rücken und fuhr dabei über ihr Rückgrat. Wo immer er sie berührte, entfachte er neues Feuer. Die Flammen züngelten auf ihrer Haut. Seine Zunge befand sich immer noch auf dem dunklen, genüsslichen Raubzug in ihrem Mund.

Zaghaft ließ sie ihre Zunge gegen seine gleiten. Sie vernahm ein knurrendes Geräusch der Zustimmung von ihm, und seine Hände strafften sich.

Sie traute sich, ihre Zunge weiter zu bewegen, bis der Kuss nicht länger ein Angriff, sondern ein ekstatischer Tanz war.

Sie gab ein nicht zu definierendes Geräusch von sich, rückte noch näher und rutschte dabei unbeholfen auf dem Sitz. Er zerrte seinen Mund von ihrem. Er atmete stoßartig, und seine Augen waren schwärzer als Ebenholz. Er lachte erschrocken auf und zog sie an sich heran.

»Ein offener Zweispänner ist nicht für die Liebe gemacht«, sagte er mit schwankender Stimme.

Charis war noch immer benommen. Freude hallte in ihr wie Musik. »Das ist mir egal. Es ist wunderschön.«

Sie hörte sich wie ein völlig vernarrtes Dummerchen an. Was soll’s? Sie war ein völlig vernarrtes Dummerchen.

Er liebte sie.

Er berührte ihre Wange mit einer Handbewegung, die ihr verletzliches Herz zum Zerspringen brachte. Sie hatte ihn von Beginn an geliebt, doch bis jetzt hatte sie nicht geahnt, wie körperliche Freude die Liebe in etwas so Leuchtendes verwandeln konnte, sodass sie zu einer lebendigen Einheit verschmolzen.

»Sollen wir zurück zum Hotel?« Seine Stimme klang samtig vor Vorfreude.

Sie schmiegte sich an seine Seite. Er hatte zum ersten Mal den Arm um ihre Schulter gelegt. Sie genoss seine Nähe. Ihre Lippen prickelten noch bei der Erinnerung an seinen Kuss. Eigenartigerweise hatte dieser Kuss die Dinge zwischen ihnen noch mehr verändert als die beiden Male, bei denen er von ihrem Körper Gebrauch gemacht hatte.

Hoffnung strömte durch ihr vor Freude überschäumendes Herz.

Er liebte sie. Sie liebte ihn. Was konnte ihnen schon passieren?
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Gideon beobachtete seine Frau über die Reste des Mahles hinweg, das er auf ihr Zimmer hatte kommen lassen. Die Herberge war für ihre Küche berühmt. Obwohl er dem aufwändigen Essen viel Beachtung geschenkt hatte, hätte es genauso gut Sägemehl sein können.

Stattdessen waren sein Herz, sein Verstand und seine Seele erfüllt von seiner Braut.

Charis, wunderschöne Charis. Seine Freud’ und sein Leid.

Sie war auf der Fahrt zurück vom Land still gewesen. Und auch während des Abendessens hatte sie nicht viel gesprochen. Sie hatte wie er mit dem Essen gespielt. Jetzt schaute sie hoch. Zweifel tauchten aus den Tiefen ihrer haselnussbraunen Augen auf wie Haie aus dem klaren Meer.

Sie legte ihre Gabel klirrend und entschieden ab. Ihre schlanke Hand umfasste den Tisch. »Was hat deine Meinung geändert?«

Gideon tat erst gar nicht so, als würde er sie falsch verstehen. Sie war zu klug, um sein anderes, neues Verhalten einfach zu übergehen und zu mutig, um das Thema zu vermeiden.

Nachdem er kurz nachgedacht hatte, gab er ihr eine ehrliche Antwort. »Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt habe.«

Er war sich seiner Schuld bewusst, mit ihrer Zukunft gefährliche Spielchen zu treiben. Er glaubte immer noch, ein Leben fern von ihm würde ihr die beste Chance auf Glück bieten.

Doch das Bett mit seiner hinreißenden Frau zu teilen und sie dennoch nicht zu berühren, war mehr, als sein sündiges Fleisch ertragen konnte. Besonders nach der fürchterlichen Hölle, die er seit Rangapindhi hatte durchleben müssen. Charis dachte, weil sie sich liebten, hätten sie eine Chance. Tief im Innern wusste Gideon, dass ihre Liebe den Preis für das, was sie voller Hingabe genossen, nur noch unerträglicher machte.

Er sollte sich besser von ihr fernhalten. Doch er konnte es nicht.

Von seinen vielen Sünden war dies vielleicht die größte.

Ungeduldig presste sie die Lippen zusammen und spielte mit dem Stiel ihres Weinglases. »Aber du bist doch glücklich darüber, mich inzwischen berühren zu können.«

Er erinnerte sich an die köstlichen Küsse vom Nachmittag und konnte ein wehmütiges Lächeln nicht unterdrücken. »Mehr als das.«

Seine Antwort besänftigte sie nicht. Sie wurde rot, doch ihr Blick blieb starr. »Was hat sich geändert?«

Er schaute kurz auf die weiße Damasttischdecke und blickte dann hoch. »Nun, ich kann dich in der Tat berühren.«

Sie wurde vor Wut noch röter. »Also, hast du dich damit abgefunden, mit mir als mein Ehemann zu leben?« Er hörte heraus, welche Mühe es sie kostete, diese Frage zu stellen.

Er seufzte, und seine Stimme wurde tief vor Schwermut, als er genauso mühevoll antwortete. »Charis, ich tue dir keinen Gefallen mit dem, was passiert ist. Wenn ich auch nur einen Funken Anstand besäße, würde ich dich in Ruhe lassen.«

Ja, er konnte sie berühren, ohne sich in ein wildes Tier zu verwandeln. Das hatte zwar der Morgen nicht gezeigt, aber der Nachmittag. Er liebte sie und das mehr denn je. Wenn sie ihn darum bäte, würde er ihr die Sterne vom Himmel holen.

Doch die Tatsachen, die gegen ihn als Gemahl für dieses wunderbare Mädchen sprachen, waren so deutlich wie eh und je.

Welch privates Glück das Leben an der Seite seiner Frau auch für ihn versprach, er war immer noch ein körperliches und seelisches Wrack. Das hatte seine angespannte Reaktion auf das Gewühl in St. Helier bestätigt. Das in ihm aufgekeimte zarte Pflänzchen der Hoffnung von heute Morgen war wieder zusammengeschrumpft, als er die altbekannte, niederschmetternde, kranke Reaktion auf die Menge verspürte. Die schmerzliche Realität war mit all ihrer unerbittlichen Grausamkeit wieder über ihn hereingebrochen.

Was war er doch für ein Narr, zu glauben, die zeitweilige Atempause könnte eine dauerhafte Heilung seiner Erkrankung bedeuten. Er würde nie ein normales Leben führen können und müsste immer auf Distanz zu seinen Mitmenschen bleiben, abseits von ihnen leben. Er könnte jemanden wie Charis nicht von der Welt abschotten und sie horten wie ein Geizhals sein Gold. Es wäre nicht fair, und er wusste, die Einschränkungen eines Lebens an der Seite eines Einsiedlers würden sie aufreiben. Er könnte es nicht ertragen, zu sehen, wie ihr fröhliches Gemüt allmählich erstarb.

Sie sagte, sie liebte ihn. Doch trotz ihrer Leidenschaft und Entschlossenheit war er nicht davon überzeugt, dass sie unter mehr als einem besonders heftigen Fall von Heldenverehrung litt. Im Gegensatz zu seiner Unwürdigkeit, von der er fest überzeugt war. Er hatte schon so viele Male versagt. Er könnte es nicht ertragen, zu sehen, wie es ihm bei ihr genauso erging. Und das würde sicherlich so kommen. Umso wichtiger war es, sie freizugeben, damit sie den Mann finden konnte, den sie verdiente.

Er unterdrückte seinen Schmerz bei der Vorstellung, sie könnte sich in einen anderen verlieben. Er musste an ihre Zukunft denken und nicht an seine eigenen, egoistischen Wünsche.

Nur dass genau diese Wünsche so riesig und einfach nicht aufzuhalten waren. Er sollte sie besser allein schlafen lassen, doch wusste er bereits jetzt, dass er es nicht tun würde. Die erstaunliche Freude, die er in ihren Armen gefunden hatte, machte es ihm unmöglich, sich zu beherrschen, hatte er doch schon gedacht, jegliche Freude für immer verloren zu haben. Das eigennützige Gebet des heiligen Augustinus schoss ihm durch den Kopf. Herr, gib mir Keuschheit und Enthaltsamkeit, aber noch nicht jetzt.

Charis hob ihr Weinglas, trank aber nicht daraus, sondern schaute mit besorgtem Gesichtsausdruck in das tiefe Rot des Weines. »Wenn du dir so sicher bist, dass es ein riesiger Fehler ist, warum hast du mich dann geküsst?«

Ach, was war sie doch für ein kluges Mädchen, den Kuss als Verrat seiner Grundsätze zu sehen und nicht den heutigen Morgen, als er sie so stürmisch geliebt hatte. Er sagte ihr die einfache, unumstößliche Wahrheit. »Weil ich dir nicht widerstehen kann.«

Überrascht schaute sie hoch, und ein Lächeln größter Freude zog über ihre vollen Lippen. »Wirklich?«

Sie sah so selbstzufrieden aus, dass er lachen musste. Obwohl er ein Schuft war, sie in ihrem Glauben zu bestärken, sie könnten glücklich werden. Es war eine Rolle, von der er annahm, sich im Laufe der nächsten Tage noch an sie zu gewöhnen. Denn jetzt, da er wusste, wie sie schmeckte, gab es nichts auf der Welt, was ihn davon abhalten könnte, sie zu berühren, solange sie im gleichen Raum waren.

Selbst jetzt, als er die Macht, die sie über ihn hatte, zugab, klang seine Antwort scharf. »Ja, verdammt noch mal, wirklich.«

»Na, dann ist ja gut.« Sie setzte ihr Weinglas ab, stand auf und läutete nach den Dienstboten.

Überrascht drehte er sich auf seinem Stuhl, um sie zu beobachten. »Das war’s? Ist die Inquisition beendet?«

»Vorerst ja.«

Er gab einen Seufzer der Erleichterung von sich, obwohl er diesem plötzlichen Frieden nicht traute.

Während die Dienstmädchen das Abendessen abräumten, das Zimmer aufräumten, das Feuer vorbereiteten und das Schlafzimmer herrichteten, stand er abseits neben dem Kaminsims. Selbst bei diesen alltäglichen Tätigkeiten um ihn herum spannten sich seine Muskeln voller Widerwillen an.

Nein, verdammt noch mal, er war weit davon entfernt, geheilt zu sein.

Die schaurige Gewissheit traf ihn bis ins Mark. Er schloss kurz die Augen in dem Versuch, den Willen aufzubringen, Charis zu verleugnen – und sich selbst. Doch der Wille war nichts gegen die mächtige Verlockung des Verlangens.

Er und seine Frau würden sich heute Nacht lieben. Vorfreude schoss durch seine Adern. Er nippte an seinem Bordeaux und fragte sich, wann er das letzte Mal einen Abend mit einer schönen Frau verbracht hatte in dem Wissen, mit ihr im Bett zu landen.

Sie schaute ihn von ihrem Platz aus an, tat so, als läse sie ein Buch, und lächelte ihn verschwörerisch an. Sie wusste ebenfalls, wie die Nacht enden würde.

Gideon holte tief Luft, als sich die Tür hinter dem letzten Dienstmädchen schloss. Jetzt waren nur noch er und Charis im Raum, und plötzlich schien die Luft klarer, reiner zu sein. Er überging die Ermahnung seines Gewissens, nicht das Recht zu haben, seine Frau zu berühren, wo er doch eine solche Katastrophe war.

Sein Blick hing an Charis, während sie das Buch beiseitelegte. Er blieb, wo er war, und freute sich an der wachsenden Spannung. Es juckte ihn in den Fingern, sie an sich zu ziehen und leidenschaftlich zu küssen. Zu entdecken, welche Wunder sich unter ihrem hübschen roten Abendkleid verbargen.

Sie schritt auf ihn zu und nahm das Weinglas aus seiner behandschuhten Hand, wobei ihre Finger ihn streiften. Selbst diese kleine Berührung hätte ihn früher erzittern lassen und zum Schwitzen gebracht. Jetzt rief sie nur heißes Verlangen hervor. Der Nelkenduft, den sie verströmte, hielt flüsternd das Versprechen des Paradieses.

»Würdest du etwas für mich tun, Gideon?«, fragte sie leise. Eine dunkle Warnung erklang. Er schenkte ihr in seinem Zustand der berauschten Benommenheit kaum Beachtung. »Das kommt darauf an.«

Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben, während sie das Glas auf dem Kaminsims abstellte. »Das ist aber nicht sehr höflich von dir. Ein wahrer Gentleman würde mir jeden noch so kleinen Wunsch von den Augen ablesen.«

»Tja, dann kann ich nur sagen, dass dieser Gentleman dich noch nicht sehr gut kennen kann.«

Sie lachte leise auf, und der heisere Ton ließ das Verlangen in ihm auflodern. Trotz all seiner tapferen Worte – bäte sie ihn, sich hinzulegen und zu sterben, er würde es tun.

»Was bist du doch misstrauisch.«

»Misstrauen hat mir bei zahlreichen Gelegenheiten das Leben gerettet und ist eine viel zu unterschätzte Charaktereigenschaft.« Er schaute sie forschend an. »Was möchtest du, Charis?«

Sie holte Luft, um sich zu wappnen, und er bemerkte die Nervosität unter ihrem koketten Auftreten. Der warnende Klang wurde eindringlicher. »Ich hätte gerne, dass du mir erlaubst, mit dir zu tun, was ich möchte.«

Charis widerstand dem Bedürfnis, ihre Hände zu ringen. Sie musste Gideon davon überzeugen, eine selbstbewusste Frau zu sein, kein dummes Mädchen. Sich wie ein aufgeregter Kanarienvogel vor einer hungrigen Katze zu verhalten, würde ihr Vorhaben nicht weiterbringen.

Er zog eine seiner schwarzen Augenbrauen hoch. »Und das würde was beinhalten?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, bis ihr wieder einfiel, lässig und sicher erscheinen zu wollen. Sie hob das Kinn und zwang sich, in seine argwöhnischen dunklen Augen zu sehen. »Nun, zuerst einmal, dich auszuziehen.«

Sie wurde rot. Lockere Selbstsicherheit war nicht gerade ihre Stärke. Selbst zusammenhängende Sätze zu sagen schien ihr im Moment ein unerreichbares Ziel zu sein. Sie rieb verstohlen ihre Handflächen an ihren Röcken.

»Ach so, ich verstehe«, sagte er langsam.

Sie erwartete mehr. Wut. Protest. Ein laut vernehmbares Nein. Doch er blieb still. Sie beeilte sich zu sagen: »Es hat nichts mit lüsterner Neugierde zu tun.«

Seine Lippen zuckten leicht, obwohl sie zunehmenden Widerstand in seinen Augen las. »Das freut mich zu hören.«

»Das ist kein Witz, Gideon«, sagte sie mit leiser, eindringlicher Stimme. »Es ist wichtig, dass du angezogen geblieben bist, wann immer wir …«

»Uns liebten?«

»Ja«, antwortete sie kaum hörbar. Ihr Herz flatterte wie ein gefangener Vogel gegen ihre Rippen. Und zwar nicht wie ein kleiner Spatz, sondern so groß und heftig wie ein Geier.

Er stand mit seinem langen, eleganten und kraftvollen Körper angelehnt am Kaminsims. Die Flammen des Feuers warfen eigenartige, flackernde Schatten über sein Gesicht. Einen Moment lang sah er teuflisch aus. Sie fuhr vor Nervosität mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen. Gefesselt folgte sein Blick der Bewegung. Sein offensichtliches Interesse erinnerte sie daran, dass sie bei diesem Krieg nicht ganz machtlos war. Sie streckte den Rücken durch.

Eine seiner behandschuhten Hände lag zur Faust geballt auf dem Kaminsims. Seine Stimme klang samtig und beherrscht.

»Ich überlasse mich also deiner zärtlichen Gnade? Bleibt mir etwas anderes übrig?«

Sie wusste, dass er es ihr übel nahm, wie sie seinen Widerstand untergrub. Sie presste ihre Hände noch fester in ihre Röcke, um ihr Zittern zu verbergen. »Du kannst nein sagen.«

»Dann wirst du mit mir nicht das Bett teilen«, erwiderte er grimmig.

Ihr Herz machte vor Erstaunen einen Purzelbaum. War er sich bewusst, was er gerade zugegeben hatte? »Ich werde deinem Bett nicht fernbleiben, um meinen Willen durchzusetzen.« Sie fuhr wieder mit der Zungenspitze über ihre Lippen. »Weißt du, auch ich kann dir nicht widerstehen.«

Sein so ruhiges Auftreten war mit einem Mal vorbei. Aufgebracht machte er einen großen Schritt weg vom Feuer. Er zitterte sichtbar. Eine Schrecksekunde lang fragte sie sich, ob sein Leiden wieder zurückgekehrt war. Mit steifen Fingern griff er nach der Rückenlehne eines Stuhls und umklammerte sie. »Ich bin in Rangapindhi gefoltert worden.«

»Ich weiß.«

Sie sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, als er schluckte. »Du wirst meine Narben abstoßend finden.«

Sie blinzelte erschüttert. Das war ihr nicht in den Sinn gekommen. Hätte es aber sollen, wenn sie nur nachgedacht hätte. Mit ausgebreiteten Händen sprach sie von ganzem Herzen, was sie empfand. »Ich finde dich wunderschön. Ein paar Narben auf deiner Haut werden das nicht ändern.«

In seinem kurzen Lachen klang keine Spur von Heiterkeit mit. »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«

Sie trat auf ihn zu, um ihn zu berühren. »Lass mich deine Wunden sehen.«

Er ließ den Stuhl los. Sie erkannte die Geste als Zeichen widerwilligen Einverständnisses.

Ganz vorsichtig fasste sie nach dem Revers seines schwarzen Mantels. Der Stoff war warm von seiner Haut. Er spannte sich bei ihrer Berührung an, zog sich aber nicht zurück. Sie nahm es als stilles Einverständnis, fortfahren zu dürfen.

Langsam ließ sie den Mantel von seinen Schultern und den Armen gleiten und hob ihn beiseite. Sein Kiefer verkrampfte sich, als würde sie ihn foltern. Er war steif wie ein Brett.

O Himmel, hoffentlich wiesen ihre Instinkte ihr den richtigen Weg. Wenn Gideon das alles umsonst ertragen müsste, würde sie sich das nie verzeihen.

Sie kämpfte ihr Schuldgefühl und die Angst nieder, während sie sich umdrehte, um den Mantel über einen Stuhl zu legen. Etwas noch Tieferes als Furcht oder Mitgefühl sagte ihr, dass sein wahres Ich ihr so lange verborgen bliebe, bis sie ihn ohne den Panzer seiner Kleidung sehen dürfte.

Mit rasendem Herzen wappnete sie sich, ihm in die Augen zu schauen. Er war heute Abend formeller gekleidet als sonst. Er stand in einer edlen weißen Weste mit gestickten silbernen Ranken, einem schneeweißen Halstuch, einem Hemd und beigefarbener Hose vor ihr. Seine Hände steckten wie immer in Handschuhen. Heute Abend waren es weiße Abendhandschuhe, die ein Dandy zu einem Ball tragen würde.

Der verräterische Muskel in seiner Wange zuckte, und er atmete unregelmäßig. Das leise, stoßartige Zischen war das einzige Geräusch, das neben dem knisternden Feuer im Kamin zu hören war. Als ihre Hände nach den Knöpfen seiner Weste griffen, spürte sie, wie sich sein Brustkorb unregelmäßig hob und senkte.

Sie öffnete einen Knopf. Zwei. Drei. Die schöne Weste ging auf.

Ihre Hände glitten unter den Brokat, um das Kleidungsstück abzustreifen. Nun trennte sie nur noch der feine Stoff seines Hemdes von seiner Haut. Die Hitze eines glühenden Feuers ging von ihm aus, und er war so angespannt, dass sie fürchtete, er könne zerreißen.

Bevor sie den Gedanken beiseiteschieben konnte, fiel ihr Blick nach unten. Seine Erregung war nicht zu übersehen und drückte unmissverständlich verlangend gegen den Stoff seiner Hose.

»Du weißt, dass ich dich will«, sagte er unumwunden. »Und du benutzt es gegen mich.«

Sie schüttelte den Kopf und legte die Weste über dem Mantel ab. Mit jedem Kleidungsstück, das sie entfernte, hatte sie das Gefühl, dem Feind in einer Schlacht seine Farben wegzunehmen.

»Ich benutze es für dich.« Wenn sie das nicht glaubte, würde sie nicht den Mut aufbringen, weiterzumachen. Sie nahm genau diesen Mut zusammen und legte ihre Hand auf die ausgebeulte Stelle zwischen seinen Beinen.

Ihr stockte der Atem. Ein erstickter Laut drang tief aus seiner Kehle. Sie hatte ihn noch nie vorher dort berührt. Sie fühlte die gespannte Kraft durch seine Kleidung hindurch. Das Leben. Die Energie. Automatisch umfasste sie sein hartes Glied, das in ihrer Hand weiter anschwoll, als hätte es einen eigenen Willen.

Gideon schloss die Augen. »Charis …«

Sie biss sich auf die Lippe und nahm ihre Hand weg. Sie zitterte, als sie nach seinem langen Halstuch griff. Ihre Finger waren so ungeschickt, dass es unmöglich erschien, es zu lösen.

Sie holte tief Luft, die nach Gideon roch, und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. Schließlich schaffte sie es, das Halstuch zu entknoten. Sein Hemd klaffte auf. Am Ansatz seines Halses war sein wild schlagender Puls zu sehen.

Er atmete schnell. So wie sie. Das Zimmer fühlte sich stickig und erdrückend an. Sie spürte Verlangen, das sich tief und heftig in ihrem Unterleib ausbreitete.

Sie hatte noch nicht begonnen, ihn mit ihren Händen zu erregen. Oder sich selbst. Doch allein diesen großen, starken Mann auszuziehen – und ihn zitternd vor sich zu sehen, während sie ihn entkleidete, ließ Hitze zwischen ihren Beinen aufkommen.

Die Luft flirrte vor Erregung. Männlicher wie weiblicher. Sie berührte ihn nicht, doch sein Verlangen nahm sie wie eine Feuerwand ein.

Er schloss die Augen, als könnte er nicht ertragen, ihr bei ihrem Tun zuzusehen. Er bebte vor Anspannung. Mit einem kratzenden Geräusch atmete er ein und aus.

Zweifel überkam sie. Lähmte sie.

Konnte sie es tun? Sollte sie es tun? Was, wenn sie ihn durch ihre Handlungen nur noch tiefer in die Hölle stieß?

Sie straffte die Schultern und streckte die Hände aus, um ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen. Ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen. Ihre Finger zitterten.

Er öffnete die Augen und packte den Saum seines Hemdes. »Hier, verdammt noch mal«, sagte er heiser. Er riss es in zwei Stücke, streifte die zerrissenen Teile ab und warf sie auf den Boden.

Alles, was Charis hätte sagen können, blieb unausgesprochen in ihrem Hals stecken. Sie ballte ihre herunterhängenden Hände zu Fäusten. Ihr Blick schoss nach oben, traf Gideons glasigen Blick und wanderte dann nach unten, um voller Erschütterung die Spuren der Folter auf seinem Oberkörper wahrzunehmen.

Sie hatte gewusst, wie schön er sein würde. Doch die kraftvolle Pracht seines Körpers machte sie sprachlos. Seine helle Haut spannte sich über seinen festen Muskeln. Feines dunkles Haar überzog seinen breiten Brustkorb.

Narben verliefen musterartig über Brust und Arme. Sie vermutete, dass die langen schmalen Streifen von der Peitsche stammten. Blasse samtige Striemen, die wie Verbrennungen aussahen. Runde Male, die Einschusslöcher sein könnten. Eine Geschichte erbarmungslosen Schmerzes.

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf sein Gesicht. Mit versteinerter Miene hielt er ihre Untersuchung stoisch aus.

Er verabscheute es. Er verabscheute es zutiefst.

O Gideon, es tut mir leid. Verzeih mir.

Sie streckte die Hand aus und legte sie auf einen seiner kraftvollen Arme. Er schreckte zurück. So wie er es früher getan hatte. Angst fuhr durch ihr Herz. Würde die heutige Nacht ihn wieder in seine albtraumhafte Abgeschiedenheit stürzen?

Sie richtete sich auf. Sie hatte sich auf diesen Weg begeben. Komme, was wolle, sie würde ihn zu Ende gehen.

Sie trat langsam hinter ihn und machte sich auf das gefasst, was sie dort erwartete. Er war so still, dass sie ihn noch nicht einmal mehr atmen hörte.

Sein Rücken war lang. Überzogen mit schlanken Muskeln. Kraftvoll und anmutig.

Übersät von Narben.

Wie hatte überhaupt jemand diese Folter ertragen und überleben können?

Heiße Tränen stiegen stechend in ihre Augen, doch sie unterdrückte sie. Sie wollte schluchzen, versagte es sich aber. Sie musste stark bleiben, so wie Gideon es gewesen war.

Ihr entsetzter Blick richtete sich weiterhin auf die Narben seines Rückens. Jeder Zentimeter trug ein Mal der Gewalt. Seine Wächter mussten ihn immer und immer wieder geschlagen haben. Sie mussten auf ihn eingestochen und ihn verbrannt haben. Seine Qualen zu ermessen, ging über ihre Vorstellungskraft hinaus.

Mit zittriger Hand berührte sie eine dicke erhabene Linie, die sich um seine Rippen schlängelte. Wieder schreckte er zurück, obwohl die Wunde seit langem verheilt war.

»Hast du genug davon?«, fragte er schneidend.

»O Gideon, was haben sie dir nur angetan?«, flüsterte sie.

»Ich habe dich gewarnt.«

Sie verfolgte die Narbe und spürte, wo sie auf andere Narben stieß. Das erhabene Fleisch war unter ihrer Berührung unnatürlich weich. »Ich finde immer noch, dass du wunderschön bist«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.

Seine Muskeln spannten sich an, und er löste sich mit einem Ruck von ihr und ihrer vorsichtigen Erkundung seines Körpers.

»Tust du das wirklich, meine süße kleine Charis?«, knurrte er und wirbelte herum, um sie anzusehen. »Wie wär’s dann hiermit?«

Er riss brutal die Handschuhe von seinen Händen und warf sie auf den Boden.
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Charis’ Herz blieb vor Schreck stehen. Endlich sah sie, was Gideon die ganze Zeit versteckt hatte. Sie sah es und konnte es doch kaum glauben.

Sie hatte gedacht, mit den Narben auf seinem Rücken wäre sie schon an die Grenzen ihres Mutes gegangen, doch dies hier ging über alles hinaus, was sie sich vorstellen konnte.

Ihr entsetzter Blick lag gebannt auf den zerschundenen Händen, die er vor ihr ausbreitete, als ob er Charis mit der Eleganz, die sie einst hatten, verspotten wollte. »O Gideon«, flüsterte sie und hatte das Gefühl, die Worte zerschnitten ihr den Hals.

»Das ist ein Anblick, oder? Zumindest funktionieren sie. Ich war mir da nach der Folter nicht so sicher.« Sein Ton war bissig. Er hob seine rechte Hand und hielt sie so nahe vor ihr Gesicht, dass das wirre Netz an Narben vor ihr verschwamm. »Soll deine Haut von diesen Klauen berührt werden? Möchtest du das?«

Sie fuhr zurück, hauptsächlich wegen des quälenden Schmerzes in seiner Stimme, dann zwang sie sich stillzustehen und ihn anzusehen. Sie wusste, er wollte, dass sie vor ihm zurückschreckte. Dass sie ihm bestätigte, so abstoßend zu sein, wie er es glaubte.

»Tu das nicht«, flehte sie ihn an. Zitternd griff sie nach seiner Hand, doch er riss sich los und stellte sich vor den Kamin.

Abgesehen von den hektischen roten Flecken auf seinen ausgeprägten Wangenknochen war sein Gesicht abgespannt und ausgezehrt. Sein Mund sah aus wie eine vor Wut weiß gewordene Einkerbung. Seine schwarzen Augen glänzten vor Scham und Selbstekel.

»Was? Dich berühren?« Sein bitteres Lachen ließ sie zusammenfahren. »Es würde mir im Traum nicht einfallen, deinen Körper mit diesen Klauen zu schänden.«

»Nein …« Er hatte sie missverstanden. Absichtlich, vermutete sie. Ihr Herz zog sich vor Kummer zusammen. Sie fuhr mit zittrigen Händen über ihr Gesicht und bemerkte, dass es nass vor Tränen war.

Er hatte so viel Stolz. Dieser Stolz war Teil seiner außergewöhnlichen Stärke. Aber das bedeutete auch, dass er es hasste, wenn sie seinetwegen weinte. Sie sollte besser damit aufhören.

Wenn sie doch nur könnte.

Er warf ihr einen wütenden Blick zu, schritt zur Tür und schnappte sich auf dem Weg seinen Mantel. »Ich habe genug hiervon. Such dir ein lohnenderes Opfer für deine Barmherzigkeit.«

»Gideon, bitte geh nicht«, presste sie, aufgewühlt von ihren Gefühlen, durch ihre zugeschnürte Kehle.

»Wir sehen uns morgen früh«, erwiderte er krächzend, ohne sie dabei anzusehen. Die gebrochenen Knöchel der Hand, mit der er den Mantel umklammert hielt, waren weiß.

Sie konnte ihn in dem Glauben, sie verschmähte ihn wegen seiner Verletzungen, nicht gehen lassen. Sie sprang zu ihm und griff mit beiden Händen nach seinem nackten Arm. »Nein!«

»Lassen Sie mich gehen, Mylady«, sagte er steif, unterbrach dabei aber seinen überstürzten Rückzug.

Sie ging davon aus, er würde sie fortschieben und fliehen. Doch er stand da, mit dem Gesicht zur Tür und dem Rücken zu ihr. Er zitterte, als hätte seine Krankheit ihn wieder übermannt.

»Nie und nimmer«, gelobte sie mit brüchiger Stimme. Sie glitt mit einer Hand an seinem Arm hinunter, um die zerschundene Hand in ihre zu nehmen. »Nie, nie, nie.«

O Gott, sie musste aufhören zu weinen. Zitternd holte sie Luft und kämpfte um Beherrschung. Er stand gespannt wie ein Bogen. Nervös. Wütend. Gekränkt. Kurz davor, bei der geringsten Provokation um sich zu schlagen. Vielleicht hatte sie ihn zu sehr bedrängt und einen weiteren Anfall riskiert. Sie erstickte ein Schluchzen und strich mit zittrigen Fingern über seine Hand, als könnte eine bloße Berührung heilen, was nie mehr zu heilen war.

Seine andere Hand öffnete sich, und der Mantel fiel auf den Boden, ein stillschweigendes Eingeständnis, dass er nirgendwo hingehen würde. Er senkte den Kopf, bis seine Stirn an der Tür lehnte.

Sie hielt noch immer die unnatürlich geformte Hand und konnte fühlen, was die Wächter ihm angetan hatten. Ein Geflecht an Narben. Sporne und Striemen. Zackenförmig zusammengewachsene Knochen. Knochen, immer und immer wieder gebrochen. Geschwollene Knöchel. Deformierte Fingernägel.

Was ihm angetan worden war, war obszön, unbeschreiblich, barbarisch. Sie wollte beim Anblick der Verletzungen am liebsten schreien, kratzen und um sich schlagen. Doch sie konnte nur weinen.

Um Himmels willen, diese endlosen Tränen mussten versiegen.

»Charis, ich möchte dein Mitleid nicht.« Seine Stimme war so tief wie ein unterirdisches Grollen.

Er verstand ihre Reaktion falsch. Mitleid war zu schwach, um auszudrücken, welche Verbrechen an ihm verübt worden waren. Was er ausgehalten hatte, überstieg jegliche Vorstellungskraft. Sie hatte das Gefühl, eine Axt würde ihr Herz zerspalten und nichts könnte es wieder zusammenschweißen.

»Ich bemitleide dich nicht.« Murmelnd würgte sie die Worte hervor.

Gideon schaute sie immer noch nicht an. »Ich glaube dir nicht.«

Mit einer ruckartigen Bewegung legte er seine andere Hand, die wie ihr Gegenstück gefoltert worden war, flach gegen das dunkle Holz der Tür. Doch als sie diese Hand dort sah, erkannte sie die Anmut und Schönheit, die sie einst besessen hatte.

»Liebster …« Diese verdammten Tränen, sie wollten einfach nicht aufhören zu fließen. »Es tut mir leid.«

Ihr fehlten die Worte. Was konnte sie überhaupt noch sagen? Nichts konnte auch nur im Ansatz beschreiben, was er durchgemacht hatte. Stattdessen tat sie das, was das Herz ihr befahl. Sie führte seine zerschundene Hand, die in ihrer lag, zu ihren Lippen.

Sie küsste die unebenen Knöchel leidenschaftlich. Es war ein Akt der Huldigung für das, war er hatte ertragen müssen. Es war ein Akt überwältigenden Schmerzes. Es war ein Akt der Dankbarkeit, dass er überlebt und sie sich so hatte in ihn verlieben können.

Die Hand unter ihren Lippen war warm. Seine beiden Hände sahen aus wie die eines Ungeheuers. Die Haut, die sie küsste, war zweifellos die eines Mannes.

Er war ganz still. Sein Zittern ließ nach. Er atmete nicht. Er sprach nicht. Sein Rücken war steif vor Anspannung. Läge seine warme Hand nicht in ihrer, könnte sie fast den Eindruck gewinnen, er wäre zu Stein geworden.

Es war empfindlich still, bis sie schließlich hörte, wie er schaudernd Luft holte. Die Hand, die sie hielt, ballte sich zu einer Faust. Er schöpfte noch einmal lang und angestrengt Atem.

»Ich hasse es, was sie mir angetan haben.« Seine Stimme war so leise, dass sie sich bemühen musste, ihn zu hören. Er sprach in Richtung Tür. »Ich hasse es, für immer mit Rangapindhi leben zu müssen.«

O mein Liebster.

Sie bemerkte seine Scham und seinen Schmerz. Ohne länger nachzudenken, drückte sie sich gegen seinen von Wundmalen übersäten Rücken.

Sie legte ihre erhitzte, feuchte Wange auf seine Haut und spürte die festen Muskeln und die erhabenen Narben.

Er zog die Schultern ein. Er war so erstarrt, als würde allein seine Willenskraft ihn aufrecht halten. Mitgefühl durchfuhr sie, das noch ergreifender war, weil sie es nicht ausdrücken konnte. Sie wartete in schmerzlicher Ungewissheit darauf, dass er sie beiseiteschob, sie beschimpfte, wegging. Doch er rührte sich nicht.

Ohne die Hand loszulassen, die sie geküsst hatte, hob sie ihre andere Hand, um sie flach auf seine an der Tür zu legen. Er zuckte unter ihrer Berührung ein wenig zusammen und wurde dann wieder still. Sie versuchte, ihn mit all ihrer Liebe zu durchdringen. Körperlich. Durch menschliche Wärme, von der er geglaubt hatte, sie bliebe ihm für immer versagt.

Sie wusste nicht, wie lange sie in wortloser Verbundenheit an ihn gelehnt dastand. Mit geschlossenen Augen überließ sie sich der Dunkelheit.

Nach einer ganzen Weile merkte sie, dass er sich regte. Sie öffnete die Augen und richtete sich auf.

Schließlich drehte er sich zu ihr um und zwang sie, eine seiner Hände loszulassen, doch sie hielt die andere weiter umklammert. Sie nahm all ihren Mut zusammen, um ihm ins Gesicht zu sehen, denn eisige Angst kroch ihren Rücken hoch.

Was würde sie in seinem Gesichtsausdruck lesen? Wut? Verachtung? Kälte, weil er die Schranken von Stolz und Distanz wieder aufgebaut hatte, die heute Nacht niedergerissen worden waren?

In seinem Gesicht lag ein tiefes Gefühl, das sie nicht bestimmen konnte. Sie starrte in seine glühenden Augen.

»Charis …«

Er sah aus, als hätte er seine Seele verloren. Der steinerne, trostlose Blick seiner Augen traf sie bis ins Mark.

»Es ist alles gut, Liebster.« Sie schlang ihre Arme um ihn, alles, um seine fürchterliche Einsamkeit zu mildern. Seine Muskeln spannten sich an, als er sich gegen sie wehrte. Ihre Umarmung wurde fester. »Es ist vorbei. Es ist vorbei.«

Eine ganze Weile stand Gideon da, ohne zu reagieren oder sich zu bewegen. Dann spürte sie, wie er sich langsam anspannte. Würde er sie jetzt doch noch abweisen? Sie war erstaunt, wie lange er ihre Berührung hatte ertragen können. Sie war erstaunt, dass sie seine Narben und sein Leiden hatte sehen dürfen. Wie immer er sie auch jetzt behandelte, das Band zwischen ihnen bliebe immer bestehen.

Was ihren Schmerz nicht lindern würde, wenn er sie nach allem, was sie in der letzten halben Stunde miteinander geteilt hatten, zurückweisen sollte.

Ein erstickter Laut drang tief aus seiner Kehle. Sie spürte, wie sich sein Brustkorb blähte, als er tief Luft holte.

»O gütiger Gott im Himmel«, presste er mit brüchiger, stöhnender Stimme hervor.

Zitternd schlang er die Arme um sie und drückte sie fest an seine Brust. Seine Schultern hoben und senkten sich, während er sein Gesicht in ihren Nacken vergrub. Sie spürte seinen warmen Atem, die zupackende Kraft seiner Arme, das hektische Rasen seines Herzens.

»Ich möchte dir Frieden geben«, flüsterte sie in sein dichtes Haar. Tränen des Schmerzes stiegen wieder in ihr hoch. Sie liebte ihn so sehr, dass es wehtat.

»Das hast du, das tust du«, sagte er eindringlich, doch aus seinen Händen, die ihre umklammert hielten, sprach Verzweiflung, keine Ruhe.

Das war kein Frieden. Vielleicht waren der Friede und er sich so fremd, dass er ihn nicht mehr erkannte. »O Gideon, ich wünschte, es wäre so«, sagte sie traurig.

Er hielt sie so fest, dass ihr Busen gegen seine Brust drückte. Sie atmete flach, mehr ließ seine Umklammerung nicht zu. Sein Kopf lag schwer auf ihrer Schulter. Sein Haar kitzelte sie an ihrem Nacken wie in ihrer ersten gemeinsamen Nacht.

»Jedes Mal, wenn ich meine Hände betrachte, kommt alles wieder hoch.« Seine Stimme war heiser, zögerlich, als er in ihren Nacken sprach. »Der Gestank. Die Hitze. Die Kälte. Der Hunger und Durst. Der nicht enden wollende Schmerz.«

Sie fuhr ihm mit einer Hand, die vor Entsetzen über das, was er erlitten hatte, zitterte, über sein zerzaustes Haar. Die Liebkosung schien so selbstverständlich zu sein. Wie eigenartig. Vor heute Morgen hätte sie das nicht tun können. Und noch gestern wäre es undenkbar gewesen, ihn in ihren Armen zu wiegen und seine kalte Einsamkeit mit ihrer Liebe zu durchdringen.

So viel hatte sich seit ihrer Abreise von Penrhyn verändert.

»Ich weiß nicht, wie du das alles ertragen hast«, sagte sie sanft. Er straffte sich, und die Muskeln auf seinem Rücken wurden hart wie Stahl. »Ich habe es nicht ertragen. Bevor sie mit mir fertig waren, winselte ich um Gnade.«

Er war so streng mit sich selbst. Könnte er doch nur etwas von der Großzügigkeit, die er ihr gegenüber gezeigt hatte, für das Stillen seiner eigenen Wunden erübrigen. »Du hast deine Kameraden und dein Heimatland nicht verraten«, erwiderte sie mit ruhiger, aber unerbittlicher Stimme. »Du hast mehr als ein Jahr Folter ertragen und bist nicht zusammengebrochen. Du bist einfach viel zu tapfer.«

»Das würdest du nicht denken, hättest du gesehen, welch mitleiderregender Wahnsinniger aus mir geworden war, als sie sich meine Hände vornahmen.« In einer flüchtigen Liebkosung rieb er seinen Kopf gegen ihren Nacken. Die ungezwungene Geste erfüllte sie mit Wärme. Sie konnte kaum begreifen, dass er ihr genug vertraute, um in ihren Armen zu bleiben.

»O mein Liebster«, sagte sie mit leiser Stimme, die vor Gefühl überschwappte. Tröstend fuhr sie mit ihrer Hand über seinen Rücken. Seine Narben ergaben unter ihrer Hand einen welligen Teppich, eine Karte des unfassbaren Tributs, den die Jahre in Indien von ihm gefordert hatten. Sie konnte seine zerschundenen Hände nicht sehen. Das musste sie auch nicht. Ihr Anblick würde sie für immer verfolgen.

»Du musst dir verzeihen, oder du wirst verrückt. O Gott, Gideon. Du bist übersät mit Narben. Du schläfst kaum. Du zuckst zusammen, wenn jemand in deine Nähe kommt.« Ihre Stimme nahm einen sanften, schmeichelnden Ton an. »Du hast alles gegeben, was man von dir hätte fordern können. Und mehr als das. Viel mehr als das. Jeder auf der Welt sieht das, nur du nicht.«

Charis drehte den Kopf und küsste ihn flüchtig auf die Wange. Die Zärtlichkeit, die sie ergriffen hatte, wollte ausgedrückt werden. Sie spürte, wie Gideon der Atem stehen blieb, und vermutete, dass einfache Zeichen der Zuneigung ihm nur selten widerfahren waren.

Sie küsste ihn noch einmal, da sie seine Einsamkeit schmerzte und sie sich ihn nur allzu gut als kleinen, klugen Jungen vorstellen konnte, der mit Büchern glücklicher war als mit anderen Kameraden. Ein flüchtiges Streicheln ihrer Lippen über den Rand seines Ohres.

Wieder hielt er den Atem an. Langsam richtete er sich auf und blickte sie mit einem Misstrauen an, das sie mitten ins Herz traf. Inzwischen musste er doch wissen, dass sie es nur gut mit ihm meinte. Aber er war so verletzt worden, er scheute alles, was nach Liebe roch. Trotz all der Mauern, die sie eingerissen hatte, machte sie sich keine Illusionen darüber, dass er auch nur im Ansatz denken könnte, ihrer Liebe wert zu sein.

Die Narben von Rangapindhi saßen zu tief, um einfach so geheilt zu werden.

Im Moment aber war er bei ihr, und nichts deutete darauf hin, dass er weggehen wollte. Sie nahm sich vor, jeden sich bietenden Vorteil zu nutzen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste zuerst eine, dann die andere Seite seines Nackens. Sie hielt ihn noch immer, aber locker, leicht, ohne die bebende Verzweiflung. Er bewegte sich unruhig, und seine Hände glitten hinab, um ihre Taille zu umfassen.

Sie hinterließ eine Spur von Küssen entlang seiner Schulter, bis sie den Ansatz seines Oberarms erreichte.

Ein erstickter Laut drang aus seiner Kehle. Sie war sich nicht sicher, ob er als Ermutigung oder Einwand gemeint war.

Ihre Küsse waren flüchtig, weich und spielerisch. So wie jene, die sie einem weinenden Kind geben würde, um es zu trösten.

Nur wusste sie zu genau, dass Gideon kein Kind war.

Er war ein erwachsener Mann. Stark. Leidenschaftlich. Ein Jäger.

Sie durchzuckte ein Schauer. Bewusster streiften ihre Lippen die Ader, die seitlich entlang seinem Hals verlief. Und sie spürte, mit welcher Kraft das Leben durch ihn schoss.

Ihm blieb wieder der Atem stehen. Dann bewegte er sich und drückte seine Lippen auf ihr Schlüsselbein, das unter dem viereckigen Ausschnitt ihres roten Abendkleides hervortrat.

Ihr Herz stotterte. Endlich machte er mit. Sie schloss die Augen und zwang sich zu atmen. Sie legte ihre Hände locker auf seine Hüften.

Sie drückte einen Kuss auf sein anderes Ohr.

Er küsste ihr Kinn, seine Lippen waren warm und fest.

Sie strich mit ihren Lippen über seinen Kiefer.

Er nahm ein Ohrläppchen zwischen die Zähne und biss sanft zu.

Sie reagierte darauf bis hinunter in ihre Zehen, und ein ersticktes Stöhnen drang aus ihrem Mund. Als er sich vorbeugte, um ihre Schulter zu küssen, sah sie männliche Siegesgewissheit in seinem Gesicht aufblitzen.

Sie hielten sich nicht länger aneinandergeklammert wie Überlebende eines Schiffbruches. Sie hatte ihn geküsst, um ihn zu trösten, doch das Spiel hatte sich irgendwann in ein Duell der Küsse verwandelt.

Sie beugte den Kopf und küsste den wild schlagenden Puls an seinem Halsansatz. Instinktiv fuhr sie mit der Zunge über die Stelle. Seine Haut war warm und salzig. Köstlich.

Sie vergaß den spielerischen Kampf und fuhr wieder mit der Zunge darüber. Langsam. Auskostend. Sein Duft erfüllte ihre Sinne. Sein tiefes grollendes Brummen schwang gegen ihre Lippen.

Benommen hob sie den Kopf und schaute ihn an. Der Humor war aus seinem Gesicht gewichen. Stattdessen lag eine ungeheure Konzentration darin, die einen Schauer erregter Vorfreude ihren Rücken hinunterlaufen ließ.

Die unschuldigen Spielchen waren vorüber.

Gefahr schwebte in der Luft.

Gefahr und Leidenschaft.

Die Zeit blieb stehen. Zusammen mit ihrem Herzen und ihrem Atem. Sie fühlte sich, als schwebte sie am Rand einer der zerklüfteten Klippen Penrhyns. Würde sie zu Tode stürzen? Oder würde er sie auffangen, wie er es immer getan hatte?

Gideon hob seine zerschundenen Hände so langsam, als wate er durch tiefes Wasser. Er umfasste ihren Kopf und neigte ihn nach hinten, sodass sie ihm ihr Gesicht zuwandte.

Dieser Moment war unbeschreiblich bedeutungsvoll. Es war, als hätte er sie noch nie vorher berührt. Das Streicheln seiner vernarbten Hände auf ihren Wangen ließ sie vor Freude erzittern. Er blickte sie an und strich mit dem Daumen eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

Mit ergreifender Hingabe fuhr sein Blick über ihre Gesichtszüge. Seine schwarzen Augen glühten, als würde er auf das Verlangen seiner Seele schauen. Tief in ihrem Innern erkannte sie schließlich, dass er sie liebte und es immer tun würde. Er wollte sie nicht lieben, aber er tat es. Vielleicht würde er die Worte nie wieder sagen, doch sein ehrfürchtiger, anbetender Blick ließ ihre letzten Zweifel sich in Staub auflösen.

Ein zittriges Seufzen drang über ihre Lippen. Seine Augen konzentrierten sich auf ihren geöffneten Mund. Ihr Körper spannte sich vor unbändigem Verlangen. Sicherlich würde er sie küssen, wie er sie heute Nachmittag geküsst hatte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie küsste. Der Griff ihrer Hände um seine Hüften wurde fester, um ihn an sich zu ziehen.

»Du bist so schön, du brichst mir das Herz«, murmelte er.

»Gideon …«, sagte sie mit erstickter Stimme.

Jede weitere Antwort auf diese erstaunliche Erklärung war aussichtslos, denn mit einer plötzlichen Entschiedenheit senkte er den Kopf und presste seine Lippen auf ihre.

Gideon spürte, wie sich das feuchte Kissen ihrer Lippen gegen ihre Zähne drückte. Dann, o welch süßer Moment, seufzte sie, öffnete ihre Lippen und ließ ihn hinein. Er drang ein und fuhr mit der Zungenspitze über ihre harten, glatten Zähne in die honigsüße Hitze ihres Mundes. Sein Herz stimmte zum Lobgesang der Vereinigung an, während ihre Zunge sich streichelnd und liebkosend um seine wand, sich zurückzog und dann wieder vorschnellte.

Sie lernte schnell, seine geliebte Frau. Noch am Nachmittag hatte sie der tiefe, innige Kuss schockiert. Und noch gestern wäre es für ihn unmöglich gewesen, sie zu berühren, geschweige denn, sie so unglaublich sinnlich zu küssen.

Jede Sekunde, in der er Charis in seinen Armen hielt, fühlte sich wie ein Wunder an.

Er erforschte genüsslich ihren Mund, fuhr mit seiner Zunge über ihren Gaumen und wanderte dann entlang der Innenflächen ihrer Wangen, erfreute sich an der gegensätzlichen Beschaffenheit. Ebenso wie er sich an ihrer Reaktion erfreute, als sie mit ihrer Zungenspitze über die empfindsame Unterseite seiner Zunge fuhr.

Sie stöhnte und presste ihren Mund fester gegen seinen. Er versank in der Glut feuchter Dunkelheit.

Er hob den Kopf und lehnte seine Stirn gegen ihre. Sie keuchten und atmeten gemeinsam die wenige Luft zwischen ihnen ein. Dieser Moment barg die gleiche Intimität wie dieser außergewöhnliche Kuss. Als ob aus ihnen ein Leben geworden wäre.

Fieberhaft glitten seine Hände über ihren Brustkorb, wo ihre Brüste gegen ihr Mieder drückten. Er fuhr mit der Hand unter den Ausschnitt, fand eine zur Knospe aufgerichtete Brustwarze und zog sanft daran.

»Ja«, seufzte sie und verfolgte mit ihrer Zunge den Umriss seines Mundes.

Verlangen schoss durch ihn. Sein Blut floss tosend durch seine Adern und übertönte alle anderen Geräusche. Er beugte sich vor und biss in ihre Unterlippe. Sie erschauerte vor Erregung und presste ihre Hüften gegen seine.

»Wenn du möchtest, dass dieses Kleid ganz bleibt, musst du es ausziehen«, sagte er mit schwankender Stimme.

Außer Atem lachte sie auf. Sie schlang ihre Hand um seinen Nacken und warf ihm mit einem Augenaufschlag einen glühenden Blick zu. »Du musst mir dabei helfen. Der Verschluss ist hinten.«

»Verfluchte Mode«, seufzte er.

Ihr Gesicht war vor Verlangen gerötet. Ihre Lippen waren geschwollen und rot von ihren stürmischen Küssen, während ihre Augen ein tiefes, geheimnisvolles Grün angenommen hatten. So wie die kleinen Teiche in den Wäldern Penrhyns. Er strich mit seinem Daumen über ihre Wange, fühlte ihre warme, weiche Haut und die klebrigen Reste von Tränen.

Sie presste ihre Wange in seine zerschundene Hand. Wie schnell er doch erkannt hatte, dass seine Verletzungen sie nicht abstießen. Eigenartig, war er doch fast vor Scham gestorben, als er sie ihr offenbart hatte.

Er hatte die quälende Absicht gehabt, das Band zwischen ihnen zu zerstören und schließlich ihrer törichten Verliebtheit ein Ende zu bereiten. Doch stattdessen zwang ihn das Enthüllen seiner Geheimnisse dazu, zuzugeben, dass er ihr verfallen war und es immer sein würde.

»Ich möchte, dass du außer mir niemanden siehst«, sagte sie heiser. Ihre Stimme war rau von den Tränen, die sie vergossen hatte. Er wünschte, er könnte ihr versprechen, das Leid wäre für immer vorbei, doch selbst in diesem Moment voller Freude wusste er, dass es eine Lüge sein würde.

»Das tue ich nicht.« Er schluckte, um den schmerzhaften Kloß in seinem Hals zu verdrängen. »Das werde ich nicht.«

Gideon küsste sie wieder. Das verzweifelte Verlangen, sie zu besitzen, ließ nach, und sein Mund bewegte sich mit durchdringender Zärtlichkeit. Er hob den Kopf und schaute ihr tief in die Augen, wo ihr Geist hell und klar für ihn schien. Mutig. Großzügig. Ehrlich. Voller Liebe, die ihn demütig machte.

Er drehte sie sanft um und begann, das hübsche rote Kleid aufzumachen. Ungeschickt wie ein Junge mit seiner ersten Frau enthüllte er Zentimeter für Zentimeter die weiche Haut ihres Rückens. Er schob die Säume beiseite und hinterließ eine Spur von Küssen zwischen ihren Schulterblättern. Ihr Atem stockte und wurde dann schneller. Sie senkte den Kopf. Er nahm die unausgesprochene Einladung an und küsste sich einen Weg hinauf zu ihrem Haaransatz. Ihr Duft nach Nelken, nach warmer Haut, nach Frau, nach Charis war dort noch intensiver.

Er grub seine Nase in ihr üppiges, weiches Haar und atmete ihren Geruch tief in seine Lungen ein. In sein Herz.

Er wandte sich wieder dem Aufhaken des Kleides zu. »Ich werde die ganze Nacht damit verbringen, dich aus diesem verdammten Fetzen herauszubekommen«, brummte er frustriert, da sich wieder eine knifflige Öse weigerte zu kooperieren.

»Hast du es so eilig?«

Das Frauenzimmer lachte ihn aus. O Gott, und es gefiel ihm auch noch. »Ja.«

Endlich ging der Haken auf. Er widmete seine Aufmerksamkeit dem nächsten. Die Reihe erstreckte sich endlos.

Sie bog ihre Schultern, und er kämpfte gegen das Verlangen an, sie über den nächsten Stuhl zu beugen und von hinten zu nehmen. Heute Morgen war er mit einer Leidenschaft über sie hergefallen, die er so von sich nicht gekannt hatte. Das Bedürfnis, seinen schmerzenden Schwanz heute Nacht in sie zu stoßen, ließ die Leidenschaft vom Morgen nur noch als ein blasses Phantasiegebilde erscheinen.

Geduld, Trevithick. Beruhige dich. Sie hat etwas Besseres verdient, als dass du nur schnell über sie herfällst. Sie verdient sämtliche Fertigkeiten, die du aufbringen kannst.

Er holte tief Luft und sprach mit festerer Stimme, als er seine frühere Antwort noch einmal überdachte. »Nein. Ich möchte dir alles zeigen, was du bisher noch nicht kennst.«

Noch einmal fuhr einer dieser gewaltigen Schauer durch sie. O Gott, wenn das geschah, hatte er das Gefühl, zu explodieren.

Er ritt auf der Welle des Verlangens und konzentrierte sich auf den nächsten Haken. Nachdem sie die letzte Woche in Lumpen verbracht hatte, konnte er verstehen, dass sie ihr Kleid nicht ruinieren wollte. Doch wenn das verdammte Ding nicht bald herunterfiele, würde er es zerreißen.

»Mir alles zeigen?«

Ihre offensichtliche Neugierde ließ ihn lächeln. »Na ja, das könnte mehr als eine Nacht in Anspruch nehmen.«

Ihr bebendes Seufzen war Antwort genug.

Er ließ das Kleid über ihren schlanken Körper gleiten, als enthüllte er etwas Heiliges.

Gideon blieb der Atem stehen.

Sie trug immer noch ein Korsett, ein Unterhemd und Unterröcke, doch versteckten diese Kleidungsstücke kaum die Pracht, die sich unter ihnen befand. Sein Schwanz pochte, doch er überging dessen gierige Beharrlichkeit.

Seine Augen wanderten ihr Rückgrat hinab bis zu dem festen Po, der sich verführerisch unter dem weißen Batist abzeichnete. Mit zittrigen Händen öffnete er die Bänder, die die Unterröcke hielten. Sie fielen mit einem geflüsterten Rascheln hinunter.

Er hatte noch nie eine Engländerin entkleidet. Sich noch nie mit solch komplizierten Kleidungsstücken auseinandergesetzt. Seine indischen Geliebten hatten immer die eleganten einheimischen Gewänder getragen. Plötzlich sehnte er sich danach, Charis in exotischer Seide zu sehen.

Eines Tages …

Er trat vor seine Braut. Sie war schlank und anmutig wie eine junge Weide. Sein Blick fuhr entlang ihrer lieblichen Rundungen, ging zurück zu ihren Brüsten, die durch das Korsett nach oben gedrückt wurden und sich unter dem Hemd abzeichneten.

Sie hob ihre Arme mit einer solch natürlichen Sinnlichkeit, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug. Sie zog ein paar Mal geschickt an ihrem Haar, und es fiel wie ein schimmernder bronzefarbener Vorhang hinunter. Ihr Duft erfüllte die Luft so stark, dass er dachte, ihn berühren zu können.

Sie errötete unter seinem feurigen Blick. Es überraschte ihn, wie sie sich plötzlich in ein schüchternes, unerfahrenes Mädchen verwandelte.

Sie war ein schüchternes, unerfahrenes Mädchen.

Er musste sich das bewusst machen. Die zügellose Leidenschaft in ihren Küssen täuschte. Er drehte sie wieder um und zog an den Korsettschnüren. »Teufelswerk.«

Sie lachte leise, als er endlich den Bogen raushatte. Die Verzweiflung verlieh seinen Fingern Geschicklichkeit, an der es ihnen vorher gefehlt hatte. Er brannte darauf, ihren Körper ohne all diese verdammten Gewänder zu sehen, die ihm den Blick verdarben.

Er streifte geschwind das Korsett ab und legte es über den Stuhl, bei dem er sich vorgestellt hatte, Charis darüber zu beugen. Ihm brach kalter Schweiß aus. Wenn er sich nicht beherrschte, würde er diese endlose Entkleidung nicht überleben. »Warum haben englische Frauen nur so viel an?«

»Vielleicht, um englische Männer zu quälen?« Sie drehte sich zu ihm um.

»Du wirst den Rest der Woche nichts mehr tragen.«

Sie kicherte kehlig, woraufhin sich sein Unterleib vor Verlangen nur noch weiter zusammenzog. »Du wirst die Dienerschaft schockieren.«

»Die kann zum Teufel gehen.« Er zog das feine Unterhemd über ihren Kopf. Mit einer zufriedenen Geste warf er es beiseite und kümmerte sich nicht weiter, wo es landete.

Charis wurde noch röter, und sie hob ihre zitternden Hände, um ihren Busen zu bedecken. Er unterdrückte ein Stöhnen und zog sie eng an sich heran, um sie mit offenem Mund zu küssen. Sie küsste ihn mit dankbarer Freude zurück, ihre kurz aufgeflackerte Schüchternheit ließ nach.

Wieder ermahnte er sich, vorsichtig, rücksichtsvoll und beherrscht zu sein.

Schwierig, Zurückhaltung zu wahren, wenn ihre Hände doch in einem wilden Tanz des Verlangens seinen Rücken auf- und abfuhren. Oder ihr Mund an seinem hing, als müsste sie sterben, wenn er aufhören würde, sie zu küssen.

Langsam glitten seine Hände nach oben, um ihre Brüste zu umfassen, deren weißes Fleisch wunderbar war, die Brustwarzen fest und dunkel. Er konnte nicht widerstehen, eine dieser süßen Knospen in den Mund zu nehmen und daran zu saugen. Sie schrie auf und bog den Rücken durch.

Er fuhr mit seiner Zunge über ihre köstliche Spitze, sog im Rhythmus ihrer stoßartigen Atmung daran, um ihre Erregung weiter anzufachen. Und erst als sie in seinen Armen stöhnte und zitterte, als würde sie von einem Sturm durchgeschüttelt, wandte er seine Aufmerksamkeit der anderen Brustwarze zu.

Seine Geduld mit der Kleidung war lange vorüber. Schonungslos riss er mit einem Mal ihre Unterhose weg. Jetzt trennte ihn nichts mehr von ihrem Körper. Sie schnappte vor Schock nach Luft und zog an seinem Haar. Der flüchtige Schmerz erregte ihn nur noch mehr.

Genüsslich labte er sich immer noch an ihren Brüsten, während eine Hand hinunter zu den Locken ihrer Scham glitt. In einem Moment köstlicher Spannung verfingen sich seine Finger in ihrer feuchten Seidigkeit.

Er zog an ihrer aufgerichteten Brustwarze und glitt mit seiner Hand zwischen ihre Beine. Sie stöhnte, und ein Schauer durchfuhr sie. Ihre Hand umschlang die nackte Haut seines Rückens. Er fuhr zwischen ihre Beine und erforschte die Lippen ihrer Scham. Er nahm sich Zeit und genoss den lustvollen Moment.

Sie stieß ihre Hüften vor. Suchend wanden sich seine Finger. Er fuhr über geschmeidige Falten.

Und fand sein Ziel.

Vorsichtig berührte er sie, reizte sie, ohne einen Höhepunkt auszulösen. Trotzdem spannte sich als unmittelbare Reaktion ihr Körper unkontrollierbar an. Ihr leiser, kehliger Schrei ließ ihn wissen, dass sie kurz davorstand.

Er hob den Kopf von ihren Brüsten. Er wollte ihr Gesicht bei ihrem ersten Orgasmus sehen, wollte es mehr, als noch einen Tag zu leben. Zu seiner Schande war sie nicht einmal in die Nähe eines Höhepunkts gekommen, als er sie die beiden anderen Male genommen hatte.

Bei Gott, heute Nacht würde sie kommen. Immer und immer wieder. Bis keiner von ihnen mehr geradeaus sehen könnte.

Sie warf den Kopf in den Nacken und reckte ihm ihre Brüste entgegen, ihre Lider senkten sich flatternd, und ihre Lippen öffneten sich zu einem rauen Stöhnen, als er sie noch einmal mit Nachdruck an ihrer empfindlichsten Stelle berührte. Er erhöhte den Druck. Sie erschauerte, und er spürte einen stechenden Schmerz, als sie ihre Fingernägel in seinen Rücken grub.

Schreiend bäumte sie sich auf, und er spürte, wie sie die Schwelle überschritt. Sinnliche Freuden rauschten durch seine Adern, während er beobachtete, wie sie ihre Glückseligkeit fand. Ihre zitternden Schenkel hielten seine Hand umklammert, und ihr Körper erschauderte wie im Fieberwahn. Seine Finger waren getränkt von heißer weiblicher Feuchtigkeit. Ihr berauschender Duft drang in seine Nase.

Sie hatte noch nie schöner ausgesehen. Er würde sich bis ans Ende seines Lebens voller Dankbarkeit und Liebe an diesen Anblick erinnern.

Nach einem langen Moment des Erschauerns öffnete Charis ihre verschleierten Augen und schaute ihn in fassungslosem Erstaunen an. »Gideon?« Ihre Stimme war heiser und kaum zu hören.

Widerwillig zog er die Hand weg. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ich … ich denke ja.« Sie hörte sich mehr überrascht als verzückt an. »Was war das?«

Er lachte leise. »Ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen wird, mein Liebling.«

Bevor sie ihn weiter fragen konnte, riss er sie an sich, um sie noch einmal zu küssen. Nach dem gerade Erlebten war ihre Reaktion darauf hemmungslos ekstatisch. Zum ersten Mal drang ihre Zunge in seinen Mund ein. Der Kuss wurde aggressiver. Sie drängte sich gegen ihn. Ihre Brustwarzen drückten gegen seine Brust, ihre Arme umschlangen seinen Nacken, ihre Hüften stießen in einem auffordernden Rhythmus gegen seine.

Das Verlangen schwoll an wie die Welle einer Flut. Doch anders als am Morgen schwang in ihr Behutsamkeit mit. Er wollte heute Nacht Vergnügen finden, doch noch mehr wollte er, dass auch Charis Vergnügen fand.

Er hob sie hoch und trug sie zum Schlafzimmer. Hingebungsvoll und anmutig legte sie ihren Kopf an seine Schulterbeuge.

»Meine Frau, es wird Zeit.«

Er meldete einen Anspruch an, von dem er wusste, dass er kein Recht darauf hatte. Doch weder Gott noch Teufel konnten ihn jetzt aufhalten. Die Welt hatte ihm so viel weggenommen. Doch das hier würde er nicht hergeben.

Er stieß die Tür mit dem Fuß auf. Sie schlug gegen die Wand. In dem überwältigenden Bewusstsein, sie nackt in seinen Armen zu halten und ihren feuchten Atem auf seiner Haut zu spüren, schritt er hinüber zum Bett.

Er legte seine kostbare Last auf die Laken. Er wartete darauf, dass sie ihre Brüste oder Scham bedeckte, doch sie lag bewegungslos da, seinem Blick zugewandt.

Perfekt.

Die Zeit stand still, während er ihre Schönheit in sich aufnahm. Sie trug immer noch Strümpfe und Pantoffeln, die mit einer Schleife um ihre niedlichen Fesseln gebunden waren.

»Warum lächelst du?«

Er hatte nicht bemerkt, dass er es tat. »Die Rüstung einer englischen Frau will einfach nicht enden. Ich habe deine verdammten Schuhe vergessen.«

Zu seiner Überraschung und Freude hob sie ein Bein und zeigte mit ihren Zehen in seine Richtung. Er erhaschte einen verführerischen Blick auf die dunklen Geheimnisse zwischen ihren Schenkeln. Der Anblick ließ seinen Schwanz noch mehr anschwellen und vor schmerzendem Verlangen steif werden. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die ihn zerreißen wollende Begierde an. Er wollte es richtig machen. Und das bedeutete, zumindest einen letzten Rest an Beherrschung zu bewahren.

»Warum ziehst du sie mir nicht aus?«, fragte sie mit einer Leidenschaft in der Stimme, die er vorher noch nie bei ihr gehört hatte.

Er wollte ihr nicht gänzlich ihren Willen lassen. Sein Lächeln wurde breiter, wissender. »Später.«

Seine Hände griffen nach seinem Hosenbund, und er öffnete mit einem Ruck die Hose. Ihre Augen weiteten sich. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Seine Erregung wurde noch größer, sein Körper begann zu schwitzen. Sein Herz raste vor Spannung.

Rasch riss er sich die restlichen Kleider herunter. Er hatte sich seit einer ganzen Weile vor Rangapindhi nicht mehr vor einer Frau entkleidet. Er hatte sich vorgestellt, wenn er es jemals täte, würde es eine peinliche, im Verborgenen stattfindende Angelegenheit sein.

Doch das Leuchten in Charis’ glänzenden Augen sah wie Bewunderung aus, als sie ihn beobachtete.

Wie konnte das nur möglich sein? Er war mit seinen Narben und grotesken Händen wohl kaum der Traum eines jungen Mädchens. Doch der übliche Selbstekel konnte sich nicht in ihm festbeißen, da die Frau, die er liebte, ihn anschaute, als brächte er die Sonne am Himmel zum Aufgehen.

Sie glitt die Kissen hoch, und ihre vollen, sinnlichen Lippen formten ein atemberaubendes, einladendes Lächeln. Ihre Augen waren hell und leuchtend.

Sie streckte eine Hand nach ihm aus. »Komm ins Bett, Gideon.«
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Gideons zurückhaltender Gesichtsausdruck, als er ihre ausgestreckte Hand anschaute, quälte sie.

Er war so verletzt worden, dass er selbst jetzt, wo unübersehbar war, wie sehr sie ihn liebte und wollte, nicht glaubte, willkommen zu sein.

Im Licht der Kerze erschienen die Narben weicher, und seine schlanken, starken Muskeln und die Anmut und Größe seines Körpers wurden betont. Mit all ihrer abscheulichen Folter war es dem Nawab und seinen Schurken nicht gelungen, Gideons grundlegende Schönheit zu zerstören. Ihr Blick fiel auf seine kräftigen Schenkel und das steife, nach oben gerichtete Glied. Seine Männlichkeit ließ sie vor Erregung erschauern.

»Komm zu mir, mein Liebster«, sagte sie atemlos.

Sein Zögern schwand dahin, er schritt rasch zum Bett und nahm sie mit seinem Körper ein. Sie drängte sich gegen ihn und presste ihre Lippen auf seine. Er stöhnte und küsste sie zurück, übernahm bald das Kommando.

Seine Küsse waren immer noch so neu, in ihrer Köstlichkeit so überraschend. Vielleicht würde sie sich eines Tages an den Zauber seines Mundes gewöhnen. In ungefähr tausend Jahren. Oder so.

Durch die räuberische Gier seiner Lippen brannte Verlangen in ihr auf. Ihr wurde heiß, und die Hitze schoss durch ihre Adern, flammte wie ein Pfeil zwischen ihren Beinen hoch und ließ sie sich unruhig auf den Laken hin- und herwälzen. Vorsichtig fuhr sie mit ihren Händen über seinen Rücken. Trotz all des brennenden Verlangens, das die Luft versengte, hatte er sich schon zu oft von ihr zurückgezogen, sodass sie zögerte zu glauben, nichts würde mehr zwischen ihnen stehen.

»Ja, fass mich an«, sagte er stöhnend in ihre Lippen und küsste sie wieder. »Fass mich an, Charis.«

Das Verlangen in seiner Stimme überzeugte sie, dass sie endlich seinen Körper entdecken durfte, so wie sie es sich ersehnte. Während er ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Schultern mit heißen, atemberaubenden Küssen bedeckte, straffte sie ihre Hände. Sie spürte unter ihren Handflächen die erhabenen Narben und die sich bewegenden Muskeln. Diese Narben, die sie schmerzlich daran erinnerten, dass sie ihn beinahe nie hätte kennen und lieben lernen dürfen.

Ihre Hände glitten hinunter und fuhren über seinen festen Po. Keuchend blieb ihm der Atem stehen, seine Hüften zuckten nach vorne und drückten sein heißes, steifes Glied in ihren Bauch.

Charis bog sich ihm automatisch entgegen. Nach dem heutigen Morgen sollte sie wissen, was passierte, wenn der Körper ihres Mannes sie wollte. Doch ihre Zehen kribbelten vor Erregung durch die Hitze und das Gewicht des Körperteiles, das gegen sie pulsierte.

»Oh«, keuchte sie, und ihre Finger gruben sich in seinen Po.

»Ja«, zischte er und biss ihr sanft in den Hals.

Sie erschauerte verzückt, und ihre Brustwarzen stellten sich vor Sehnsucht fast schmerzhaft hoch. Als er ihre Brust in den Mund nahm, zersprang sie fast vor Wonne. Zitternd wünschte sie sich, er würde es noch einmal tun.

Als hätte sie ihren Wunsch laut ausgesprochen, schloss er die Lippen um die schmerzende Spitze. Sie griff mit den Händen in sein dichtes, schwarzes Haar und wiegte seinen Kopf gegen sich. Während seine Zähne mit der empfindlichen Knospe spielten, ergriff sie blendendes Vergnügen. Ein spitzer Schrei entrang sich ihrer Kehle, und sie bog sich dieser süßen Qual entgegen.

Die Leidenschaft am Morgen war unvergesslich gewesen, aber zu schnell vorübergegangen. Gideon war fest entschlossen, sich heute Nacht Zeit zu lassen. Mit einem pikanten Schauer erinnerte Charis ihn an sein Versprechen, ihr alles zu zeigen.

Alles?

Erinnerungen an dieses unglaubliche Erdbeben, das er bei ihr ausgelöst hatte, machten sie schwindelig. Die Welt hatte sich in schmelzende Ekstase aufgelöst. Sie hatte solche Gefühle nie für möglich gehalten.

Könnte Gideon diese Gefühle wieder hervorrufen? Ihr Herz machte einen Sprung voller Vorfreude. O Gott, gab es da noch mehr?

Er wandte sich ihrer anderen Brustwarze zu, fuhr mit der Zunge darüber, sog daran und biss sie sanft, bis Charis vor Freude und Schmerz erschauerte. Sie wollte, dass ihre Körper eins wurden.

»Gideon, bitte lass mich nicht länger warten«, flehte sie ihn an, als die Begierde drohte, sie zu verbrennen. Sie liebte, was er tat, aber das Bedürfnis, ihn in sich zu spüren, machte sie wahnsinnig. Jede Berührung steigerte ihr wildes Verlangen noch mehr. Sie fühlte sich verloren, leer, bedürftig. »Bitte.«

Er hob den Kopf und schaute sie an, seine schwarzen Augen glänzten. Er sah wie ein Pirat aus. Ein Pirat der Lust.

»Was gleich passiert, wird dir gefallen.« Das warme Lachen in seiner Stimme ließ ihr Blut zu Honig werden. »Ich verspreche es dir.«

Seine Küsse vom Nachmittag hatten angedeutet, dass die Düsterkeit, die ihre körperliche Liebe bisher begleitet hatte, nicht alles war. Jetzt verwandelte sich der gequälte, ärgerliche Mann, der sich bei der Offenbarung seiner Narben in Grund und Boden geschämt hatte, in einen traumhaften Liebhaber. Leidenschaftlich. Gebieterisch. Darauf bedacht, sie zu erfreuen.

Ihr Herz schäumte über vor quälender Liebe, doch sie unterdrückte die fatalen Worte. Selbst jetzt, wusste sie, wollte er keine Erklärungen, Eingeständnisse, Gelöbnisse.

»Ich werde alles mögen«, gab sie zu und betete, dass das, was sie taten, seine Schatten vertreiben würde, selbst wenn auch nur für einen flüchtigen Moment. »Aber bitte beeil dich.«

Er lachte leise auf und hinterließ eine Spur von Küssen zwischen ihren Brüsten und entlang ihrem Brustkorb. »Niemals.«

Sie gab ein ungeduldiges Geräusch von sich, das sich in ein Stöhnen verwandelte, als er die weiche Haut unterhalb ihres Bauchnabels sanft zwischen die Zähne nahm. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Spannung.

Er küsste sie an der Stelle, wo er sie gebissen hatte, als ob er den Schmerz lindern wollte. Doch ihre Erregung hatte ein solches Maß erreicht, dass nichts außer Gideons Besitznahme ihr tobendes Verlangen befriedigen würde.

»Gideon!« Er reizte sie weiter, und ihr Protest ging in ein Keuchen über, als er mit den Händen ihre Beine spreizte und seine Lippen … dort hinführte.

Sie war gelähmt vor Schock. Das machte doch sicherlich kein Mann mit einer Frau. Es konnte doch nicht sein …

Der Gedanke löste sich in Wohlgefallen auf, als sein Mund sich bewegte. Sie spürte Feuchtigkeit, Hitze, ein Saugen. Das sanfte Streicheln seiner Haare zwischen ihren Schenkeln. Das Kratzen von Bartstoppeln auf ihrer zarten Haut.

Sein Mund war heiß. So heiß.

O Gott, war das seine Zunge? Da? Sie sollte sich loswinden, von ihm verlangen, aufzuhören. Ihre zitternden Hände verkrampften sich auf dem Laken. Keine züchtige Frau würde solch unnatürliche Aufmerksamkeiten ohne Protest hinnehmen. War dies irgendein dunkles, perverses, indisches Liebesspiel?

Sie musste ihm unbedingt Einhalt gebieten.

Noch nicht.

Sie erstarrte unter dem eigenartigen Raubzug seines Mundes. Und nun mischte sich in ihr Staunen Neugierde, sogar ein Hauch von etwas, das Vergnügen sein könnte.

Nein! Sie konnte diese seltsame Handlung doch nicht etwa als lustvoll empfinden. Fieberhaft wand sie sich unter seinem Mund und versuchte zu entkommen, doch seine Hände lagen unerbittlich auf ihren Hüften.

»Gideon, hör auf«, sagte sie mit erstickter Stimme, während ein flüchtiger Blitz als Reaktion auf sein Tun durch sie hindurchfuhr.

Widerwillig spürte sie, wie er sich von der erstaunlich empfindlichen Stelle zurückzog. Er küsste das bebende Fleisch ihres Schenkels.

Schließlich gab er ihrer Bitte nach. Das konnte doch nicht etwa Enttäuschung sein, die in ihr aufblitzte? Falls doch, war sie genauso verdorben wie er.

»Schhh«, flüsterte er, ohne hochzuschauen. Nein, er war zu sehr damit beschäftigt, sie … sie dort unten anzuschauen. Die Erkenntnis hätte Abscheu in ihr hervorrufen müssen, doch stattdessen kroch ihr ein wohliger Schauer den Rücken hoch. »Vertrau mir, Charis.«

Er wartete ihre Reaktion nicht ab. Stattdessen senkte er noch einmal den Kopf. Seine Zunge bewegte sich zielgerichteter.

Charis’ Unterleib zog sich vor heißem Verlangen zusammen, als er kräftig an dieser einen Stelle sog. Ein warmes, zerschmelzendes Gefühl durchströmte sie, und sie spürte beschämt die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Sie versuchte, ihre Beine zu schließen, doch so drängte sie Gideon nur noch näher an sich.

Die unbeherrschte Reaktion ihres Körpers schien ihm nichts auszumachen, obwohl seine forschenden Lippen die Säfte ihres Körpers schmecken mussten. Eine solche Intimität war beängstigend und so anders als die Male, bei denen er in sie eingedrungen war. Doch sie konnte den Willen nicht aufbringen, wegzurücken, von ihm zu verlangen, sie in Ruhe zu lassen.

Ein zufriedenes Brummen drang tief aus seinem Rachen, als er sie leckte. Es war das wollüstigste Geräusch, das sie je gehört hatte. Sie wollte protestieren, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, während sich ganz tief in ihr Hitze ausbreitete.

Nach dem was vorher passiert war, hatte sie eine Vorahnung, wohin das führte. Doch wie konnte es sein, dass er das nur durch seinen Mund schaffte? Es schien für sie merkwürdig, sonderbar, unmöglich zu sein. Immer noch baute sich Spannung in ihr auf. Lieber Himmel, er musste mit dieser Schamlosigkeit aufhören, bevor sie sie in tausend Stücke zerriss. Sie streckte ihre zittrigen Hände nach unten aus, um ihn wegzuschieben. Doch irgendwie verfingen sich ihre Finger nur in seinem feuchten, zerzausten Haar.

Sein Mund spielte endlos mit ihr und setzte ein Feuerwerk an Reaktionen frei. Sie schloss die Augen und hoffte, dieses sündige Vergnügen zu überleben. Sie stöhnte stoßartig. Geräusche, die sie nicht als ihre erkannte.

Als die Spannung sich immer weiter nach oben schraubte, bog und wand sie sich um seinen Mund. Sie tat nicht länger so, als wollte sie, dass er aufhörte. Wenn er das täte, würde sie frustriert sterben, zu Asche verbrennen. Eine Serie rhythmischer Seufzer drang aus ihr, und sie griff nach seinem Kopf, als müsste sie davonschweben, wenn sie ihn losließe.

Als der Punkt erreicht war, wo sie dachte, er würde sie entweder zerstören oder sie in einen neuen Himmel schleudern, küsste er sie fest und lang zwischen den Beinen. Ein grelles Licht ergoss sich hinter ihren Augen, und sie stieß einen Schrei aus.

Die Welt um sie herum verschwand auf einer Woge rauschender Verzückung. Ihre Finger hielten sein Haar fest umklammert, und sie zuckte wild. Es war teuflisch, falsch, gottlos, was er tat. Aber sie hatte noch nie zuvor so viel Wonne verspürt.

Verschwommen nahm sie durch ihre zitternde Benommenheit wahr, wie er sich bewegte und dann ihren Bauch mit Küssen segnete.

»Du …« Sie hielt inne und räusperte sich. Nach diesem für sie einmaligen Erlebnis fiel ihr das Sprechen schwer. »Du bist unanständig.«

Er lachte leise auf, rollte sich zur Seite und stützte sich auf einem Ellenbogen ab, um sie anzusehen. »Ich bin mir sicher, du verzeihst mir.«

Er warf einen glühenden Blick auf ihren nackten Körper und seine Lippen, gerötet und glänzend von dem, was er gerade getan hatte, verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. Sie spürte, wie sich jede Sehne in ihr vor wiederaufkommender Erregung straffte. Trotz des Moments der Ekstase, den er ihr gerade bereitet hatte, brannte sie nach der intimsten Vereinigung überhaupt mit ihm.

Mit dem gleichen Lächeln auf den Lippen nahm er eine Haarlocke und spielte mit ihr. Immer noch zitternd, beobachtete sie ihn. Beim Anblick seiner gebrochenen Hände überfiel sie schmerzliches Mitgefühl. Für das, was er hatte erleiden müssen, verdiente er ein Leben voller Glück.

Sie streckte ihre Hand aus, um sein Gesicht zu berühren und ihm so zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte. Es war für sie immer noch erstaunlich, solche Gesten machen zu können, ohne dass er vor Entsetzen zurückschreckte. Sie fuhr mit ihren Fingern über seine Wange und spürte seine leichten Bartstoppeln.

Gideons wilder Blick lag konzentriert auf ihr und ließ tief in ihrem Bauch wieder Lust aufsteigen. Unter seinem Humor war das kaum zu zügelnde Verlangen in seinem angespannten Gesicht zu sehen. Ein schüchterner Blick von ihr bestätigte, dass er immer noch erregt und bereit war. »Ich könnte dir verzeihen«, sagte sie heiser und strich sein zerzaustes Haar aus der Stirn.

Seine Augen blieben auf sie gerichtet, und seine Stimme wurde nachdenklich. »Ich hoffe, du wirst mir bald einmal denselben Dienst erweisen.«

»Was …« Schockiert hob sie die Hand und setzte sich auf. Schockiert, übermütig und voller unbeherrschter Neugierde.

Abrupt zerbrach der ruhige Moment von Zärtlichkeit.

»Nächstes Mal«, sagte er und schob sie zurück auf die Matratze.

Der Ausdruck in seinem Gesicht war entschlossen, und er brannte vor Begierde. Hitze floss durch ihre Adern, und sie wartete in schmerzhafter Angespanntheit auf das, was kommen würde. Ihr Herz galoppierte vor Vorfreude. Sie konnte eindeutig erkennen, an welchem Punkt er angekommen war. Die Verzweiflung in ihm griff auf sie über.

Er drängte sich mit seinem Körper auf sie, groß, kräftig, beherrschend. Sie hob ihre Knie, um seine schmalen Hüften aufzunehmen. Er küsste sie mit einer Leidenschaft, sodass sie sich unter ihm bog. Sein steifes Glied drückte auf ihren Bauch. Bald schon würde diese männliche Kraft in ihr sein.

Sie konnte es kaum mehr erwarten.

»Halt dich an meinen Schultern fest«, sagte er mit heiserer Stimme.

Wortlos gehorchte sie. Seine Muskeln strafften sich. Seine Schultern fühlten sich unter ihren Händen so hart wie Stein und so glatt wie Seide an.

Ihr Herz donnerte, sie bereitete sich darauf vor, erobert zu werden, so wie heute Morgen. Um zu entdecken, dass er sie in einen Rausch versetzte.

Er kippte die Hüften vor. Sie fühlte, wie Hitze in ihre feuchte Spalte glitt. Dann ein langsamer, köstlicher Druck.

Endlich …

Ihr blieb der Atem stehen, und ihre Finger auf seiner feuchten Haut gingen auf und zu. Er atmete rasselnd, und eine Haarsträhne fiel über seine Stirn. Die Adern auf seinen Armen traten hervor. Sie konnte zweifellos sehen, dass er seine ganze Konzentration aufbringen musste, um sich zu beherrschen. Das Objekt seiner beharrlichen Begierde zu sein hatte etwas zutiefst Befriedigendes. Als sie sich das letzte Mal geliebt hatten, hatte seine Leidenschaft ihn fortgerissen. Das war aufregend gewesen. Dies hier war tiefer, reiner, süßer.

Er drang tiefer in sie ein. Sie keuchte, da ihr zartes Gewebe sich immer noch ausdehnen musste, um ihn aufzunehmen.

Natürlich hörte er sie. Er unterbrach sein quälend langsames Eindringen.

»Tu ich dir weh?«, fragte er sie mit rauer Stimme.

Sie hob den Kopf, küsste ihn kurz und wandte sich wieder einem längeren Vorstoß zu. Heute Morgen hatte sie sich begehrt gefühlt, und das Wissen darum war berauschend gewesen. Heute Abend fühlte sie sich geliebt und geehrt.

»Charis?«

»Hör nicht auf«, flüsterte sie und grub ihre Finger fester in seine Schultern.

Er stieß weiter vor. Das Gefühl war eigenartig. Unangenehm. Aufregend. Mit seinem bedächtigen Eindringen nahm er von ihrem Körper Besitz. Von ihrem Körper und von ihrer Seele.

Sie stöhnte und bewegte sich, um den furchtbaren Druck zu lindern. Er drang noch tiefer in sie ein. Sie keuchte nach Luft, als ob sie ertrinken würde. Die Schultern unter ihren Händen fühlten sich glatt an, sein Gesicht war hager, die Haut spannte sich über seinen Knochen.

Der wilde Ausdruck in seinen schwarzen Augen, die gebannt auf ihren lagen, müsste sie ängstigen. Doch stattdessen zog sich ihr Unterleib vor Erregung zusammen. Er schob sich weiter vor. Hielt inne.

Hatte er seine Grenze erreicht? Sie stemmte sich gegen ihn. Dann lockerte sich etwas in ihr, öffnete sich plötzlich, um ihn aufzunehmen.

Die Spannung auf seinem Rücken ließ nach. Seine Muskeln zogen sich wieder zusammen und mit einem tiefen Stöhnen drang er ganz ein.

Das Gefühl war außergewöhnlich. Unbeschreiblich. Es war, als nähme ihre Liebe festen Ausdruck, Atem, Leben an.

Die Zeit dehnte sich endlos vor ihr aus. Obwohl sie sich schon geliebt hatten, spürte sie eine Nähe zu ihm, die sie vorher noch nie mit einer anderen Person erlebt hatte. Die dunkle Intimität war allumfassend.

Er atmete stoßweise. Sein Blick, der in ihrem ruhte, war vor Leidenschaft glasig. Er zog sich mit einer sanften Bewegung aus ihr zurück und tauchte wieder in sie ein. Hitze durchfuhr sie, strahlend wie ein Blitz.

Als er den Winkel änderte, umschloss sie ihn fest. Dieses neue Gefühl ließ sie zusammenzucken und erzittern. Zweimal hatte er ihr heute Nacht gezeigt, was Glückseligkeit war. Doch was er jetzt tat, war das Vorspiel zu etwas viel Gewaltigerem.

Er stieß wieder zu, und sie klammerte sich in ungestümer Besessenheit an ihn. Jedes Mal, wenn sie auseinandergingen und sich wieder vereinigten, zuckte ihr Körper zusammen. Zuerst nahm sie über den aufziehenden Sturm hinweg verschwommen wahr, wie er eine Hand zwischen ihre Beine legte. Dann spürte sie den Druck seiner Handfläche an der Stelle, wo ihre Beine zusammentrafen, und wie seine Finger sie dort geschickt berührten.

Ihre Lider senkten sich flatternd, während die Welt um sie herum im Feuersturm versank.

Ein Meer von Flammen schlug durch ihre Adern. Ihre Muskeln strafften sich vor einer Qual, die ihr den größten Genuss bereitete, den sie je erlebt hatte. Nichts existierte außer dem tobenden Inferno.

Es gab nur eine Sache, die bei alledem ihr Anker war: der Mann, der immer wieder in sie stieß, während sie sich vor Ekstase schüttelte. Sie hielt sich an Gideon fest, während seine unerschütterliche Liebe sie erfüllte, die unauslöschlicher Teil dieser strahlenden Glückseligkeit war, doch irgendwie davon losgelöst, unsterblich und unverrückbar wie die Sonne.

Gideon war ihre Sonne. Ihr Mond. Ihr Himmel. Er schuf sie im Feuer seiner Leidenschaft neu.

Liebe strömte durch ihren Körper wie flüssiges Gold. Diese Verbindung überragte alles, sie war ewig und unverwüstlich.

Allmählich ließen ihre Schauer nach. Die Wirklichkeit kehrte langsam zurück. Die Erde wurde wieder zu dem Ort, an dem sie lebte, anstatt eine bloße Erinnerung an jemanden zu sein, der in den Sternen verloren gewesen war. Aber das Strahlen blieb wie das letzte glitzernde Licht am Horizont nach einem perfekten Sommertag.

Sie öffnete benommen die Augen und sah, wie Gideon sie voller Staunen betrachtete. Seine Lippen hatten sich zu einem Lächeln geformt, an dem sie, wüsste sie es nicht bereits, erkannte, dass er sie liebte, so wie sie ihn.

Sie war erschöpft, verausgabt und verloren in wohliger Freude. Ihre Gelenke waren so locker, als wäre sie eine Marionette. Er könnte sie jetzt in einen Zustand der Weltvergessenheit stoßen, sie würde nicht den geringsten Einwand erheben.

Er schaute sie immer noch angestrengt an. Plötzlich bemerkte sie, dass er noch keine Erleichterung gefunden hatte. Mit Mühen fasste sie schockiert nach seiner Brust. Ihre Hand berührte ihn einen flüchtigen Augenblick lang und fiel wieder schlapp zur Seite. Ihre Muskeln waren so weich wie ein Knäuel Wolle.

Sie bebte von der außergewöhnlichen Feuersbrunst, die über sie hinweggefegt war und sie in glückselige Vergessenheit katapultiert hatte. Sie hatte keine Ahnung gehabt. Nichts in ihrem Leben hatte sie auf diese einzigartigen, weltverändernden Momente in seinen Armen vorbereitet. Gideon atmete zitternd aus und begann, gemächlich aus ihrem Körper hinaus- und wieder hineinzugleiten. Die sanfte Reibung ließ nach. Er beugte sich vor, um mit der Zunge über die Spitze einer Brust zu fahren.

»Ich kann nicht …«, wand sie angestrengt ein, und das Flüstern erstarb.

»Ich weiß«, beruhigte er sie und zog ihre Brustwarze zwischen seine Zähne.

Ihre Reaktion daraufhin wanderte schleppend hinunter an die Stelle, wo sein Körper sich mit ihrem vereinigte. Er glitt weiter mit unerträglicher Langsamkeit in sie hinein und wieder heraus. Er biss sanft in die aufgerichtete Knospe.

Sie seufzte, und als er sich dieses Mal bewegte, bog sie sich ihm entgegen.

Sie spürte sofort neue Hitze. Ihre Vereinigung war tief. Sowohl ein Ausdruck ihrer gegenseitigen Liebe als auch ihres Verlangens.

Wieder unterdrückte sie Wörter, die er nicht hören wollte. Doch mit jedem Herzschlag erklärte sie ihm ihre Liebe.

Instinktiv bewegte sie die Hüften und probierte das Gefühl aus. Er stöhnte in ihre Brust und ließ den Nippel los, um eine Spur von Küssen auf ihrem Schlüsselbein zu hinterlassen. Sie grub die Finger in sein dichtes Haar und begann zu keuchen, als er sie nach oben zog, sodass sie vor ihm saß, immer noch mit ihm vereinigt.

Er blickte mit dieser starren Konzentration, die ihr inzwischen vertraut war, in ihr Gesicht. Ein Schauer, der sich bereits angekündigt hatte, durchfuhr sie, und ihre Muskeln strafften sich. Seine Hände waren umbarmherzig und verlangend, als er nach ihren Hüften griff und sie auf- und abgleiten ließ.

Der Nebel gesättigter Erschöpfung, der noch vor wenigen Minuten so überwältigend gewesen war, verschwand mit einem Mal. Ihre Beine schlangen sich automatisch um ihn. Sie griff nach seinen Armen um Halt. Begierde stieg in ihr hoch.

Bald schon fand sie ihren Rhythmus. Er lachte samtig und ließ ihr ihren Willen. Er stützte sich auf die Hände zurück und genoss die Wonnen ihrer Lust.

Die erstaunlich war.

Bis jetzt war es ihr nie in den Sinn gekommen, sie könnte das steuern, was zwischen ihnen passierte. Die Macht und Freude darüber ließ ihre Gedanken verschwimmen. Sie bog sich zurück und genoss das Auf- und Abgleiten. Durch ihn fühlte sie sich wie eine Göttin. Durch ihn fühlte sie sich wie eine verliebte Frau.

Keuchend atmete sie ein und aus. Sie rückte einem weiteren dieser außergewöhnlichen Höhepunkte näher. Näher, aber noch nicht ganz dran. Sie schluchzte und wand sich, bemüht darum, das zu erreichen, was sie wollte.

»Noch nicht, mein Liebling«, flüsterte er. Er rollte sich nach vorne und drückte sie in die Matratze. Sie schrie auf und schlang ihre Beine um seine Hüften. Immer noch bewegte er sich in ihren Körper hinein und wieder heraus. So unablässig wie die Flut.

Seine nackte, vernarbte Haut war heiß und glatt unter ihren klammernden Händen. Er stöhnte und zitterte.

Ihretwegen.

Dieses Wissen ließ einen Schauer von der Stärke eines Kanonenfeuers durch sie hindurchschießen. Mit jedem Stoß nahm er ihre Seele einen weiteren Zentimeter in Besitz.

Bald wurden seine Bewegungen schneller, wilder, unkontrollierter. Seine Brust hob sich, als würde er nach Luft ringen.

Alles um Charis herum versank, sie nahm nur noch den harten männlichen Körper, der sie beherrschte, wahr. Die Spannung um sie herum loderte auf, bis sie nicht mehr zu ertragen war.

Fester und fester.

Immer noch tauchte er in sie ein und wieder heraus. Ihre Finger gruben sich so tief in seine Arme, dass sie schmerzten.

Dunkelheit machte sich breit. Es musste sicherlich bald vorüber sein. Doch immer noch baute sich mehr Verlangen auf, glühend heiße Kupferdrähte dehnten jede einzelne Sehne.

Sie keuchte nach Luft. Ihre Lungen hörten auf zu arbeiten. Blindlings presste sie sich gegen Gideon, der Quelle ihrer Qual, der einzigen Hoffnung auf Erlösung.

Das hier war stärker, tiefer, überwältigender als das, was vorher passiert war.

Könnte sie dies überleben?

Sie atmete lange gequält und stöhnend aus.

»Bitte, Gideon, bitte …«

Antwortete er ihr? Ihre Ohren hörten nichts außer ihrem lautstarken Verlangen.

Er bewegte sich immer noch in ihr.

Sie wimmerte und biss sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte. Auf der hoffnungslosen Suche nach einem Zufluchtsort in der heißen Dunkelheit schloss sie die Augen.

Der Druck stieg an. Sie hatte das Gefühl, aus ihrer Haut herauszuplatzen. Sie hatte das Gefühl, ihre Knochen würden zu Staub zerfallen. Sie hatte das Gefühl, die Welt müsste jede Sekunde aufhören, zu existieren. Und in einer fürchterlichen, endlosen Katastrophe untergehen.

Die nicht enden wollende Reibung zwischen ihren Beinen war unerträglich. Sie bewegte sich, um ihre Qual zu erleichtern.

Sie öffnete die Augen und sah verschwommen, wie sich sein Gesicht veränderte.

»Jetzt«, knurrte er.

Ein mächtiger Stoß und die endlose Spannung fand ihren Höhepunkt, zerbrach und ergoss sich in flammender Verzückung. Sie tauchte durch die Dunkelheit in eine Landschaft glänzenden Lichtes.

Ihr Körper zuckte in einer nicht zu ertragenden Welle. Sie schrie auf, da der befriedigende Genuss drohte, sie zu überrollen. Verschwommen nahm sie Gideons stöhnende Erlösung wahr.

Eine Ewigkeit lang hing sie frei im Raum, getragen von unendlicher Freude. Eingetaucht in überirdisches Vergnügen, das sie vor Entzücken lauf aufschreien ließ. Ihre Nägel gruben sich fest in seinen Rücken, während sie sich an ihn klammerte wie an einen Fels in der Brandung.

Benommen, verwandelt und erstaunt kehrte sie auf die Welt zurück und bemerkte, wie Gideon ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Schultern küsste. Zärtlich. Süß. Die Süße war durch den Sturm, den sie gemeinsam durchlebt hatten, umso ergreifender.

»Du bist so wunderschön«, flüsterte er und küsste sie flüchtig auf ihre Wangen, ihre Nase und die Stirn. Küsse, die so bezaubernd waren wie die, die er ihr heute Nachmittag gegeben hatte.

Einen Moment lang lag sie ergeben da. Ihre Brust hob sich, als sie tief in ihre Lungen einatmete. Ihre Muskeln zitterten dabei.

Dann wandte sie ihr Gesicht zu ihm, um weiter geküsst zu werden. Sie freute sich über die Unschuld in seiner Zärtlichkeit und fühlte sich zutiefst wohl. Selbst jetzt, als sein Körper noch in ihr ruhte und sie die Nachbeben dieses weltbewegenden Höhepunktes verspürte.

Gideon rollte sich zur Seite, nahm sie mit sich und küsste sie immer noch. Sanft zog er sich aus ihr zurück. Sie unterdrückte ein Wimmern des Unbehagens. Nach dieser hemmungslosen Leidenschaft tat ihr alles weh. Ihre Muskeln waren müde und bis zum Äußersten beansprucht worden.

Sie hatte sich noch nie so gut gefühlt.

»Geht’s dir gut?«, murmelte er an ihrem Hals. Seine Arme umfassten sie locker, und seine Hände kreisten gemächlich über ihren nackten Rücken.

Wie konnte sie die Wunder, die sie erfahren hatte, nur beschreiben? Worte waren ihnen nicht angemessen. Als er den Kopf hob, küsste sie ihn sanft auf den Mund, um ihm durch Taten zu sagen, was Worte nicht ausdrücken konnten.

O was für eine Freude, ihn zwanglos und selbstverständlich berühren zu können.

Sein Mund bewegte sich auf ihrem. Der Kuss war warm und beruhigend. Weit entfernt von seinem turbulenten Liebesspiel.

Langsam und zögerlich rückte sie von ihm ab. »Das übertraf meine kühnsten Vorstellungen.«

Seine Finger fuhren durch ihr zerzaustes Haar. Diese Berührung war wie jede andere Geste bei diesem wunderschönen Nachspiel zärtlich.

Sein Gesichtsausdruck wurde ernst, als er seine Hand um ihr Gesicht legte. Er schaute ihr lange in die Augen. »Es ist nicht immer so, Charis.« Er hielt inne, und sie sah, wie er schluckte. »Ich habe so etwas wie mit dir gerade eben noch nie erlebt.«

Sie blinzelte die Tränen in ihren Augen weg. Ihr Herz war so voller Gefühl, sie dachte, es müsste bersten. »Das freut mich«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich möchte, dass du für immer mein bleibst.«

Ein Schatten zog über sein Gesicht, und auf Charis’ schimmernder Oberfläche der Befriedigung tauchte ein feiner Riss auf. »Lass uns das Schicksal nicht herausfordern.«

Er beugte sich hinunter zu ihrem Hals und schmiegte sich an ihn. Hitze flackerte auf, als er auf einen empfindlichen Nerv biss, der entlang ihrer Schulter dorthin verlief. Sie schloss die Augen und gab sich hin. Doch selbst als Verlangen wieder in ihr aufstieg, war ihr Herz von seiner Antwort aufgewühlt.
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»Es ist Mitternacht«, sagte Gideon leise. Sein Atem brachte Charis’ Haar auf ihrem Kopf zum Kräuseln, und sie erwachte aus ihrem wohligen Halbschlummer.

Sie teilten die Bank vor dem knisternden Kaminfeuer im Salon. Sie schmiegte sich näher an ihn, ein Arm lag locker um seine Taille, der andere ruhte auf seiner Brust. Ihre Hand lag flach auf seinem Herzen. Sie liebte es, dessen beständiges Schlagen zu spüren, als wäre sie so direkt mit seiner Lebenskraft verbunden.

»Möchtest du ins Bett gehen?«, fragte sie heiser und rieb ihre Wange an seiner Schulter. Die körperliche Nähe erschien ihr immer noch wie ein kostbares Wunder, das sie nie als selbstverständlich betrachten würde.

Sein schläfriges Lachen fühlte sich unter ihrer Hand und dem Arm, den er fest um sie gelegt hatte, wie ein tiefes Rumpeln an. »Ich möchte immer ins Bett gehen.«

Nach so vielen Tagen der Ausschweifung und Hemmungslosigkeit sollte ein Mädchen die Fähigkeit, rot zu werden, verloren haben. Dennoch errötete sie. »Du kannst wohl nie genug bekommen.«

»Zumindest nicht, was dich betrifft.« Er hob ihre Hand von seiner Brust und küsste ihre Fingerknöchel. Sie erzitterte unweigerlich.

Während der letzten Tage hatte sie beobachten können, wie die Anspannung aus Gideons Gesichtszügen verschwunden war. Er sah jünger und nicht mehr so gehetzt aus. Vielleicht lag es daran, dass er schlief, wenn er sie nicht gerade leidenschaftlich liebte. Es war ein tiefer, ungestörter Schlaf, in dessen Genuss er seit Jahren nicht mehr gekommen war, so vermutete sie. Sein gefährliches Leben hatte ihn aufgezehrt, noch bevor er in die Fänge des Nawabs geraten war.

Doch obwohl er häufiger und gerne lächelte, lagen immer noch Schatten über seinen Augen. Mit einem Anflug des Bedauerns realisierte sie, dass dies wohl so bleiben würde.

Seit der Nacht, in der Gideon ihr die Freuden gezeigt hatte, die ein Mann und eine Frau aneinander finden können, hatten sie die Zimmer ihrer Suite kaum verlassen. Manchmal vergaß Charis, dass da draußen eine Welt mit Ansprüchen und Gefahren existierte. Von Felix und Hubert hatte es keinerlei Anzeichen gegeben, und auch von Penrhyn hatten sie nichts gehört. Das Hotelpersonal räumte ihre Zimmer auf und brachte ihnen die Mahlzeiten oder Badewasser. Der Rest ihrer schicken, neuen Garderobe war angekommen. Gideon ließ einen Notar kommen und traf rechtliche Vorsichtsmaßnahmen gegen ihre Stiefbrüder. Ihr Vermögen gehörte nun offiziell ihm, zumindest bis Ende Juni, wenn es wieder an sie zurückfiel.

Sie hatte gehofft, der Wandel bei Gideon würde sich auch auf die Beziehung zu anderen Menschen erstrecken. Bisher war der Fluch in dieser Hinsicht jedoch nicht von ihm gewichen. Zu ihrem Bedauern trat Gideons Anspannung sofort und sichtbar auf, sobald ein Fremder ihr privates Königreich betrat. Ihr kurzer Optimismus, ein Mittel gegen sein Leiden gefunden zu haben, verschwand mit jedem Mal mehr, wenn sie sah, wie blass er wurde oder wie er vor anderen Menschen zurückschreckte.

Er war weit davon entfernt, geheilt zu sein. Jeden Tag dankte sie dem Himmel inbrünstig dafür, dass er sie berühren konnte. Doch seine Genesung machte bislang keine weiteren Fortschritte.

Wenn sie ihm in die Augen sah, wusste sie, dass er nicht glaubte, es würde sich je ändern.

Dies war nicht die einzige Sorge, die an dem Netz sinnlicher Freude riss, das sie umwob. Trotz der Myriaden an Vergnügungen war ihr Leben im Kern leer. Der unausgesprochene Schmerz stach am schlimmsten in den Momenten reinen Glücks. Wie jetzt.

Gideon sagte ihr, wie schön sie war. Er sagte ihr, wie sehr er sie begehrte. Sie hegte keine Zweifel an seiner unendlichen Begierde. Doch selbst wenn sie spürte, wie sie zu einem Wesen verschmolzen, kamen Worte der Liebe nie über die Lippen ihres Mannes. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sein Schweigen diesbezüglich kein Zufall war.

Genauso wenig erwähnte er seine Pläne für die Zeit nach Jersey. Es war, als stünden diese gemeinsamen Wochen außerhalb ihres eigentlichen Lebens.

Feige wie sie war, ließ sie ihn davonkommen, indem sie das Thema mied. Sie hatte ihren Mut aufgebraucht, als sie ihm nach ihrer Heirat die Stirn geboten hatte. Jetzt hatte sie Angst, zu viele schwierige Fragen würden ihr zartes Glück zerbrechen. Vielleicht weil sich mit jedem neuen Tag die Bedrohung, ihn verlassen zu müssen, tiefer in ihr Herz fraß. Sie konnte es nicht ertragen, ihn sagen zu hören, sie sollten getrennt voneinander leben. Obwohl sein Schweigen diesbezüglich darauf hindeutete, dass er seinen ursprünglichen Plan nicht aufgegeben hatte.

Sie schlang ihren Arm fester um seine Taille, als erhebe sie einen unausgesprochenen Anspruch auf ihn und trotze seinem Recht, sie zu verlassen. Doch die Worte, die danach drängten, seine Absichten zu erfahren, blieben ihr im Hals stecken.

»Charis, es ist Mitternacht«, sagte er mit größerem Nachdruck und schaute dann auf die Uhr. »Fünf nach.«

Seine ungewöhnliche Zwanghaftigkeit mit der Zeit drang durch ihre sorgenvollen Überlegungen hindurch. Sie schaute verwirrt hoch. »Ist das wichtig?«

Er küsste sie schnell auf den Mund. »Du hast wohl dein Zeitgefühl verloren?«

»Zeitgefühl verloren …« Sie blinzelte ihn verdutzt an. Wie schwierig war es doch, zusammenhängende Gedanken zu fassen, wenn seine Küsse sie ins blendende Elysium wirbelten.

Seine Lippen verzogen sich zu einem zärtlichen Lächeln, das ihr armes, ihn bewunderndes Herz Purzelbäume schlagen ließ. »Wir haben den ersten März. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein Schatz.«

Ihr Geburtstag …

Erstarrt zog sie sich zurück. Sie zwang ihren benebelten Verstand zu rechnen. Es war so schwierig, das Paradies in Minuten und Stunden zu erfassen. Sie war sich kaum bewusst gewesen, ob Tag oder Nacht war. Gideon war die Sonne in ihrem Leben. Sie brauchte kein weiteres Feuer in ihrem Himmel.

»Dein Vermögen gehört dir.« Sie konnte seinen Ton nicht einordnen. Er hörte sich nicht besonders triumphierend an. Er küsste sie wieder, dieses Mal zärtlicher. »Wir haben gewonnen, Charis.«

Sie hatten ihre Stiefbrüder besiegt. Sie war in Sicherheit. Erleichterung stieg in ihr hoch. Und Angst, dass sich alles zwischen ihr und Gideon ändern würde, jetzt, da die Bedrohung vorbei war.

Sie zwang sich zu sprechen, obwohl sie wusste, dass er nicht gerne hörte, was sie zu sagen hatte. »Durch dich.« Sie schluckte und fuhr in einer Stimme fort, die vor Gefühl bebte. »Ich verdanke dir alles.«

»Ich möchte deine Dankbarkeit nicht.« Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, und er setzte sich auf. Sein Arm glitt von ihr weg. Aber schlimmer noch war sein emotionaler Rückzug, der so eindeutig wie Frost in der Luft zu spüren war.

»Sie wird dir aber nun einmal sicher sein. Für immer.« Sie brachte endlich den Mut auf, an dem es ihr in letzter Zeit so sehr gemangelt hatte. Die trüben Ströme, die unter der glänzenden Oberfläche wirbelten, waren nicht mehr zu verleugnen. Ihr Ton wurde etwas schärfer. »Ich kann dir dankbar sein und dich zugleich lieben. Das eine schließt das andere nicht aus.«

Sie hatte das Wort Liebe seit jenem Morgen nicht mehr erwähnt, an dem er sich seiner Lust hingegeben hatte und über sie hergefallen war. Sie hatte die Worte immer hinuntergeschluckt, selbst auf dem Höhepunkt sexuellen Vergnügens, wenn die ganze Welt für sie nur aus Gideon bestand. Sein Schweigen hatte ihres genährt.

Ihre Klugheit, sich mit jeder Art Liebeserklärung zurückzuhalten, wurde ganz deutlich. Er sprang auf und betrachtete sie mit genau jenem misstrauischen Gesichtsausdruck, von dem sie gehofft hatte, ihn nie wieder zu sehen. Die Leere in ihrem Herzen hallte in ihrem Körper, als werde eine Totenglocke geläutet.

»Charis, das ist unsere letzte Nacht auf Jersey«, sagte er düster und beachtete ihre Kampfansage nicht. Doch seine wachsamen Augen sagten ihr, dass er sie gehört hatte. »Wir segeln morgen zurück nach Penrhyn.«

Nein, nein, nein, nein, nein.

»Wir fahren ab?« Ihre Frage klang bestürzt.

Könnte das zarte Band, das zwischen ihnen entstanden war, eine Rückkehr in den Alltag überstehen? Hier war sie der Mittelpunkt seines Lebens. Sie war nicht so eitel, zu glauben, ihr Zusammensein könnte ewig so bleiben. Doch sie brauchte mehr Zeit, um ihn ganz an sich zu binden.

Hatte er überhaupt vor, mit ihr zusammenzubleiben?

Sie überfiel eine grausame Vorahnung. War das der ihr vergönnte Anteil an Freude, diese wenigen, wundervollen Tage auf Jersey?

Seine Lippen verzogen sich vor zögerlicher Heiterkeit. »Na ja, irgendwann müssen wir einmal gehen.«

Sie taumelte blindlings hoch, drehte sich weg und ballte ihre zitternden Hände zu Fäusten. Sein Versuch der Heiterkeit tat weh, schmerzte. Er behandelte sie wie ein Kind, das leicht von etwas abzubringen war. »Aber noch nicht jetzt.«

Sie hörte, wie er sich ihr näherte, dann legte er seine Hand um ihren Arm. Sie spürte seine rauen Narben auf ihrer Haut. Seine Berührung erinnerte sie an sein Leiden und wie weit er seit ihrer Hochzeit in dem Versuch, es zu bezwingen, gekommen war.

Reichte das?

Seine Stimme war warm, ermutigend. »Du brauchst keine Angst zu haben. Du bist jetzt volljährig. Die Farrells können dir keinen Schaden mehr zufügen. Wir sind frei.«

Er verstand ihre Reaktion falsch. Natürlich hatte die Bedrohung durch Felix und Hubert wie ein Schatten auf den vergangenen Tagen gelegen. Doch bei weitem wichtiger war ihr der Kampf um eine Zukunft mit Gideon.

»Wir sind nicht frei. Wir sind verheiratet«, sagte Charis mit gedämpfter Stimme und wollte den Kopf an ihn schmiegen.

Er ließ sie mit einer abrupten Geste los und trat weg. Sie spürte, wie er sich von ihr entfernte, und es war, als träfe sie ein Axthieb. »Wenn mir eine andere Möglichkeit eingefallen wäre, dich zu retten, hätte ich dich nicht zu einer solch drastischen Maßnahme gezwungen«, sagte er knapp.

Die schöne Eintracht von vor wenigen Minuten war nur noch eine schmerzliche Erinnerung. Der plötzliche Wandel ließ sie taumeln. Sie wandte sich ihm zu und wusste, dass ihr der Schmerz ins Gesicht geschrieben war. »Du weißt, dass ich dir immer dankbar sein werde, dafür …«

»Genug jetzt!« Eine zerschundene Hand fuhr durch die angespannte Luft. »Wenn ich das Wort Dankbarkeit noch einmal höre, übernehme ich keine Verantwortung für die Folgen.«

»Aber Gideon …«

»Charis, hör auf! Der Teufel soll dich holen!« Er hielt inne und rang sichtlich um Fassung. In seiner Stimme schwang Bitterkeit mit, und seine Schultern waren vor Anspannung so gerade wie ein Lineal. »Du solltest mir überhaupt nicht danken. Wie sich jetzt herausstellt, war unsere Heirat übereilt. Deine Stiefbrüder haben uns nicht aufgespürt. Wir hätten solche permanenten Maßnahmen nicht treffen müssen. Ich kann nur mein tiefstes Bedauern ausdrücken.«

Die schallende Ohrfeige hallte in dem Raum wie der Knall eines Schusses.

Gideons Kopf schnellte zurück. In seinem Gesicht spiegelte sich eher Bestürzung als Wut. Durch den roten Abdruck ihrer Hand wurde seine Wange dunkel.

Die unerbittliche Stille zog sich. Und zog sich.

Zitternd senkte Charis den Arm und trat auf unsicheren Beinen zurück. Sie hatte keine Angst. Sie war so wütend, dass ihr die Sicht vor den Augen verschwamm.

»Wie kannst du es nur wagen?« Ihre Stimme senkte sich vor zitternder Schärfe. »Du hast mich in deinem Bett gehabt. Du warst so tief in mir, du hast meine Seele berührt. Und dennoch besitzt du die Frechheit, von Bedauern zu sprechen?«

»Was ich dir angetan habe, ist unverzeihlich«, sagte er harsch. Während sich der Schock legte, leuchtete Wut in seinen Augen auf. »Und ja, es tut mir leid, dich verletzt zu haben.«

Ihr zerbrechliches Glück ging laut krachend zu Boden. Es hörte sich an, als würde ein Herz zerschellen. Ihre Lippen fühlten sich starr an, als sie ihre schlimmsten Befürchtungen aussprach. »Du gedenkst doch wohl nicht, deinen ursprünglichen Plan zu verfolgen und voneinander getrennte Leben zu führen?«

Seine Miene versteinerte sich. »An den grundlegenden Schwierigkeiten hat sich nichts verändert. Es scheint immer noch die beste Lösung zu sein.«

Quälender Schmerz durchfuhr sie, nahm ihr den Atem und ließ sie einen Schritt zurückstolpern. Sie fühlte sich verraten, niedergeschmettert, verloren. Irgendwie brachte sie die Kraft auf zu sprechen. »Und das möchtest du?«

»Es geht nicht darum, was ich möchte. Ich versuche, das zu tun, was das Beste für dich ist.«

Sie ballte ihre herunterhängenden Fäuste, um nicht wie eine Verrückte auf ihn einzuschlagen. Sie liebte ihn mehr als ihr eigenes Leben. Doch wenn in diesem Moment eine seiner Pistolen in Reichweite wäre, würde sie ihm fröhlich eine Kugel durch seinen dickköpfigen Schädel jagen. »Die letzten Tage bedeuten dir also gar nichts? Du kannst nicht allen Ernstes von mir erwarten, das zu glauben. Du hast in meinen Armen Glück gefunden, Gideon. Streite das bitte niemals ab.«

Die Haut in seinem Gesicht spannte sich. Sie machte sich auf seine Worte gefasst, die ihren Traum von Liebe zu einer Farce werden ließen.

Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte, und er vermied ihren Blick. »Ich hätte dich nicht berühren dürfen. Das war falsch. Das war grausam. Die Tatsache, dass ich nicht von dir lassen kann, ist keine Entschuldigung. Du solltest mich auf der Stelle für immer und ewig verdammen. Eines Tages wirst du es. Selbst wenn wir den vernünftigen Weg wählen und uns jetzt trennen.«

Er gab sich die Schuld für das, was passiert war, konnte das Band zwischen ihnen aber nicht leugnen. Das sollte sie beruhigen, doch sie wusste, wie hartnäckig er war. Hartnäckigkeit hatte ihn in Indien überleben lassen. Wie tragisch, dass seine Hartnäckigkeit ihn jetzt dazu brachte, seine Chance auf Glück aufzugeben. Und ihre. Er versuchte, das Richtige, das Edle zu tun, doch damit verdammte er sie beide zu einem Leben in Einsamkeit.

Charis hatte gebetet, ihre Liebe würde das Gift von Rangapindhi fortschwemmen. Doch nun sah sie, dass ihre Gebete nicht erhört worden waren.

Ihre Stimme klang verärgert. »Du bist solch ein Narr, Gideon.«

»Einer von uns muss einen klaren Kopf bewahren, ohne sich in Romantik zu verlieren«, sagte er mit verletzendem Sarkasmus.

Er wollte friedvoll von ihr in die ewige Verdammnis ziehen. Aber da hatte er sich wohl die falsche Ehefrau ausgesucht, wenn er ihr Einverständnis erwartete. Dennoch, allein die Tatsache, dass er sie liebte, wenngleich er sich wünschte, es nicht zu tun, ließ sie weiterkämpfen. Diese Schlacht war gefährlich – sie könnte sie beide zerstören.

Ihre Fingernägel gruben sich tief in ihre Handflächen. Doch im Vergleich zu seiner hartnäckigen Abweisung, die ihr Herz in Stücke riss, war der leichte Schmerz nichts. Er war der klügste Mann, den sie kannte. Und der dümmste, was sie betraf. »Wir begehren einander.«

Sie sah, wie er darüber nachdachte, die Äußerung zu umgehen. Nach den vergangenen Tagen der Leidenschaft kannte sie ihn nur zu gut. Warum war das umgekehrt nicht auch so?

Etwas in ihrem Gesicht musste ihn überzeugt haben, keine andere Wahl zu haben, als mit ihr über das Thema zu sprechen. Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten, grimmigen Lächeln. »Ja, da ist Begierde. Genügend, um die Welt in Brand zu stecken. Doch Begierde ist nicht genug.«

Als ihr falsches Paradies um sie herum zusammenfiel, hörte sie auf, ihn und sich selbst zu belügen. »Und da ist Liebe. Ich liebe dich und du liebst mich. Du hast es mir einmal gesagt.«

Aus seinem lächelnden Mund wurde ein zusammengepresster Strich aus Schuld und Bedauern. »Ich hatte nicht das Recht, das zu sagen. Ich hatte gehofft, du hättest es vergessen.«

Wäre sie in einem anderen Universum, hätte sie gelacht. Vergessen? Die Worte hatten sich für immer in ihr Herz eingebrannt, selbst wenn er sie nie wieder aussprechen würde.

»Nie und nimmer.«

Er sah schlecht, müde und angespannt aus. Wie ein Mann, der über das Ende der Welt nachdachte. »Ich habe dir großes Unrecht angetan, das ich nie wieder gutmachen kann.«

Ihre Wut wuchs. »Inwiefern? Indem du mir gezeigt hast, dass ein Mann mehr sein kann als nur ein selbstsüchtiger brutaler Kerl? Indem du mich vor einer Vergewaltigung gerettet hast? Indem du mir beigebracht hast, was Ekstase ist?«

Er war so blass, dass der Abdruck ihrer Hand an der Stelle, wo sie ihn geschlagen hatte, wie ein Leuchtfeuer hervorstach. »Indem ich dich glauben ließ, wir könnten das Leben miteinander teilen. Indem ich Nacht für Nacht zu dir in dein Bett gekommen bin, wenn alle Grundsätze mir befahlen wegzubleiben. Indem ich dich an mich binde mit Fesseln wie Dankbarkeit …« Er spuckte das Wort wie einen Fluch aus. »Fesseln, die du nie lösen wirst, selbst wenn dir klar wird, dass die Gefühle, die du jetzt hast, nur Illusionen sind.«

Sie schreckte zurück. Er konnte doch nicht wirklich immer noch denken, ihre Liebe wäre nur krankhafte Heldenverehrung? Nicht nach alldem, was sie miteinander geteilt hatten. Diese Anschuldigung schmerzte sie mehr, als hätte man Säure in ihr Gesicht geschüttet.

Sie holte zitternd Luft und dachte daran, dass er sie liebte, was gerade schwer zu glauben war, schlugen ihr doch seine Wut und sein Spott entgegen. Sie kämpfte hier um ihr Leben. Sie konnte ihn nicht siegen lassen.

»Ich vergaß, du bist ja so viel älter und weiser als ich.« Gideon war nicht der Einzige, der über Sarkasmus verfügte.

Sein Gesichtsausdruck verschloss sich. Schon einmal war sie vor seinem strotzenden Hochmut zurückgewichen. Doch inzwischen hatte er zu häufig in ihren Armen keuchend Erlösung gefunden, als dass sie sich von seiner vermeintlichen Beherrschung überlisten lassen würde. Er war ganz und gar nicht beherrscht. Er war verärgert und verzweifelt und gezeichnet von Schmerz.

»Nach Rangapindhi fühle ich mich, als wäre ich tausend Jahre alt.« Er sprach in einem traurigen Ton, so traurig, dass sich ihr Herz zusammenzog.

Mitleid brachte sie beinahe dazu, von ihm abzulassen.

»Gideon, ich tue das, was dir zugestoßen ist, nicht ab.« Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so schrill. »Ich verschließe mich nicht vor dem, was dein Martyrium dich gekostet hat. Und immer noch kostet. Doch das bedeutet nicht, dass deine Entscheidungen immer richtig sind. Gerade jetzt liegst du katastrophal falsch.«

»Du zwingst mich, ganz offen mit dir zu sein.« Ein Muskel in seiner Wange zuckte krampfartig. Er drehte sich weg und schlich zum Fenster, wo er mit einer Hand die Vorhänge umklammerte. »Lass mich dir ein paar Tatsachen vor Augen führen. Wenn du die profane Realität ertragen kannst.«

»Ich bin mir gewisser Tatsachen mehr bewusst als du«, sagte sie durch zusammengepresste Lippen. Sein Spott traf sie schmerzlich. »Aber schieß los, verblüff mich. Ich harre demütig dessen, was da kommen mag.«

Obwohl sie nur sein Profil im Blick hatte, war nicht zu übersehen, wie er vor Wut den Mund zusammenzog. »Sehr gut« sagte er bissig, jedes Wort genauso scharf und schneidend wie ein geschliffener Diamant. »Ich werde nach Penrhyn zurückkehren, zu einem mühseligen, bescheidenen Leben. Abgeschieden. Einsam. Du bist die reichste Erbin des Königreiches. Ich bin körperlich und emotional nicht in der Lage, dir das Leben zu bieten, das du verdienst.«

Fassungslosigkeit stieg in ihr hoch und schnürte ihr die Kehle zu. »Du weist mich zurück, weil dich der Gedanke quält, ich könnte mich gelegentlich nach Gesellschaft sehnen?« Ihre Stimme begann zu zittern. »Du hältst mich tatsächlich für so unglaublich oberflächlich?«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, zerzauste es und drehte sich wirbelnd zu ihr herum. »Verdammt noch mal, Charis!«

Er holte hörbar Luft, während er um Fassung rang. »Ich bin ein Verrückter, ein Feigling. Nur noch ein kleiner Schritt, und ich werde irre. Ich kann Menschen um mich herum nicht ertragen, und schon gar nicht ihre Berührung. Du kennst mein Leiden. Du weißt, wie sehr ich dich begehre, und dennoch habe ich mich nicht grundlegend geändert. Warum willst du nicht einsehen, dass das, was du willst, unmöglich ist?«

Sie trat einen Schritt näher und antwortete genauso hitzig: »Weil du mich so sehr begehrst. Weil du meine Berührung ertragen kannst. Und weil mir außer dir andere Menschen egal sind.«

»Das sagst du jetzt. Wie wirst du dich in zwanzig Jahren fühlen, wenn du deine Jugend an einen Mann verschwendet hast, der nur in deiner Vorstellung existiert?«

Er war zweifelsohne aufrichtig mit ihr. Egal, wie falsch er auch lag. Sie räusperte sich verärgert. »Und was, wenn ich schwanger bin?«

Er wurde blass. Und dann kreidebleich. Seine Augen funkelten wie glühende Kohlen. »Möchtest du mein Kind nicht haben?«

»Mehr, als ich sagen kann.« Fast genauso sehr, wie sie einen Platz in seinem verschlossenen Herzen einnehmen wollte. Eigenartig, dieses Bedürfnis so gewaltig und unmittelbar zu erkennen. Sie legte eine zitternde Hand auf ihren Bauch. Könnte bereits ein neues Leben in ihr wachsen? Die Idee war überwältigend. Beängstigend. Aufregend.

Gideons flammender Blick lag gebannt auf ihrer Geste, und über sein Gesicht zog ein wilder Ausdruck. »O Gott, bist du schwanger?«

War sie es? Die Ereignisse der letzten Wochen hatten sie beim Zählen durcheinandergebracht. Und sie hatte sich so auf Gideon konzentriert, dass sie an die Folgen kaum gedacht hatte. »Es ist noch zu früh, um es zu wissen. Willst du mich auch dann noch wegschicken, wenn ich dein Kind unter meinem Herzen trage?«

Es sah aus, als wankte er bei der Aussicht, Vater zu werden. »Ich weiß es nicht.«

Ein Funken ihres früheren Sarkasmus blitzte in ihrer Stimme auf. »Warum bist du so schockiert? Das natürliche Ergebnis dessen, was wir in den letzten Wochen getan haben, wäre ein Kind. Du hast dir doch sicherlich irgendwann einmal darüber Gedanken gemacht.«

Er ließ sich gegen die Wand fallen, sein Gesicht von Verzweiflung gezeichnet. »Ja.« Er zögerte und schüttelte niedergeschlagen und verständnislos den Kopf. »Nein.«

Eine aufgeladene Stille trat ein, dann sprach er mit dumpfer Stimme. »Natürlich war ich mir der Risiken bewusst. Wenn ich denn einmal in der Lage war, mehr als bloß zu denken, wie sehr ich dich wollte, sagte ich mir, wir würden uns mit den Komplikationen auseinandersetzen, wenn es so weit wäre.«

Sie schlang die Arme um sich, da ihr Blut zu Eis gefror. Ihre Hoffnungen schrumpften auf etwas Kaltes von der Größe eines Sandkornes zusammen. »Risiken? Komplikationen? Möchtest du etwa keine Kinder?«

Er spannte sich an. »Wenn ich schon nicht zum Ehemann tauge, dann bestimmt auch nicht zum Vater. Sollten wir ein Kind haben, wird es …« Er musste ihren Gesichtsausdruck richtig interpretiert haben, denn er hielt inne. »Er oder sie wird mit dir gehen.«

Sie hob das Kinn, obwohl sie todmüde war, gegen ihn anzukämpfen. Er liebte sie, sagte sie sich. Doch mit jeder Wiederholung verloren die Worte ihre Kraft. »Warum muss überhaupt irgendwer irgendwohin gehen?«

»Hörst du mir nicht zu?«

»Doch, aber das ist alles blanker Unsinn.« Sie drehte sich weg und stolzierte in Richtung Schlafzimmer. Sie war entmutigt, verärgert und erschöpft. Ihr Versuch, Gideon zur Vernunft zu bringen, war gerade so, als werfe sie sich immer wieder gegen eine Felswand.

Einen Moment lang hatte sie sich gefragt, ob sie seine Entschlossenheit erschüttert hatte. Sie hatte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht übersehen, als er sie fragte, ob sie ein Kind von ihm erwarte. Er war wütend auf sich selbst. Und auf sie.

Doch sie hatte noch mehr in seinem grimmigen, finsteren Blick gesehen.

Sehnsucht.

Er war bei weitem nicht so unerbittlich auf seine trostlose Zukunft aus, wie er sie das glauben machen wollte. Wenn sie ein Kind von ihm bekäme, würde er sie nicht im Stich lassen. Davon war sie zutiefst überzeugt.

O Gott, bitte lass mich schwanger sein.

Als sie die Tür erreichte, sprach er mit ernster Stimme. Sie drehte sich zu ihm um. Müde sah er aus, und merkwürdigerweise niedergeschlagen, obwohl er all ihren Attacken standgehalten hatte. »Ich weiß, du denkst, ich bin grausam und launisch und stur. Doch ich schwöre, dass ich zu deinem Besten handle.«

»Ich wünschte, du würdest einmal an dich denken. Frag dich, was du willst, und nimm es dir.« Sie unterdrückte ihre bitteren, schmerzhaften Tränen und ließ ihn allein.
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Gideon bog mit dem geliehenen Gig auf die einsame Straße, die sich durch das Moor nach Penrhyn schlängelte. Neben ihm saß Charis, so weit wie möglich von ihm entfernt, in ihrem neuen, blauen, pelzbesetzten Mantel und der passenden Haube.

Noch bevor sie Jersey gestern verlassen hatten, war sie in grüblerisches Schweigen verfallen. Sie hatte weder auf dem vom Sturm gebeutelten Schiff, das irgendwann das Festland südlich von Penrhyn erreicht hatte, noch während dieser holprigen Fahrt in einem schäbigen, schlecht gefederten Einspänner, die über Straßen voller Schlaglöcher führte, ein Wort gesprochen.

Der Nachmittag war schon lange angebrochen, und noch immer saß sie schweigend neben ihm, als ob eine Mauer aus Stein zwischen ihnen wäre. Sie war auf seine verzweifelten Versuche, Konversation zu betreiben, nicht eingegangen und schien damit zufrieden zu sein, die raue Landschaft betrachten zu können.

Sie war noch nie eine Plaudertasche gewesen. Ihre Fähigkeit, schweigen zu können und die erholsame Stille zu genießen, war eine der Eigenschaften, die er an ihr bewunderte.

Diese Stille aber war nicht erholsam. Die Spannung zwischen ihnen wurde mit jeder Meile größer.

Sie hatten ihren erbitterten Streit nicht beigelegt. Wie konnten sie auch? Sie wollte etwas, was er ihr guten Gewissens nicht geben konnte. Ein so schönes, lebendiges Mädchen wie Charis an ein körperliches und seelisches Wrack wie ihn zu binden wäre ein Verbrechen an der Natur. Das hatte er von Beginn an erkannt, und sein Stolz verbat ihm, es zu tun. Sein Herz aber konnte es nicht ertragen. Und auch alle Leidenschaft der Welt änderte nichts an dieser trostlosen Tatsache.

Wie zum Teufel würde er nur ohne sie leben können?

Die Erinnerung an die vergangenen strahlenden Tage würde ihn mit Bedauern erfüllen. Seine Leidenschaft hatte Charis dazu verleitet, zu glauben, sie hätten zusammen eine Chance. Er hatte einen Blick auf einen leuchtenden Himmel erhascht, der ihn nun verspottete.

Doch da er nun einmal ein selbstsüchtiger Bastard war, konnte er das, was er auf Jersey getan hatte, nicht bereuen.

Nach ihrem Streit hatten sie das erste Mal seit mehr als einer Woche getrennt voneinander geschlafen. Nicht, dass er geschlafen hätte. Vielmehr hatte er im Salon gesessen und zugeschaut, wie aus der Nacht ein trostloser Tag wurde. Er hatte sich wie ein Straßenköter gefühlt, in die Gosse geworfen, um zu verhungern. Und so fühlte er sich immer noch. O Gott, sollte es etwa so für den Rest seines Lebens bleiben?

Er schob die Fragen, die Schuld und den Schmerz, die ihn plagten, beiseite. Seine behandschuhten Hände nahmen die Zügel auf, und er trieb das klobige Pony zu einem schnelleren Schritt an. Das Gig rumpelte den steinigen Weg entlang. Er konnte nicht langsamer fahren. Der Himmel zog sich zu, und der Regen würde sie durchweichen, sollte er hier auf der Heide auf sie niedergehen.

Charis hielt sich mit ihrer behandschuhten Hand an dem ruckelnden Einspänner fest. Er war das einzige Gefährt gewesen, das sie in dem kleinen Fischerdorf hatten bekommen können, in dessen Hafen sie heute Morgen sicher eingelaufen waren. Sie hatten versucht, in Penrhyn Cove an Land zu gehen, doch das Meer war zu stürmisch gewesen.

Das Wetter wurde mit jeder Sekunde schlimmer. Es blies ein scharfer Wind. Der Himmel war bedrohlich dunkel, und in der Ferne grollte Donner. Er musste seine Frau ins Warme und in Sicherheit bringen. Wo sie ihn dann in behaglicher Umgebung weiter ignorieren konnte.

Er schlug die Zügel gegen die dicke Ponykruppe. Sie waren immer noch Meilen vom Haus entfernt. Er gab einen missmutigen Laut von sich und sah nach Charis.

Sie beobachtete ihn. Ihre Augen waren, betont durch dunkle Kreise, eher braun als grün. Sie sah stolz, kühl, unglücklich und … wunderschön aus.

In dem eigenartigen grauen Licht zog sie ihre feinen Augenbrauen mit, wie er fand, herablassender Neugierde hoch. »Geht es dir gut, Gideon?«

»Ja, natürlich«, sagte er knapp.

Sie verzog verwirrt die Lippen. »Du bist ganz unruhig und gibst eigenartige Töne von dir.«

»Ich mache mir Sorgen um das Wetter.«

Sie blickte sich auf der offenen Hochebene um. Ganz oben am Himmel zogen Vögel vorüber, um vor dem nahenden Sturm zu fliehen. Der Wind stand im Wettstreit mit dem Geratter des Gigs und dem Klappern der Ponyhufe.

Ihre Hand griff nach der Kette, die er ihr am Morgen kurz vor der Abreise nach Penrhyn überreicht hatte. Die reichste Erbin Englands besaß bestimmt Tresore voller atemberaubender Schmuckstücke. Doch als er diese Kette aus Bernstein und Gold vor einer Woche im Schaufenster eines Juweliers in St. Helier gesehen hatte, hatte er sofort an Charis gedacht. Die unglaubliche Intensität der gelben Steine hatte ihn an das helle Leuchten ihrer Augen erinnert, wenn sie glücklich war.

Das heute, verflucht noch mal, merklich fehlte.

Obwohl sie sich nur zurückhaltend bedankt hatte, schien ihr die Kleinigkeit zu gefallen. Zumindest trug sie sie.

Nicht zum ersten Mal war Gideon, was seine Frau betraf, ratlos. Die Ehe war schon ein schwieriges und kompliziertes Unterfangen. Vielleicht war es deshalb gar nicht so schlecht, dass seine nur von kurzer Dauer sein würde, zumindest hinsichtlich der Belange, die bedeutsam waren.

Und wurde seine Laune dadurch nicht direkt viel besser?

Mürrisch starrte er an den Ohren des Ponys vorbei auf den ausgefahrenen Weg. Es fiel ihm schwer, die Einöde um ihn herum und den bedrohlichen Himmel nicht als Omen seiner Zukunft zu betrachten.

»Wir sind doch nicht mehr weit von zu Hause weg, oder?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

Zu Hause. Gideon vermutete, sie betrachtete Penrhyn als ihr Zuhause. Sie war von dem Ort, an den sie rechtmäßig gehörte, vertrieben worden. Und jetzt traf er Vorbereitungen, sie erneut zu vertreiben. Er wusste, dass er das Richtige tat, indem er sie freigab. Doch in diesem Moment fühlte es sich nicht so an.

»Nein, sind wir nicht. Hoffentlich schaffen wir es noch vor dem Regen.«

Die Straße führte hinunter in ein kleines bewaldetes Tal. Äste, die über der Straße ineinander gewachsen waren, ließen den düsteren Nachmittag zur Nacht werden. Ohne den Wind hörte sich das Knirschen des Gigs unnatürlich laut an.

Dann gerieten sie in den Hinterhalt.

Als der Baum vor ihnen umstürzte, war Charis’ erster, törichter Gedanke, der Wind hätte den Baum zum Umfallen gebracht.

Dann realisierte sie, dass in diesem geschützten Talkessel überhaupt kein Wind ging.

»Verdammt.« Gideon straffte seine kräftigen Schultern und bemühte sich, das sich aufbäumende, wiehernde Pony wieder in den Griff zu bekommen. Der Baum hatte das Pony nur um Haaresbreite verfehlt. »Ho! Ruhig!«

Charis hielt sich zitternd an dem schwankenden Gig fest, während das verschreckte Tier bockte und auf die Hinterhufe stieg und Gideon darum kämpfte, den Gehorsam zurückzuerlangen. Schließlich erkannte das Pony die gestrenge Hand und stand zitternd mit gesenktem Kopf in der Deichsel.

Gideon warf Charis einen eindringlichen Blick zu. »Los, spring ab und lauf!«

Doch es war zu spät. Charis hatte nicht einmal mehr Zeit, Atem zu holen, als ein nachlässig gekleideter Mann aus dem Unterholz auftauchte. Er packte mit roher Gewalt nach dem Zaum und riss den Kopf des unruhigen Pferdes nach oben.

»Sir Gideon, was für ein Vergnügen.« Seine schmierige, selbstgerechte Stimme ließ Charis einen kalten Schauer über den Rücken laufen, und sie blieb wie gelähmt auf ihrem Platz sitzen. Die Stimme war ihr fürchterlich vertraut.

Über den sich hebenden Rücken des Ponys hinweg traf sie Felix’ eiskalter grauer Blick. All ihre Muskeln spannten sich mit einem Schlag an. Entsetzliche Angst kroch in ihr hoch und legte sich wie Blei auf sie. O Gott, sie waren gefangen!

Felix sah so selbstzufrieden aus, dass Wut in ihr hochkochte und die Angst erstickte. Mit genau diesem Gesichtsausdruck hatte er Hubert zugesehen, als dieser sie grün und blau geschlagen hatte. Sie legte all ihre Verachtung, die sie für Felix empfand, in ihren Blick. »Felix, wie ich sehe, bist du immer noch ein kleiner, sich windender, mieser Wurm.«

Die Hände ihres Stiefbruders hielten das Zaumzeug fest umklammert, sodass das verängstigte Pony wieherte und aufgeregt den Kopf warf. »Halt den Mund, du kleine Schlampe.«

»Und so wortgewandt wie eh und je. Ich bin beeindruckt.« Ihre Stimme senkte sich vor Ironie. »Dein Erscheinungsbild beeindruckt mich weniger. Verzichtest du in der Fastenzeit aufs Baden?«

»Um Gottes willen, sei still«, zischte Gideon und zog sie mit starkem Arm an seine Seite. Mit der anderen Hand griff er in die Tasche seines Mantels. Wohl nach seiner Pistole, vermutete Charis. »Was zum Teufel hast du vor, Farrell?«

Seine Aufmerksamkeit lag ganz bei Felix, und seine Stimme hatte genau den gleichen scharfen Ton, den sie gehabt hatte, als er mit den Brüdern auf Penrhyn gesprochen hatte. Charis drängte sich näher an ihn, die wachsende Erkenntnis, in welch fürchterlicher Gefahr sie sich befanden, ließ ihren kurzen Trotz schwinden.

»Trevithick, an deiner Stelle würde ich nichts Überhastetes tun.« Felix richtete sich auf und machte eine abschätzige Handbewegung. »Du bist entbehrlich, und ich bin mir sicher, du möchtest meine Schwester nicht ohne jeglichen Schutz zurücklassen.«

Er nickte jemandem hinter dem Gig zu, und Charis hörte deutlich, wie ein Gewehr gespannt wurde. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu sehen, wer es war. Die beiden Brüder taten selten etwas allein.

Ihr Puls raste, und ihre Handflächen prickelten vor Schweiß, doch Gideons Herzschlag, den sie an ihrer Wange spürte, blieb ruhig und sicher. Das gemächliche, regelmäßige Geräusch machte ihr Mut. Selbst als er seine Hand aus der Tasche nahm.

»Lady Charis ist inzwischen meine Frau«, sagte Gideon gelassen und schlang beruhigend, als stilles Versprechen, sie zu beschützen, den Arm noch fester um sie. Doch wie sollte ihm das gelingen, wenn die Brüder ihnen gegenüber so im Vorteil waren?

»Der Teufel ist sie«, knurrte Hubert, stampfte ins Blickfeld und fuchtelte mit zwei riesigen Pferdepistolen.

Die Geschicke der Brüder hatten sich in den vergangenen Wochen eindeutig zu ihrem Nachteil entwickelt. Sie waren unrasiert, ihre Kleidung zerknittert und fleckig und ihre Hemden grau. Der ungepflegte Zustand der Farrells wies darauf hin, dass sie im Freien übernachtet hatten. Mit plötzlicher Boshaftigkeit hoffte sie, dass es jede Nacht geregnet hatte. Dass es jede Nacht geschneit hatte.

»Wir sind nach Gretna geritten und wieder zurück. Wir wissen, dass du die Schlampe nicht geheiratet hast«, pfiff Felix sie an, griff nach einer der Pistolen von Hubert und zielte mit ihr direkt auf das Paar im Gig.

Gideon zuckte nicht zusammen, obwohl sie fühlte, wie er vorsichtig zu ihr rückte, um sie mit seinem Körper vor der Pistole zu schützen. Närrischer, heldenhafter Mann. Der bittere Geschmack von Bedauern zog durch ihren Mund, als sie sich daran erinnerte, wie böse sie den ganzen Tag auf ihn gewesen war.

»Ich habe diese Dame in der Tat geheiratet«, sagte Gideon und betonte dabei das Wort Dame. Seine Gelassenheit löste bei Charis Bewunderung aus, selbst als tiefe Furcht in ihr hochstieg. »In Jersey, vor zwei Wochen. Der Pastor von St. Helier, Thomas Briggs, wird euch das bestätigen können. Ich verfüge nun über Lady Charis und ihr Vermögen.«

Der dumme Hubert senkte seine Pistole. Felix warf ihm einen wütenden Blick zu. »Mann, was zum Teufel machst du denn da?«

»Sie sind verheiratet«, stotterte Hubert. »Das Spiel ist aus.«

»Verflucht noch mal, behalt sie im Auge!« Felix fuhr herum und stand so Gideon und Charis gegenüber. Das wilde Leuchten in seinen Augen deutete an, dass er noch eine letzte Trumpfkarte besaß, die er verzweifelt aus dem Ärmel ziehen würde, um das Spiel zu gewinnen. »So einfach, wie du dir das denkst, ist es nicht, Trevithick.«

»Nein?« Gideon hörte sich immer noch locker an. »Was immer du auch Schlimmes im Schilde führst, an das Geld kommst du dadurch nicht näher heran – und der Galgen wird dir gewiss sein, wenn das Gesetz dich erst einmal eingeholt hat. Mach keinen Fehler. Du und dein Grobian an Bruder werdet sofort als Verdächtige in Betracht kommen, sollte uns etwas passieren.«

»Du missverstehst mich gänzlich.« Felix’ lächelnder Mund verzog sich süffisant und ließ Charis einen kalten Schauer über den Rücken laufen. »Ich möchte, dass alle von uns gesund und munter ihres Weges gehen, Hubert und ich um einiges reicher und du traurigerweise um einiges ärmer.«

Charis’ Nackenhaare stellten sich hoch, als Gideon leise lachte. Er klang vollkommen unerschüttert. Als ob die Welt ihm nichts anhaben könnte, trotz der Waffen, die auf sie gerichtet waren, und keinerlei Hoffnung auf Hilfe von außerhalb dieses wilden Waldgeländes. »Ich würde dir nach dem, was du ihr angetan hast, nicht einmal einen Viertelpenny zuwerfen.«

Felix’ Lippe verzog sich verächtlich. »So tapfere Worte.« Felix nickte Hubert zu, ohne seine Aufmerksamkeit von dem Gig zu nehmen. »Hol die Schlampe.«

Hubert machte einen Schritt auf sie zu, zögerte aber dann, als Gideon mit einer derart kalten Grausamkeit sprach, dass Charis’ Herz einen Schlag aussetzte. »Wenn du sie auch nur berührst, bist du ein toter Mann.«

Felix’ Miene versteinerte sich. Die meisten Menschen hielten ihn für attraktiv, doch einen Moment lang sah er hässlicher als ein Kobold aus. Charis unterdrückte einen weiteren Schauer. »Wir werden das Mädchen behalten, bis du jeden einzelnen Penny ihres Vermögens auf unser Konto überwiesen hast.«

Charis unterdrückte ein Keuchen, und ihre Hände packten nach Gideons Mantel, als ob sie das davor retten würde, weggezogen zu werden. Sie hätte damit rechnen müssen. Sie wusste aus eigener bitterer Erfahrung, dass Felix es hasste, zu unterliegen. Er würde nie zulassen, dass ihm ihr Geld durch die Lappen ging.

»Mach dir keine Gedanken.« Gideon sah zu ihr hinunter, und sein Arm schloss sich fest um ihre Schultern. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen.«

»Können wir nicht gegen sie kämpfen?« Charis’ Stimme zitterte vor Verzweiflung.

Gideon schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie sind bewaffnet. Das Risiko, verletzt zu werden, ist zu groß.« Er richtete seinen ungerührten Blick auf Felix. »Nimm mich statt ihrer.«

Gideons lockerer Ton verwirrte Charis für einen Augenblick. Dann begriff sie ungläubig und schockiert, was er gerade angeboten hatte. Sie unterdrückte einen Schrei, richtete sich auf und starrte ihn entsetzt an.

Das wirst du nicht für mich tun. Das lasse ich nicht zu.

Felix grunzte unbeeindruckt. »Und welchem Zweck soll das dienen?«

»Sie aus deinen schmutzigen Klauen zu halten.« Aus Gideons Ton klang Spott.

Felix warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. »Leider brauchen wir wegen deiner Machenschaften deine Unterschrift und nicht ihre.«

»Mein Bevollmächtigter ist auf Penrhyn, um sie zu beraten, wie sie an ihr Geld kommt. Charis kann Kontakt mit den Treuhändern und der Bank aufnehmen und die Dokumente vorbereiten. Bis dahin stelle ich mich euch zur Verfügung.«

Ihr Magen wollte die Realität nicht wahrhaben und verkrampfte sich. Ihre Hände krallten sich in seinem Mantel fest, als ob sie ihn, falls erforderlich, durch bloße Kraft zurückhalten könnte. »Nein, Gideon, das geht nicht. Das kannst du nicht.«

Der mit brüchiger Stimme vorgebrachte Protest ging in Schweigen über. Sie konnte nicht riskieren, dass Felix und Hubert seinen schwachen Punkt entdeckten. Wenn sie wüssten, was Gideon auf sich nahm, indem er sich ihnen als Geisel anbot, würden sie ihn mit ihrer Folter in den Wahnsinn treiben.

»Das kannst du nicht«, wiederholte sie mit zittriger Stimme und wünschte sich, sie wären allein. Wünschte sich, sie hätte ihn nie getroffen und ihn dadurch dieser Gefahr ausgesetzt. Es wäre besser gewesen, sie hätte Desaye vor Wochen geheiratet. Ihre Befürchtungen hatten sich letztendlich doch bewahrheitet. Ihr Dilemma drohte den Mann, den sie liebte, zu zerstören.

Sie sah mit glasigen Augen, wie Gideon ihre Angst bemerkte, und wuchs über sich selbst hinaus. Sein dunkler Blick war bestimmt und unerschrocken, als er ihren erforschte. »Ich lasse sie nicht auf einen Meter an dich heran, mein Liebling.«

Seine Stimme hatte genau den gleichen Ton, als er hartnäckig darauf bestanden hatte, sie hätten keine gemeinsame Zukunft. Instinktiv wusste sie, dass sein Entschluss feststand und sie ihn durch nichts davon abbringen konnte.

Sie musste etwas tun. Sie musste ihn aufhalten. Er setzte sich für sie seinen schlimmsten Albträumen aus, und sie war es nicht wert.

Sie schluckte den Kloß, der durch ihre aufgebrachten Gefühle in ihrem Hals entstanden war, hinunter, um wieder keine Worte zu finden, als Gideon ihre behandschuhte Hand hob und flüchtig ihre Fingerknöchel küsste. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen.

Felix und Hubert waren rücksichtslose, gewalttätige Tyrannen. Sie würden ihre Wut an ihrem Gefangenen auslassen. Selbst ohne sein Leiden sah Gideon in ihren Fängen Schmerz und Erniedrigung entgegen. Mit seinem Leiden könnten die Folgen katastrophal sein.

»Nein …«

Gideons Kiefer nahm wieder diesen unerbittlichen steinernen Zug an. »Ich habe geschworen, dass diese Dreckskerle dich nie wieder anfassen werden.«

»Wahrhaftig, dein Edelmut rührt mein Herz«, sagte Felix sarkastisch und rückte unmissverständlich und bedrohlich näher. »Doch ich glaube, es ist besser für uns, die Schlampe zu behalten.«

»Ausgeschlossen.« Gideon sah Felix nicht an und sprach, als behielte er bei dieser hässlichen Szene die Oberhand.

Felix lachte barsch auf. »Bei Gott, du bist wirklich sehr von dir selbst überzeugt. Was sollte uns daran hindern?«

»Ich werde dich daran hindern.«

»Du vergisst, wer hier die Waffe hat.« Selbst Felix hielt inne.

Gideons Lächeln war überlegen, als er sich ihrem Stiefbruder zuwandte. »Wenn du einen von uns beiden umbringst, ist die Chance auf das Geld für dich vertan.«

»Dafür bist du dann aber tot«, sagte Felix grimmig und hob die Pistole.

Gideon nahm die Stichelei gelassen hin. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie du aus diesem Schlamassel herauskommen willst. Wir werden die erstbeste Gelegenheit nutzen und den Gesetzeshütern die Tatsachen auf den Tisch legen.«

Wie konnte er nur so sicher klingen, wenn er doch wissen musste, was voraussichtlich passieren würde? Bei seinem waghalsigen Mut drehte sich Charis vor Übelkeit der Magen um.

»So dumm sind wir nun auch nicht, hier zu warten wie Lockenten. Hubert und ich werden uns aufs Festland begeben.«

»Während du dich mit der Schlampe vergnügen kannst«, sagte Hubert. »Selbst wenn du es schaffst, ihr Vermögen zu behalten, wirst du schon bald merken, was für ein schlechtes Geschäft du gemacht hast.«

Charis nahm die Beleidigungen kaum wahr. Ihr Verstand war zu sehr damit beschäftigt, Gideon von seinem gefährlichen Vorhaben abzubringen. Er hatte schon so viele Opfer für sie gebracht, doch das hier ging weit über alles hinaus, was von ihm erwartet werden konnte. Für ihn wäre es so, als müsste er Rangapindhi noch einmal durchleben.

Gideon schaute ihre Brüder nicht an, sondern sprach direkt zu ihr. Seine Stimme war tief und ernst. »Meine Frau ist kostbarer als sämtliche Juwelen. Und wenn sie nicht mehr besäße als das Hemd an ihrem Körper, wäre ich immer noch über alle Maßen reich.«

Diese außergewöhnliche Erklärung galt ihr, sollte etwas schiefgehen. Charis’ Herz schäumte über vor überwältigender Liebe.

O lieber Gott, was immer auch passieren mag, lass es ihn überstehen.

»Ich kann dich nicht verlassen«, sagte sie mit schwankender Stimme. Eisige Krallen blinder Angst gruben sich in sie. »Bitte zwing mich nicht dazu.«

»Ich muss.« Er ließ ihre Hand los, und seine Stimme senkte sich. »Akash und Tulliver sind im Haus. Sie wissen, was zu tun ist.«

»Gideon …« Sein Name klang wie eine große Bitte. Sie betrachtete ihn aus der Nähe. Er war von seinem Vorhaben nicht mehr abzubringen.

Gideon schaute Felix voller Verachtung an. »Ihr stimmt also zu? Ich händige mich euch aus, und Charis bleibt frei?«

Nein, das durfte nicht sein. In blinder Verzweiflung wandte sie sich Felix zu. »Nimm mich.« Sie schämte sich, dass ihr die Stimme versagte.

»Beide so versessen auf unsere Gastfreundschaft.« Felix’ Lachen war schneidend. »Werdet euch einig. Einer muss das Geld beschaffen.«

Gideon warf ihrem Stiefbruder einen stählernen Blick zu. Es war, als hätte sie nie angeboten, an seiner Stelle bei ihnen zu bleiben. »Ich gehe davon aus, dass ihr für Lady Charis ein Pferd habt. Es sei denn, ihr wollt den Baum aus dem Weg räumen.«

Gideons gleichbleibende Ruhe versetzte sie selbst noch bei all ihrer Furcht in Erstaunen. Er zitterte nicht oder schwitzte oder war blass. Er sah wie der unbesiegbare Mann aus, der sie in Winchester gerettet hatte.

Huberts kleine Schweinsaugen schossen zwischen Gideon und Felix hin und her, als er spürte, wie sich die Machtverhältnisse änderten. »Sie kann meinen Gaul kriegen.«

Gideon wandte sich ihr zu und nahm ihr Gesicht sanft in seine Hände. In seinem Lächeln lag genau die gleiche wehmütige Zärtlichkeit wie in seiner Berührung. Sie suchte in seinen Augen nach der fatalistischen Resignation, die sie so oft gesehen hatte, als er seinen Dämonen entgegengetreten war. Sie las in ihren schimmernden, schwarzen Tiefen nur Stärke, Zuversicht und Entschlossenheit.

Und Liebe, die wie ein einzelner Stern über einem dunklen Meer leuchtete.

»Vertrau mir, Liebste«, sagte er leise. »Wenn du mich liebst, vertraust du mir.«

Er wusste, dass er sie mit diesem letzten Satz besiegte. Sie nahm ihren angeschlagenen Mut zusammen, schluckte einen weiteren zornigen Protest hinunter und reckte das Kinn.

Dass sie ihm ihre Zustimmung dafür geben sollte, worum er sie gerade gebeten hatte, war das Schwierigste, was ihr je im Leben widerfahren war. Bei weitem schwieriger, als Felix und Hubert zu trotzen oder sich den abscheulichen Matrosen in Portsmouth zu stellen. Sogar noch schwieriger, als mit Gideon um ein gemeinsames Leben zu streiten.

Angst wand sich in ihrem Bauch wie eine verärgerte Schlange. Trotz Gideons Mut war sie sich des Martyriums bewusst, in das sie ihn entließ und an dem er zerbrechen konnte. Doch sie durfte ihn nicht im Stich lassen. Oder in mitleiderregende, unreife Hysterie verfallen. Sie war die Tochter von Hugh Davenport Weston und die Frau von Gideon Trevithick. Sie würde keinem der beiden kühnen Helden Schande machen.

»Ich werde gehen«, murmelte sie widerstrebend.

Sie schloss verzweifelt die Augen, während Gideon seine Lippen auf ihre presste. Der Kuss war süß, leidenschaftlich und herzzerreißend kurz.

Als er langsam seinen Kopf wegzog, schaute sie ihm in die Augen. Der Stern war immer noch da. Strahlender als je zuvor.

»Ich liebe dich.« Sie konnte die Worte nicht länger zurückhalten.

»Ich liebe dich.« Er hatte ihr ohne Wenn und Aber seine Liebe gestanden. Sie nahm die Worte in sich auf und schloss sie für immer und ewig in ihr Herz. Wenn sie einander liebten, konnten Felix und Hubert sie nie und nimmer besiegen.

Doch diese Hoffnung klang falsch, musste sie doch ihren Liebsten im Angesicht von Folter und Gefangenschaft zurücklassen.

»Herrgott noch mal, beweg dich«, sagte Felix in einem theatralisch gelangweilten Ton.

Sie ignorierte den Spott ihres Stiefbruders. Sie hielt Gideons Hand umklammert, während sie den Einspänner hinunterkletterte. Ihre Knie waren weich wie Pudding, als sie auf dem Boden stand.

Sie nahm ihren Mut zusammen, ließ Gideon los und straffte die Schultern. Geradestehend blickte sie Felix in die Augen. Ein paar kalte Regentropfen fielen auf sie. Der Sturm war nicht mehr weit. Krachender Donner ließ das Pony zusammenzucken und erschreckt aufwiehern.

Das Gig knarrte, als Gideon hinter ihr auf die Straße sprang. Er überragte sie und legte seine behandschuhte Hand fest und besitzergreifend um ihren Arm. »Sie geht, ohne dass ihr ein Haar gekrümmt wird. Oder der Handel hat sich erledigt.«

Felix wies Hubert mit einer Handbewegung zu Gideon. »Nun gut, wir werden ihr kein Haar krümmen. Aber nur, wenn wir dich dafür schön fesseln.«

Charis wartete auf einen Einwand von Gideon, doch er sagte nur: »Lass mich Lady Charis meinen Mantel geben. Das Wetter schlägt um.«

Felix nickte kurz. »Keine Tricks. Ich kann dir auch wehtun, ohne dich umzubringen.«

»Ich werde es mir merken«, sagte Gideon trocken.

Er ließ Charis los und entledigte sich schnell seines Mantels. Als er ihn ihr über die Schultern legte, ging sie fast darin unter. Sofort hüllte Wärme sie ein. Und Gideons Duft. Wie absurd, dass ihr wankender Entschluss dadurch bestärkt wurde.

Gideon strich mit einem Finger seiner behandschuhten Hand über ihre Wange und lächelte. »Wie in alten Zeiten.«

Ihre Haut prickelte unter der Berührung. Seine Worte erinnerten sie an ihre gemeinsame Geschichte von Gefahr und Überleben. Sie wünschte, sie könnte aus dieser Tatsache Trost ziehen. »Sei vorsichtig, Gideon«, flüsterte sie. Angst und Liebe schnürten ihr die Kehle zu.

Er schritt an ihr vorbei. Charis unterdrückte einen Protest, während Hubert Gideons Hände packte und sie grob auf seinen Rücken zerrte. Ihr Ehemann stand starr, leistete aber keinen Widerstand. Könnte diese Berührung durch Huberts Hand einen Anfall auslösen? Bitte nicht.

Wie konnte Gideon das nur ertragen? Er musste wissen, was die Brüder mit ihm vorhatten. Sein unerschrockener Mut brachte ihre angeschlagene Selbstbeherrschung gefährlich ins Wanken. Ihr Bauch zog sich vor Schmerz zusammen. Er übergab sich der Folter, nur um sie zu retten. Sie hatte das Gefühl, ihn mit ihren eigenen Händen wieder in das Loch von Rangapindhi zu werfen.

Als Gideon sie anschaute, musste er in ihren Augen gelesen haben, wie sie in ihrem Entschluss wankte. »Zieh den Mantel richtig an. Du hast einen ziemlich anstrengenden Ritt vor dir.« Er klang, als würde er sie zu einem morgendlichen Ausritt losschicken. Sie schuldete es ihm, Penrhyn zu erreichen und ihn zu retten.

Sie straffte ihren Rücken. Ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht, während sie sich jeden einzelnen geliebten Gesichtszug einprägte. Seine glühenden Augen, seine gerade, stolze Nase, sein vor gezügelter Wut angespannter, leidenschaftlicher Mund. Hinter seinem gefassten Äußeren schäumte er vor Wut, das wusste sie. Sie wollte, dass er wütend blieb. Das heftige Gefühl mochte in der Lage sein, seine bösen Geister in Schach zu halten.

»Auf Wiedersehen, mein Liebster«, sagte sie heiser.

Er schaute sie an. »Behüte dich Gott, Charis.«

»Los jetzt«, pfiff Felix sie an und packte sie beim Arm. Sein Griff tat selbst durch den dicken Wollärmel des Mantels noch weh. »Hier bricht bald die Hölle aus.«

»Lass sie los«, sagte Gideon in einem leisen, gefährlichen Ton.

Obwohl die Brüder bewaffnet waren und Gideon gefesselt, fiel Felix’ Hand automatisch von ihr ab. Charis warf Gideon einen dankbaren Blick zu, raffte dann ihre Röcke und folgte Felix.

Hier konnte sie für Gideon nichts mehr tun. Hoffentlich konnte sie ihm helfen, wenn sie erst einmal frei war.

Obwohl sie dringend Penrhyn erreichen musste, weilte ihr Blick noch ein letztes Mal auf ihrem Mann, als sie die steile Böschung hinunterkletterte, um an dem umgestürzten Baum vorbeizukommen. Gideon überragte Hubert und stand groß, stolz und ungeschlagen da. Kein Zeichen der Angst oder Schwäche war in seinen unbeweglichen Gesichtszügen zu erkennen.

Sie warf ihm einen glühenden Blick zu, mit dem sie ihn wissen ließ, dass er stark sein sollte, und ihm versprach, ihn zu retten, wie er sie gerettet hatte. Dann schoben sich die Äste des Baumes vor ihn, und er verschwand aus ihrem Blickfeld.

Zwei Pferde waren im Unterholz angebunden. Auf keinem der beiden befand sich ein Damensattel.

Sie war seit ihrer Mädchenzeit auf Marley Place nicht mehr im Herrensitz geritten. Es würde mit all den Röcken und auf einem fremden Pferd schwierig werden. Besonders bei einem Wetter, das von Sekunde zu Sekunde schlimmer wurde.

Es goss inzwischen in Strömen. Felix war nass bis auf die Haut, und Charis zitterte, da ihr Eiswasser den Nacken hinunterlief. Ihre Haube war ein einziges durchweichtes, zu nichts zu gebrauchendes Durcheinander. Mit zittrigen Händen riss sie an den Bändern und zerrte sie herunter.

»Woher willst du wissen, wann die Dokumente fertig sind?«, fragte sie mit eisiger Stimme. Wenn Gideon stark sein konnte, konnte sie es auch.

»Ich werde eine Nachricht schicken.« Felix griff nach einem der Pferde und zog es ins Freie. Der stämmige Braune schnaubte und sträubte sich, den Schutz der Bäume zu verlassen. »Lass mich dir hoch helfen.«

»Fass mich nicht an«, fauchte sie ihn an.

»Ganz wie Sie wollen, Mylady.« Er reichte ihr mit einer ironischen Geste die Zügel.

Sie riss sie ihm aus der Hand und sprach beschwichtigend auf das nervöse Tier ein, kletterte auf seinen Rücken und wickelte den Mantel fest um sich. Der Sturm war schon in dieser Talsenke schlimm genug. Ihr graute davor, wie er wohl auf dem offenen Moor sein würde.

Als das Pferd seine Reiterin spürte, wehrte es sich, aber Charis bekam es schnell in Griff. Sie schaute Felix durch den strömenden Regen an. »Wenn du meinem Mann etwas antust, werde ich dich so lange jagen, bis ich dich gefunden habe. Und dann bringe ich dich um.«

Felix lachte harsch auf. »Du warst schon immer ein eigenartiges Mädchen. Wenn ich erst einmal das Geld habe, seid ihr beide mir egal. Obwohl ich jede Wette eingehe, dass Trevithick den Tag, an dem er sich mit der streitsüchtigen Tochter des Earl of Marley eingelassen hat, noch verfluchen wird.«

Sie ignorierte seine Sticheleien. »Erinnere dich an meine Worte. Ich weiß, dass du und Hubert nur darauf aus seid, eure Fähigkeiten an einem wehrlosen Mann unter Beweis zu stellen.«

Mit den Hacken trieb sie das Pferd zum Galopp an und zwang es den rutschigen Weg hoch, hinaus aus der kleinen bewaldeten Senke. Während sie sich weit über den Hals des Tieres beugte, hämmerte ihr Herz eine einzige Botschaft. Gideon, warte auf mich.
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Auf dem Moor oben tobte der Wind wie ein wütendes Ungeheuer und verwandelte den peitschenden Regen in Messer, die durch den dicken Mantel drangen, als wäre er aus Musselin. Grimmige Kälte fuhr durch Charis’ Körper. Doch die Angst um Gideon ließ sie am meisten frieren.

Ihr Pferd wieherte und weigerte sich, auf den fast nicht zu erkennenden Weg nach Penrhyn abzubiegen. Sie zog fürchterlich an dem Gebiss, doch das Tier war zu verängstigt, um ihr zu gehorchen.

»Bitte, bitte, hör auf mich«, schluchzte sie und spannte die Schenkel an, um nicht von dem scheuenden Pferd herunterzufallen. Ihre Arme schmerzten von dem Bestreben, es davon abzuhalten, ihr auf dem Weg, den sie gekommen waren, durchzugehen.

Gideon brauchte sie. Jede Sekunde zählte. Sie drückte sich in den Sattel, entschlossen, wieder die Gewalt über das Tier zu erlangen.

Schließlich schlug es in unsicherem Galopp den Weg in Richtung Westen ein. Charis’ Schultern zogen sich vor Anstrengung zusammen, und sie keuchte nach Atem. Sie lehnte sich über den Hals des Pferdes und rief ihm ermunternde Worte zu, obwohl sie wusste, dass der Sturm sie ins Nichts hinaustrug.

Die ganze Zeit hämmerte ihr Herz eine einzige stille Botschaft hinaus zu Gideon.

Warte auf mich, mein Liebster. Warte auf mich. Warte auf mich.

Ein Sturm der Angst wütete in ihr. Nicht um sie selbst, sondern um ihren Mann. Hatte er seine Geister fernhalten können? Was machten Felix und Hubert mit ihm? Wo hielten sie ihn gefangen? Lieber Gott, lass es dort nicht so dunkel und eng sein wie in dem Loch in Rangapindhi.

Sie kämpfte sich weiter voran. Der Regen verwandelte ihre Kleider in schweres, nasses Eis. Ihre nassen Zöpfe fielen auseinander und hingen ihr im Gesicht, wodurch sie nichts mehr sehen konnte. Sie schob ihr triefendes Haar mit einer zittrigen Hand schnell aus den Augen. Der Sturm hatte den Nachmittag zur Nacht werden lassen, der durch gezackte Blitze erleuchtet und grollenden Donner unterbrochen wurde.

Das Pferd wieherte schrill und scheute vor einem angeschwollenen Bach. Unbarmherzig stieß Charis ihm die Hacken in die Seiten, bis es zu einem ungelenken Sprung darüber ansetzte. »Komm schon.«

Das Pferd strauchelte, als es auf dem steinigen Ufer aufsetzte. Charis rutschte gefährlich im Sattel und stürzte fast in die reißende Flut. Nach einer beängstigenden Pause, bei der ihr der Atem stehen blieb, kam das müde Pferd wieder auf die Beine und rutschte in den Schlamm.

Sie hoffte inständig, auf dem richtigen Weg zu sein. Beziehungsweise überhaupt auf einem Weg zu sein. Entweder hatte sie Penrhyns Torpfosten im Sturm übersehen, oder sie war an ihnen noch nicht vorbeigeritten. Oder sie war hoffnungslos vom Weg abgekommen. Gideon hatte gesagt, das Haus läge nur ein paar Meilen entfernt, aber sie hatte das Gefühl, schon ewig zu reiten.

»Bleib bei mir.« Ihre eisigen Hände umklammerten schwerfällig die Zügel.

Das Wetter wurde noch schlimmer, und der Wind verwandelte sich in eine bösartige, tödliche Macht. Sie fragte sich, wie das tapfere kleine Pferd es schaffte, weiterzumachen.

»Ein warmer Stall wartet auf dich. Hafer. Kleiebrei. Hände, die dich striegeln. Und weiches Stroh, auf das du dich legen kannst.«

Sie wiederholte die verheißungsvollen Versprechungen immer und immer wieder. Sie wusste nicht, ob das tapfere Pferd sie hörte. Die Worte sollten ihr genauso viel Mut machen wie dem Pferd. Sie sprach weiter, bis ihre Stimme im Hals zu kratzen begann.

Die ganze Zeit war sie bemüht, an der Hoffnung festzuhalten. An der Hoffnung, dass Gideon in Sicherheit war. An der Hoffnung, Akash und Tulliver würden ihren Mann retten. An der Hoffnung, sie würde den Weg nach Hause finden. Was konnte sie noch tun, wenn die Nacht hereinbrach und sie im Moor festsaß?

Reite weiter.

Was blieb ihr anders übrig?

Vor Müdigkeit brannten ihre Muskeln wie Feuer. Ihre Arme fühlten sich wie eiserne Gewichte an. Die Kälte stahl ihr sämtliche Kraft aus den Beinen. Die Augen taten ihr von dem eisigen Sturm weh. Die Angst um Gideon baute sich in ihrem Bauch auf wie ein teuflisches, schwarzes Ungetüm.

Das Pferd strauchelte wieder und kam dieses Mal noch langsamer auf die Beine. Nachdem es seinen anfänglichen Widerwillen überwunden hatte, erwies es sich als tapferer Gefährte.

»Es ist nicht mehr weit, versprochen. Streng dich noch einmal an. Nur noch ein einziges Mal.« Ihr versagte die Stimme, und die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, stiegen ihr in die Augen. Ihre Zähne klapperten, sie konnte kaum mehr sprechen. »Weißt du, wir tun das für Gideon. Wir müssen ihn retten. Er ist so gut, und ich liebe ihn mehr als mein eigenes Leben. Und er hat viel zu viel erleiden müssen.«

Das Pferd ließ den Kopf hängen, und seine Flanken bebten vor Erschöpfung, während der Regen an ihnen hinunterrann. Immer noch sprach Charis ermutigend auf das Pferd ein, während sie von seinem Rücken glitt und mit einem platschenden Geräusch auf dem regennassen Boden landete. Ihre Halbstiefel füllten sich mit eisigem Wasser. Ihre tauben Beine gaben unter ihr nach. Sie schrie laut auf und griff nach dem Steigbügel, um nicht auf den Boden zu fallen. Ihre Arme zuckten vor Schmerz, als sie sich abstützte. Ihr Herz schlug wild, und sie schnappte verzweifelt nach Atem.

»O Gideon, bitte sei am Leben«, schluchzte sie verzweifelt und vergrub ihr Gesicht in dem nassen Fell des Pferdes.

Ein paar Sekunden lang stand sie so da, und der Regen prasselte auf sie nieder. Einzelne Bilder schossen ihr durch den Kopf und verschwanden wieder. Zusammenhängendes Denken verschwamm zu grauem Nebel.

Ein einziger Gedanke blieb klar. Gideon. Sie musste Gideon retten.

Sie blinzelte, zwang ihre Augen, zu fokussieren, und ihren Verstand, wieder zu arbeiten. Gideon brauchte sie. Sie drückte ihre Knie so lange durch, bis sie auf ihnen stehen konnte. Erschöpft klammerte sie sich einen Moment lang an dem ledernen Steigbügelriemen fest. Dann ließ sie ihn los und stand da im tosenden Sturm.

Sie könnte das. Sie könnte weitergehen.

Doch das Pferd war am Ende seiner Kräfte.

Sie presste die Worte über ihre Lippen, die sich wie festgefrorenes Eis anfühlten. »Wir sind fast zu Hause. Es ist nicht mehr weit.« Gott behüte sie, sollte sie gelogen haben.

Sie tastete nach den Zügeln und taumelte zu Fuß weiter. Das Pferd, zu müde, um sich zu widersetzen, folgte ihr brav und watete durch schmutziges Wasser, das über seine Fesseln reichte.

Schließlich zog sie den Mantel von ihren Schultern und ließ ihn neben dem Weg zu Boden gleiten. Er war nass, schwerer als Blei und bot keinen Schutz mehr. Das dachte sie, bis sie die volle Kraft des Windes spürte. Der blaue, mit Pelz besetzte Mantel aus Merinowolle hatte sie auf Jersey mollig warm gehalten. Hier inmitten eines eisig kalten, überschwemmten kornischen Moores hätte sie genauso gut nackt gehen können.

Immer noch stolperte sie weiter. Ihre Beine stachen, als würden tausend Klingen in sie hineinschneiden. Sie zitterte so sehr, dass sich ihre Muskeln vor Schmerz verkrampften. Sie spürte ihre Füße nicht mehr. In der Dunkelheit war fast nichts zu erkennen. In ihrem Kopf flüsterten Teufel ihr zu, ihr Leben in diesem Moor zu lassen, und niemand würde je erfahren, dass Gideon in Schwierigkeiten steckte.

Sie versuchte, die grässlichen Stimmen zu ersticken, doch mit jedem Schritt wurde ihr Geschrei lauter.

Dann hörte sie über den heulenden Wind und den peitschenden Regen hinweg ein dumpfes Stampfen. Es kam näher und näher.

Ihr müdes Hirn wunderte sich über das Geräusch. War es das Blut, das in ihren Ohren pochte? Donner? Schüsse? Aber wer könnte bei dieser Nässe schon ein Gewehr abfeuern?

Als das große, schwarze Pferd aus der Regenwand herausgaloppierte als entstiege es dem Schlund der Hölle, blieb Charis regungslos stehen. Ihr verwirrter Verstand konnte nicht begreifen, nicht länger allein zu sein. Oder erkennen, ob die Person Gefahr oder Rettung bedeutete.

»Lady Charis?«

Der Reiter hielt abrupt vor ihr an, so dass sich sein Pferd aufbäumte. Die Gefahr, der sie sich ausgesetzt hatte, bei dieser Dunkelheit in der Mitte der Straße zu stehen, hatte sie nicht weiter wahrgenommen. Ihr Pferd zog teilnahmslos an den Zügeln, war aber zu müde, sich loszureißen.

Sie blinzelte benommen den Mann an, der über ihr aus dem Sattel ragte. Ihr lief das Wasser in Sturzbächen das Gesicht hinunter, sodass sie nichts sehen konnte. Sie schluckte und versuchte, einen Gruß herauszubekommen. Außer einem leisen, kurzen Wimmern drang ihr kein Ton über die Lippen.

»Lady Charis?« Er stieg leichtfüßig ab und kam ihr entgegen. »Lady Charis, ich bin es, Akash.«

»Akash …«, krächzte sie, ohne sich zu bewegen.

»Gideon schrieb von Jersey, dass Sie spätestens heute Abend hier eintreffen würden.«

»Das Wetter …« Dann wurde ihr mit einem Schlag die Bedeutung von Akashs Auftauchen bewusst, und sie begann vor benommener Erleichterung zu taumeln. Plötzlich fuhr wieder Energie durch sie. Blut, das eingefroren gewesen war, fing unvermittelt wieder an zu fließen. In ihrem Verstand brannten wieder neue Hoffnung und Entschlossenheit auf. »Akash, wir müssen Gideon helfen. Er ist in der Gewalt meiner Stiefbrüder.«

Sie drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Akash würde helfen. Akash würde Gideon retten. Alles würde gut werden.

»Warten Sie.« Akash griff nach ihrem Arm. Ihr war so kalt, dass sie es kaum spürte. »Sie können so nicht gehen.«

Verwirrt drehte sie sich zu ihm um. Das machte keinen Sinn. Akash war Gideons Freund. Er hatte ihn schon einmal gerettet. Er würde ihn auch jetzt retten.

»Haben Sie mich nicht gehört? Gideon steckt in Schwierigkeiten.« Ihre Stimme wurde eindringlicher, als sie sich bemühte, über den kreischenden Wind hinweg gehört zu werden. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Er fuhr mit der Hand über sein Gesicht in dem zwecklosen Versuch, den Regen aus seinen Augen zu wischen. »Charis, Penrhyn ist nur ein paar Minuten entfernt. Kommen Sie wenigstens mit, um sich zu trocknen. Wir werden dort dann einen Plan schmieden.«

Hatte sie es fast nach Hause geschafft? Es schien zu schön, um wahr zu sein. Eine ganze Lawine an Reaktionen brach daraufhin in ihr aus. Ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben. Sie sah zurück auf ihr kleines, tapferes Pferd. Es hatte sie bis hierher getragen, doch mehr würde es heute Nacht nicht schaffen.

Sie holte schluchzend Luft, und alles Kämpferische schwand aus ihr. So wie sie war, war sie für Gideon nicht von Nutzen. Wenn sie ihm helfen wollte, musste sie sich erst aufwärmen, etwas essen und ihre Kräfte sammeln.

Doch der Gedanke, seine Rettung zu verzögern, quälte sie, selbst als sie die Notwendigkeit erkannte, Schutz finden zu müssen, bevor sie zusammenbrach.

»Ja, bringen Sie mich nach Hause«, sagte sie dumpf und stand zitternd und zustimmend vor Akash, der seinen Mantel, der um einiges trockener war, um sie schlug.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Charis in den braunen Winterfarn kroch und den überwucherten Eingang der stillgelegten Zinnmine beobachtete. Es hatte vor ein paar Stunden aufgehört zu regnen, und der Morgen dämmerte grau.

Sie trug einen der Reitanzüge von Gideons Mutter, und der Boden unter ihr war nass und matschig. Neben ihr kauerte Akash, der zwei wunderschön ziselierte, silberne Pistolen hielt und den Mineneingang genauso aufmerksam beobachtete wie sie. Hinter ihnen im Farn hatten sich zehn treu ergebene Männer von Penrhyn versteckt. Die gleichen Männer, die bereitwillig in die ungemütliche Nacht hinausgestürmt waren, um Gideon zu finden.

Bei dem Anblick der Mine drehte sich ihr der Magen um. Sie war immer noch darüber erschüttert, dass ihre Stiefbrüder ihren Mann in einem unterirdischen Tunnel gefangen hielten. Als der Suchtrupp mit den Neuigkeiten nach Penrhyn zurückgekehrt war, hatte sie ihre Übelkeit kaum bezwingen können. In ihrem Mund war der bittere, gallige Geschmack von Angst zurückgeblieben.

An einem Ort wie diesem würden die Erinnerungen an Rangapindhi unweigerlich wieder hochkommen. Würde Gideon seinen Geistern genauso unweigerlich unterliegen? Vielleicht würden sie ihn dieses Mal für immer mitnehmen. Voller Entsetzen erinnerte sie sich daran, wie die Krankheit ihn auf dem Weg nach Portsmouth überfallen hatte. Diese neuerliche Folter musste ihn an seine Grenzen bringen, egal, wie stark er war.

Lass ihn gesund sein.

Sie unterdrückte ihre aufsteigende Panik. Sie gab sich selbst das Versprechen, um Gideons willen tapfer zu sein. Aber, o Gott, es war so schwierig, wenn sie sich die erstickende Dunkelheit vorstellte, in der ihr Mann gefangen war.

Was, wenn sie es schaffen würde, seinen Körper zu retten, aber nicht seinen Verstand? Eine solche Aussicht wollte sie erst gar nicht in Betracht ziehen, obwohl ihr Kopf nichts anderes tat, als diese grausamen Szenarien durchzuspielen.

Nur Mut, Charis.

Der Griff um den Perlmuttschaft ihrer Pistole wurde fester. Ihr brannten die Augen von fehlendem Schlaf, und sie hörte ihren pochenden Puls in den Ohren. Ihr sträubten sich die Nackenhaare. Sie wusste, Gideon war in der Nähe. Ihr Blut spürte es, so wie Tiere erkannten, wenn sich ihre Partner ihnen näherten.

»Gideon wird aus mir Kleinholz machen, wenn er herausfindet, dass ich Sie hierher mitgenommen habe«, murmelte Akash so leise, dass nur sie es hören konnte.

»Es blieb Ihnen nichts anderes übrig.«

Der einzige Weg, um sie aufzuhalten, wäre gewesen, sie auf dem Dachboden einzusperren. Selbst dann hätte sie alles daran gesetzt, hinauszuklettern. Akash war fest entschlossen gewesen, sie sicher im Haus zurückzulassen, doch gegen ihre Hartnäckigkeit konnte auch das stärkste Argument nichts ausrichten. Sollten Gideons Dämonen ihn besiegt haben, müsste sie da sein, um sie zu bekämpfen.

»Trotzdem wird er ungehalten sein«, sagte Akash düster.

Sie betete darum, dass Gideon noch lebte, um ungehalten sein zu können. Akash war nicht allzu sehr beunruhigt gewesen, als sie ihm erzählt hatte, wie sie gestern Abend in den Hinterhalt geraten waren. Obwohl Akash am besten von ihnen allen wusste, was Gefangenschaft für Gideon bedeutete.

Tulliver erschien oben auf der Böschung, die über dem Eingang verlief, und winkte, bevor er wieder aus dem Sichtfeld ging. Es war das verabredete Zeichen, die Mine zu stürmen.

Mit dem Ziel vor Augen hob sich Charis’ düstere Stimmung, und ihr Herz nahm einen sichereren, gleichmäßigeren Rhythmus an. Sie würde Gideon retten, egal welche Kräfte sich ihr in den Weg stellen würden.

Nicht mehr lange, mein Liebster. Warte auf mich …

Akash machte hinter sich eine Handbewegung. Mit leisem Rascheln krochen die Männer nach vorne. Charis bekam das Vorrücken am Rande mit, richtete aber weiterhin ihre Aufmerksamkeit auf die Mine.

Hubert trat mit zwei Pferden im Gefolge ans Tageslicht. Sie erkannte sofort das gemütliche Pony, das Gideon sich geliehen hatte, um das Gig zu ziehen.

Ihr Stiefbruder gähnte und streckte sich ungehemmt, was darauf schließen ließ, dass er keine Ahnung hatte, beobachtet zu werden. Hass stieg in ihr hoch, als sie ihn sah. Er war ungefähr zehn Meter von ihr entfernt, nahe genug für Charis, um zu sehen, dass er mit jedem Tag schlimmer aussah. Unmöglich zu glauben, dass er einen der ältesten Titel des Königreiches trug. Mit seinen schmutzigen, zerlumpten Kleidern und dem schmierigen, langen Haar würde er als gemeiner Bettler durchgehen.

Geräuschlos erhob sich einer der Männer, der sehr drahtig wirkte, aus dem zum Eingang hin wachsenden Farnkraut. Ein weiterer folgte. Sie nutzten das Unterholz als Deckung und kreisten Hubert von hinten ein, der einen Schritt in die wässrige Sonne machte. Nach einigen leisen Schritten hielt einer der Männer Huberts Mund zu, um mögliche Warnungen seinerseits zu ersticken. Der andere Mann überwältigte ihn.

Der Kampf war in Sekunden vorbei. Hubert lag geknebelt und gefesselt auf dem Boden. Er wehrte sich, als die Männer ihn von der Höhle wegzogen. Seine erstickten, grunzenden Proteste fanden ein jähes Ende, als ihm einer der Angreifer in die Rippen trat.

Von Felix keine Spur. Eine aufgeladene Stille trat ein. Charis’ behandschuhte Hand umfasste krampfhaft ihre Pistole. Neben ihr spannte sich Akash an und hob die Gewehre.

»Hubert? Was zum Teufel treibst du da draußen?«

Felix’ irritierte Frage erklang als gespenstisches Echo aus dem Innern der Mine. Eines der Ponys schnaubte nervös und zog seinen Halfterstrick hinter sich her.

»Mensch, hör auf herumzutrödeln.« Felix erschien am Eingang. Um sofort wieder zurück in Deckung zu gehen.

Charis überfiel eine böse Vorahnung. Die Chance auf einen weiteren Überraschungsangriff war vertan. Und immer noch war von Gideon weit und breit nichts zu sehen. In ihrem Kopf sang sie immer und immer wieder. Bitte, lieber Gott, lass ihm nichts zugestoßen sein.

»Kommen Sie heraus, Mann. Das Spiel ist vorbei.« Akash stand auf, und seine Stimme trug über das freie Feld zur Mine. »Sie haben keine Chance, davonzukommen.«

Tulliver sprang aus seinem Versteck über der Mine heraus und verbarg sich hinter dem Eingang, sodass Felix ihn nicht sehen konnte. Ein bedrohlich aussehendes Messer ragte aus seinem Gürtel, in seiner Hand hielt er eine Pistole. Für einen so massigen Mann bewegte er sich unglaublich geschmeidig.

Felix rief von drinnen: »Da vergisst du aber eins – ich habe Trevithick.«

Sie kannte den herausfordernden Ton in der Stimme ihres Stiefbruders nur allzu gut. Einen unwirklichen Moment lang versetzte er sie in die Zeit ihrer ersten Begegnung. Mit genau jener Stimme hatte er seine Verachtung gegenüber seiner Stiefschwester ausgedrückt. Und einen Klaps von seinem schwergewichtigen Vater dafür erhalten. Einen Klaps, den er mit Freude an Charis weitergegeben hatte, als er sie allein zu fassen bekam.

Er war schon immer ein sadistischer Tyrann gewesen. Ihr stieg die Galle hoch, als sie sich vorstellte, in welchem Zustand Gideon sein musste, gefesselt und Felix ausgeliefert.

Akash ging mit seinen schussbereiten Waffen in Richtung Höhle. Hochgewachsen und selbstsicher stand er da. »Wir haben Ihren Bruder.«

»Du wirst Hubert nichts antun. Ich hingegen hege meiner Geisel gegenüber keinerlei Skrupel.«

Charis konnte nicht länger warten. Sie stolperte auf ihre wackligen Beine, ihr aufgewühltes Herz raste vor Hoffnung und Bangen. »Gideon, geht es dir gut?«

Stille. Die Hoffnung in ihrer Brust schrumpfte auf die Größe einer alten Walnuss zusammen. Ihr Herzschlag setzte einmal aus.

Kamen sie zu spät? Von Kummer geschüttelt schoss sie nach vorne neben Akash.

»Charis?« Gideons Stimme klang heiser, doch allein ihr Klang ließ Freude durch ihre Adern schießen, als wäre gerade eine Flasche perlenden Champagners geöffnet worden. Sie schwankte kurz und schloss die Augen, während schwindelerregende Wellen der Erleichterung durch sie hindurchbrandeten.

Es war ein Wunder. Sie hatte keine andere Erklärung. Er lebte. Und war bei klarem Verstand.

Und verflucht wütend. »Was zum Teufel hast du gemacht?«

Trotz der Angst und seinem hörbaren Unmut konnte sie ein ersticktes Lachen nicht zurückhalten. Sie hob ihre zitternden Hände, um heiße Tränen des Glückes aus ihren Augen zu wischen. »Dich gerettet.«

»Geh nach Hause. Sofort.«

»Hab ich es Ihnen nicht gesagt«, murmelte Akash.

»Ich möchte verhandeln«, rief Felix. »Meine Freiheit gegen Trevithicks Freilassung.«

»Seien Sie kein Narr, Mann«, fuhr Akash ihn an und trat einen Schritt näher zur Mine. »Wir haben Sie umstellt. Sie können nicht entkommen.«

»Dann gibt es für mich keinen Grund, Trevithick weiterleben zu lassen.«

Charis’ Kehle schnürte sich vor Entsetzen wieder zu. Ihre Erleichterung war zu früh gewesen. Die Bedrohung, die von Felix ausging, war so real wie eh und je.

»Er wird Gideon töten, wenn wir ihn zu sehr bedrängen«, sagte Charis mit schwankender Stimme. »Er blufft nicht.«

Akash sah stirnrunzelnd zu ihr hinab. »Eine Mordanklage wird seinen Fall nur noch verschlimmern.«

»Er ist klug genug, um zu wissen, dass sein Fall hoffnungslos ist.« Sie hob ihr Kinn und blickte fest in Akashs tiefbraune Augen. »Mir ist egal, was Sie mit Felix machen. Ob Sie ihn töten oder freilassen, überlasse ich ganz Ihnen. Solange wir Gideon retten.«

Seine Augen wurden dunkler, als ihm klar wurde, was es sie kosten musste, Felix mit seinen Gräueltaten ungeschoren davonkommen zu lassen. Dann nickte er, blicke zur Mine hinüber und entsicherte seine Waffen. »Gut, Lord Felix. Ich komme zu Ihnen rein.«

»Ich komme mit«, sagte Charis schnell.

Akash warf ihr einen Blick zu, aus dem Erstaunen und Missbilligung sprachen. »Kommt überhaupt nicht in Frage.«

Sie biss die Zähne zusammen. »Dann versuchen Sie mal, mich davon abzuhalten.«

Sie sah, wie er darüber nachdachte, einen der Männer kommen zu lassen, um sie zurückzuhalten, besann sich dann aber offensichtlich eines Besseren. Oder vielleicht hatte er auch nur Mitleid mit ihr, weil sie ihren Mann so unbedingt sehen wollte. Er sprach mit leisem, unerbittlichem Ton. »Sie geben keinen Mucks von sich und rühren sich erst von der Stelle, wenn ich Ihnen Bescheid gebe.«

»Versprochen.« Ihre Stimme zitterte vor Dankbarkeit. »Danke.«

»Ich hoffe, es nicht mein Leben lang bedauern zu müssen«, sagte er grimmig. Er erhob seine Stimme. »Keine Dummheiten, Lord Felix.«

»Lass zuerst eure Waffen fallen. Und denk daran: Keine Tricks, oder Trevithick ist ein toter Mann.«

Akash blickte zu Charis und nickte. Beide legten ihre Waffen auf den Boden und näherten sich dann dem Mineneingang.

Mit jedem Schritt schlug ihr Herz schneller. Angst schnürte ihr die Kehle zu, und ihre Haut begann zu jucken. Wollte Felix sie erschießen, hätte er jetzt, da sie ohne Schutz war, leichtes Spiel.

Doch sicherlich war er nicht so dumm. Er wäre nicht in der Lage, alle Männer hier zu töten. Dann erinnerte sie sich an seine Eitelkeit und Rücksichtslosigkeit.

»Pass auf«, zischte Akash Tulliver zu, als sie unter dem schweren Holzträger hindurchgingen, der den Eingang stützte. Tulliver nickte, während Charis und Akash langsam hineingingen.

In dem Halbdunkel sah sie einen Moment lang nichts. Der feuchte Tunnel war eiskalt. In der Luft, die muffig und nach Verwesung roch, schwirrten unzählige Fledermäuse umher. Sie bewegte sich vorsichtig vorwärts in dem beruhigenden Bewusstsein, dass Akash neben ihr ging.

»Verdammt, Charis«, fluchte Gideon, der sich tiefer im Tunnel befand. »Geh wieder zurück.«

»Nein, sie soll bleiben«, sagte Felix mit samtiger Stimme. »Eine närrische, aber edle Geste, meine liebe Stiefschwester. Mit dir habe ich eine weitere Geisel. Vielen Dank.«

Während ihre Augen sich an die durch eine Laterne beleuchtete Düsterkeit gewöhnten, sah sie die Pistole, die Felix auf ihre Brust richtete. Es war eine der großen, klobigen Pferdepistolen von gestern. Sie schaute ihn lange genug an, um die Verzweiflung in seinem Gesicht zu erkennen. Dann wanderte ihre Aufmerksamkeit zu Gideon. Er stand mit auf dem Rücken gefesselten Händen einige Schritte hinter Felix in der Mitte des provisorischen Lagers der Brüder.

Er blitzte sie an, als wollte er sie umbringen. Seine schwarzen Augen funkelten in seinem blassen Gesicht, und sein Mund hatte sich vor Unmut zu einem Strich verzogen. An sich hätte er kraftlos aussehen müssen. Doch er stand unbeugsam und unerschrocken da. Eine prächtige Erscheinung.

Sein Kinn war blutig, und unter seinem Hemd waren Blutergüsse auszumachen. Der sichtbare Beweis von Gideons Qualen brachte Charis’ Herz zum Stillstand.

»Gideon …« Sie machte zitternd einen Schritt auf ihn zu, hielt aber inne, als sie den Zorn in seinen Augen sah.

Wie hatte sie die Fähigkeit dieses Mannes, eine Gefangenschaft zu verkraften, nur anzweifeln können? Er würde, ohne mit der Wimper zu zucken, durch einen tobenden Wirbelsturm gehen.

Seine Prellungen und Abschürfungen unterstrichen nur seinen unbesiegbaren Geist.

Dankbarkeit raubte ihr den Atem und ließ ihre Hände erzittern. Sie unterdrückte ihre Tränen. Sie waren noch nicht in Sicherheit.

»Du charakterloses Schwein«, fauchte sie Felix an und wandte sich ihm zu. »Wie kannst du nur einen gefesselten Mann verprügeln?«

»Charis, mir geht es gut«, knurrte Gideon. »Aber dir nicht, wenn ich dich in die Finger bekomme. Akash, verdammt noch mal, wie konntest du sie nur hierherbringen?«

»Ihr macht zu voreilige Pläne«, sagte Felix höhnisch. Er stand mit dem Rücken zur Wand, seine Pistole immer noch auf Charis gerichtet. »Ich muss mich fragen, ob ich wirklich drei Geiseln brauche. Vielleicht entledige ich mich besser einer.«

»Es muss dir doch klar sein, dass dieses unbedachte Spiel ein Ende hat.« Gideons Stimme klang bestimmt. »Gib auf, solange du noch die Chance hast, einen Richter davon zu überzeugen, Milde walten zu lassen.«

Felix’ Gesichtsausdruck wurde steinern. Charis zitterte, da sie an eine Ratte in einer Falle denken musste. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass diese besondere Ratte harmlos war. Er wusste, dass er verloren hatte; und er würde sie alle mit ins Verderben reißen, wenn er könnte.

»Was ich getan habe, bringt mich an den Galgen«, fuhr Felix ihn an. »Ich bin nicht dumm. Ich lasse mich nicht wie ein Lamm zur Schlachtbank führen. Ich habe noch Kampfeswillen in mir.«

»Das ist verrückt.« Akash trat bedrohlich näher. »Was soll das bringen?«

»Verdammt, bleib zurück!« Felix schwang seine Waffe wild in Richtung Akash.

Charis nutzte Felix’ momentane Unaufmerksamkeit, um über den mit Dreck übersäten Boden zu Gideon zu eilen. Schluchzend schlang sie ihre Arme um ihn und grub ihr Gesicht in seine Brust. Sie atmete seinen vertrauten Geruch ein und spürte, wie sein Herz gleichmäßig gegen ihre Brust pochte. Erleichterung stieg donnernd in ihr hoch.

Er lebte. Er lebte. Sie würden gemeinsam herauskommen.

Seine Haut war kalt, und sein zerrissenes Hemd vom Regen der gestrigen Nacht feucht. Er stand starr da, während sie ihn hielt, seine Muskeln angespannt. Einen fürchterlichen Moment lang fragte sie sich, ob sein Leiden wieder zurückgekehrt war.

Dann realisierte sie, dass er nicht krank, sondern zornig war. Er bebte vor gleißender Wut.

»Wie kannst du dich nur einer solchen Gefahr aussetzen?«, brummte er und wehrte ihre klammernden Hände ab.

»Ich habe ein Messer«, flüsterte sie und schaute zu ihm auf.

Endlich sah er sie an. Sein Kiefer zuckte, als er sich bemühte, seinen Zorn zu zügeln. In seinem Blick las sie seine Angst um sie und seine Wut. Aber noch mehr als das sah sie den Spiegel ihres eigenen Verlangens in seinen schwarzen Augen.

»O verflucht, Charis«, murmelte er, neigte den Kopf und küsste sie kurz, aber fest. Sie wusste, es war als Strafe gemeint, doch sie spürte das Feuer der Liebe unter dem Tadel. »Und jetzt hinaus mit dir«, sagte er sanft, aber bestimmt.

»Noch nicht.« Sie tastete in ihrer Jackentasche nach der kleinen Klinge, die sie aus einem gläsernen Waffenschrank genommen hatte. Wahrscheinlich war sie seit den Tagen von Black Jack nicht mehr benutzt worden, doch sie hatte ihre Kante ausprobiert. Sie war scharf.

Sie warf schnell einen Blick hinüber zu Felix, dessen Aufmerksamkeit auf Akash gerichtet war, und nutzte die Gunst des Augenblicks, um hinter Gideon zu schlüpfen. Sie beobachtete ihren Stiefbruder aus dem Augenwinkel heraus und begann, die Fessel um Gideons Handgelenke durchzuschneiden. Sie stand im Dunkeln, doch war es immer noch hell genug für sie, um die aufgerissene Haut unter dem groben Seil zu erkennen. Ihre Wut auf ihren Stiefbruder wurde noch größer.

»Sie geht nirgendwo hin.« Felix lächelte in Gideons Richtung, die Pistole immer noch auf Akash gerichtet. »Sie ist mein Pfand, hier herauszukommen.«

»Was ist mit Lord Burkett? Hast du vor, ihn seinem Schicksal zu überlassen?« Verachtung flammte in Gideons Worten auf.

Felix zuckte mit den Schultern, ohne den Blick von Akash abzuwenden. »Er soll sein Glück versuchen. Er kann seinen Fall vor dem verdammten Oberhaus vortragen, wohingegen ich als gewöhnlicher Verbrecher behandelt werde.«

»Sie sind ein gewöhnlicher Verbrecher«, sagte Akash kalt.

Felix machte einen bedrohlichen Schritt in seine Richtung. »Halt den Mund, du schwarzer Bastard.«

»Gib auf, Farrell«, sagte Gideon ruhig. »Wenn du friedlich bleibst, werde ich sehen, was ich machen kann, um eine mildere Strafe für dich zu erwirken. Bei einer Deportation bleibst du wenigstens am Leben.«

Felix zuckte vor Schrecken zurück. »Nach Botany Bay, diesem Drecksloch? Da bin ich lieber tot.« Er war um einiges näher an Charis und Gideon gerückt. Sie schnitt mit wieder erwachter Energie an der Fessel und betete darum, dass in der Dunkelheit nicht zu erkennen war, was sie tat.

»Wenn Sie so weitermachen, werden Sie das auch sein«, sagte Akash grimmig.

»Du sprichst, als sei meine Niederlage bereits beschlossene Sache.«

»Ist sie.« Gideon straffte seine Armmuskeln, ruckelte an seinen Handgelenken und zerriss die letzten Fäden seiner Fesseln.

»Nicht, wenn ich Charis habe.« Felix machte einen Satz, aber Gideon bewegte sich schneller als eine eindrucksvolle Kobra und griff nach ihm, noch bevor er sie in die Finger bekommen konnte.

»Die kleine Schlampe hat dir wohl deine Fesseln gelöst, was?«, grunzte Felix und versuchte, den größeren Mann niederzuringen.

Einen fürchterlichen Moment lang schwankten die beiden Männer und vollführten einen grotesken Schattentanz auf den Wänden. Dann gingen sie mit einem dumpfen Aufprall zu Boden, der Charis bis ins Mark traf. Kieselsteine flogen mit einem durchdringenden, klirrenden Geräusch umher.

»Verdammt, Trevithick!«, sagte Felix knurrend, beendete seinen Satz und atmete dabei laut aus, da Gideon einen harten Schlag in seinen Magen landete. Das fürchterliche Geräusch ließ Charis zurückschrecken.

Sie konnte ihre Augen nicht von dem Kampf wenden. Er war grausam und wild. Immer wieder wälzten sie sich auf dem Boden und lieferten sich ein ungelenkes, mörderisches Gefecht. Sie versuchte verzweifelt, zu erkennen, wer die Oberhand gewann, aber die Dunkelheit und die ständige Bewegung machten es ihr unmöglich.

Eine Flut von Schlägen und das Stöhnen der beiden unterstrich die Gewalt. Charis’ Bauch zog sich vor Furcht zusammen, und sie ging auf wackligen Beinen zurück, um sich gegen den kalten Fels zu pressen.

Felix kämpfte hinterhältig, und er war trotz seiner vornehmen Trägheit stark und drahtig. Gideon war größer, aber gefesselt und geschlagen worden. Weiß der Himmel, welche Verletzungen die Brüder ihm während der Nacht noch zugefügt hatten.

Ein Pistolenschuss erklang und hallte wider, da er vom Fels abprallte.

»Gideon!« Charis schrie und taumelte vorwärts. Ihr Herz schlug gegen ihre Rippen. Ihr wurde schwarz vor Augen.

Akash umfasste sie an ihrer Taille, um sie davon abzuhalten, sich auf die Streitenden zu werfen. »Charis, es ist alles in Ordnung.«

Sie hörte ihn fast nicht durch das Klirren in ihren Ohren. Wenn Gideon tot sein sollte, wollte auch sie nicht mehr leben. Ohne ihn gab es für sie nichts mehr, wofür es sich lohnte zu leben.

Akashs Ton wurde schärfer. »Charis, sie leben beide.«

Endlich hörte sie und verstand. Sie realisierte, wie fest er sie an seine Brust gedrückt hielt. Ihre Finger gruben sich schmerzend in seine Arme.

Der Schuss hatte sein Ziel verpasst.

Sie konnte wieder sehen, und ihr entsetzter Blick konzentrierte sich auf Felix und Gideon. Sie realisierte, dass beide Männer sich immer noch bewegten, immer noch kämpften, um den anderen zu besiegen. Ihr schmerzendes Herz begann wieder zu schlagen. Sie sog die widerliche Luft tief in ihre leere Lunge ein.

Lieber Himmel, danke, danke, danke.

Sie zuckte krampfhaft, während Akash sie immer noch festhielt. Er stand hinter ihr, sein großer Körper strotzte vor stiller Anspannung. Sie war froh, dass er sie stützte, denn sie war sich nicht sicher, ob sie sich auf ihren Beinen halten könnte. Ihr Mund war staubtrocken, und ihr Herz schlug wie ein Holzhammer in der Hand eines Irren.

Sie unterdrückte ihr Bedürfnis, Gideon anzufeuern. Er brauchte seine ganze Konzentration, um Felix zu besiegen. Das mittlerweile nutzlose Gewehr schlug über den Boden, als ein wild um sich tretendes Bein es wegstieß. Gideon rollte hinüber und trat noch einmal heftiger danach, um es aus der Reichweite zu schleudern.

Sie richtete sich auf, beschämt von ihrer Schwäche. Akash musste bemerkt haben, dass sie wieder die Kontrolle über sich erlangt hatte. Er ließ sie los und bewegte sich vorsichtig um den Kampf herum, um die Waffe aufzuheben.

Die Männer am Boden keuchten und ächzten und rangen um die Oberhand. Sie wanden sich über den Boden. Felix stieß mit einem Fuß einen Zinnkessel um, der gegen den Fels polterte. Das scharfe, metallische Geklapper ließ Charis erschreckt zusammenfahren. Sie hielt sich eine zitternde Hand an den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.

Der Elfenbeingriff des kleinen Messers war durch ihre schweißnasse Hand rutschig. Böte sich ihr doch nur eine Chance, einzugreifen. Doch alles, was sie tun konnte, war, dem Kampf gequält und angespannt zuzusehen.

Felix wälzte sich auf Gideon und nahm ihn in den Würgegriff. Einen endlosen Moment lang schien die Zeit im Raum zu schweben. Dann drehte und wand sich Gideon unter ihm mit schier unmöglicher Stärke und schüttelte seinen Angreifer ab.

Der Kampf ging weiter. Charis hielt den Blick gesenkt und wickelte krampfhaft ihre Finger um ihre Röcke. Noch mehr Schläge. Noch mehr Stöhnen und Keuchen. Mit einem schaudernden Ächzen schaffte es Gideon auf seine Knie, grätschte sich über Felix und packte ihn beim Hals.

»Stirb, du Bastard!«, stieß Felix aus. Er schleuderte Gideon weg, der heftig gegen den Fels krachte. Charis unterdrückte einen weiteren Schrei. Jeder Muskel spannte sich qualvoll schmerzend an, als sie darauf wartete, dass Felix auf die Füße sprang, um Gideon den entscheidenden Schlag zu versetzen. Doch stattdessen blieb er regungslos und außer Atem auf dem Boden liegen.

»Um Gottes willen, helfen Sie Gideon«, bat sie Akash angestrengt flüsternd, als er wieder neben sie trat.

»Das schafft der schon allein«, sagte Akash sanft.

Es schien Stunden zu dauern, bis Gideon sich wieder rührte, obwohl sie wusste, dass es nur der Bruchteil einer Sekunde gewesen sein konnte. Als er sich aufsetzte, schüttelte er den Kopf, um wieder einen klaren Blick zu bekommen. Er rappelte sich im gleichen Moment auf, in dem Felix wieder auf die Beine fand.

Erschöpfung und Schmerz forderten ihren Tribut. Beide Männer keuchten stoßartig, während sie mit erhobenen Fäusten einander umkreisten. Felix’ linkes Auge war geschwollen und seine Lippen aufgerissen und blutig. Charis bemerkte das Humpeln ihres Stiefbruders, der sein rechtes Bein nachzog.

Sie holte zitternd Atem und blickte Gideon an. Er sah schmutzig, zerzaust und zerschrammt aus, aber Gott sei Dank ansonsten heil. Seine Augen waren klar und wachsam. Sie schauten Felix mit einem Funken des Triumphs an. Der Kampf hatte sich zu Gideons Vorteil gewendet.

»Gib auf, Farrell. Es gibt für dich keinen Ausweg mehr.« Er hörte sich ruhig an, selbstsicher, wie der Mann, der ihr das Leben gerettet hatte. Er ballte seine behandschuhten Hände immer wieder zu Fäusten und ließ seine Schultern kreisen.

»Ich komme hier schon noch heraus.« Felix taumelte auf dem unebenen Boden, fiel aber nicht hin. »Das werden wir erst mal sehen, ob nicht.«

Charis sah, wie er weiter in den Tunnel hineintaumelte. Sein Blick blieb auf Gideon gerichtet, der ihm folgte.

»Du wirst auf diesem Weg nicht flüchten können. Hast du dir dein Versteck etwa nicht genau angeschaut? Die Mine endet im Berghang.«

»Felix, er ist hier aufgewachsen«, rief Charis, verzweifelt bemüht, diesem fürchterlichen Spiel ein Ende zu bereiten. »Er kennt jeden Zentimeter des Anwesens. Du sitzt in der Falle.«

»Halt deinen Mund, du kleine Schlampe.« Felix hörte sich aufgebracht und wütend an, als er sich taumelnd zurückzog. Seine Stimme hallte eigenartig, während der Tunnel enger wurde. »Das werden wir noch sehen, wer hier in der Falle sitzt.«

»Sei vorsichtig. Hinter dir ist ein Minenschacht.« Gideon begann, hinter ihm herzugehen, seine Stiefelabsätze klackerten laut auf dem festen, schmutzigen Boden. Charis löste sich von Akash, griff nach ihrem Messer und folgte ihnen. Sie traute ihrem Stiefbruder immer noch nicht, obwohl er offensichtlich am Ende seiner Kräfte war.

»Willst du jetzt etwa miese Tricks anwenden, Trevithick?«

Felix’ grelles Lachen ließ einen Schauer über ihren Rücken laufen. Er zog sich noch schneller aus dem Licht zurück.

»Schau nach hinten, wenn du mir nicht glaubst.« Gideons Stimme wurde eindringlich und rau. »Verflucht noch mal, hör auf mich! Sieh dich um!«

»Um so die Augen von dir abzuwenden? Du denkst wohl, ich bin ein verdammter Schwachkopf.«

»Farrell …«

Felix bewegte sich weiter in seinem eigenartigen, krabbenartigen Gang schlurfend nach hinten, bis er plötzlich schwankte. Er ruderte mit den Armen und kämpfte um sein Gleichgewicht. Gideons Warnung stellte sich als die tragische Wahrheit heraus. Charis’ Magen zog sich vor Entsetzen zusammen.

Gideon machte einen Sprung vorwärts. Und obwohl er schnell war, kam er zu spät. Er war zu weit weg.

Mit einem grellen Schrei der Wut verlor Felix den Halt und stürzte über die Kante.
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Von weit her erklang ein scheußliches, dumpfes Geräusch. Dann trat mit einem Schlag Stille ein.

Schockiert stand Gideon am Rand des Schachtes, unfähig zu glauben, was gerade passiert war. Er konnte in der Dunkelheit nichts sehen. Der Schacht ging zu weit nach unten.

»Farrell«, rief er. In seiner Kindheit war einmal ein Minenarbeiter in den Schacht gestürzt und dabei gestorben. Das war einer der Gründe, warum die Arbeiten eingestellt worden waren.

Er rief noch einmal und erkannte, dass es zwecklos war.

Er hatte Felix verabscheut und ihn für das, was er Charis angetan hatte, büßen lassen wollen. Trotzdem war das für jeden ein trauriges Ende, selbst für den verabscheuungswürdigsten Abschaum.

Wie aus dem Nichts überfiel ihn Benommenheit, und er schwankte. Von den Schlägen der Nacht und dem Kampf tat ihm alles weh. Durch das Rauschen in seinen Ohren hörte er Charis’ heiseren Aufschrei, als sie auf ihn zurannte.

Unsicher schwankte er ihr entgegen, nahm sie in die Arme und drehte sie von dem schwarzen Abgrund weg. Seine zitternden Arme legten sich mit einer Verzweiflung um ihren weichen Körper, die er sich erst jetzt einzugestehen bereit war.

Sie ist hier. Sie ist unverletzt. Lieber Gott, ich danke dir und all deinen Engeln.

Die niederschmetternde Möglichkeit, sie vielleicht nie wiederzusehen, hatte ihn in der vergangenen, kalten Nacht gequält. Diese Aussicht war für ihn noch schmerzlicher als Huberts Schläge und Felix’ kindischer Spott gewesen. Und auch noch schlimmer als die ständige Angst, die Dämonen könnten in der nasskalten Dunkelheit auftauchen, um wieder Besitz von ihm zu ergreifen. Sein quälender Kummer führte sein Vorhaben, Charis wegzuschicken, obwohl es nur zu ihrem Besten wäre, ad absurdum.

»O Liebste, meine Liebste«, flüsterte er und vergrub das Gesicht in ihrem dichten, seidigen Haar. Er holte schaudernd Luft und atmete ihren Duft ein, der warm war und nach Leben roch. Sie umklammerte seinen Rücken, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen, und zitterte in seinen Armen.

In dem glücklichen Bewusstsein, dass sie beide das Drama überstanden hatten, dass sie lebten und zusammen waren, hielt er sie für einen sehr langen Moment fest. Riesige Erleichterung fegte seine Wut darüber hinweg, dass sie sich in Gefahr begeben hatte. Er hätte wissen müssen, dass sie es nie anderen überlassen würde, ihn zu retten. Nicht seine mutige Charis.

»Du bist in Sicherheit«, sagte sie mit erstickter Stimme an seiner Brust. »Du bist in Sicherheit und dir … dir geht es gut. O Gideon, ich hatte solche Angst.« Sie beendete ihren Satz mit einem Schluchzen und presste ihr erhitztes Gesicht an seine Brust, über sein wild pochendes Herz.

Er zwang sich, seinen eisernen Griff zu lockern. Die Realität drang langsam in seinen vernebelten Verstand vor, und er begriff, dass die Bedrohung vorüber war. Er löste sich von ihr, sodass er sie ansehen konnte. Selbst in dem schummrigen Licht, das vom Mineneingang in den Tunnel drang, war in dem trüben Braun ihrer Augen und den dunklen Ringen darunter die Anspannung zu sehen, unter der sie gestanden hatte. Doch ihr Gesicht leuchtete vor Erleichterung und Glück. Und Liebe.

»Liebling …« Ihr fehlten die Worte, da diese überwältigende Liebe in ihr aufstieg, die genauso wenig aufzuhalten war wie die Flut in Penrhyn Cove. »Weinst du wegen Felix?«

»Nein.« Dann heftiger. »Nein! Was ihm zugestoßen ist, ist furchtbar. Doch ich weine, weil … weil wir endlich frei sind.«

Er sah zu ihr hinunter und lächelte, zuckte dann aber zusammen, da seine aufgesprungenen Lippen ihn dabei schmerzten. »Tränen des Glücks?«

Sie nickte ihm heftig zu. »Tränen des Glücks.« Ihre Augen wurden dunkel vor Mitleid, als sie die Schramme an seinem Mund sah. »Sie haben dich verletzt. Das tut mir leid.«

»Es ist nichts.« Es war wahrlich nichts. Er würde tausendfache Prügel über sich ergehen lassen, nur um sie glücklich in seinen Armen halten zu können. Er drückte ihre zitternde Hand an seine Wange. Das Atmen fiel ihm mit jeder Minute leichter. Die Gefahr war vorüber. Er konnte es kaum glauben.

Er hörte Schritte, die sich näherten, schaute hoch und sah Akash mit einer Fackel in der Hand den Tunnel hinuntergehen. Neben ihm trug Tulliver die Laterne vom Lager der Brüder. Die beiden zusätzlichen Lichter waren angenehm, doch bezweifelte Gideon, dass sie stark genug waren, um damit bis auf den Grund des Schachts sehen zu können. Die bedenkliche Stille hinter ihm bestätigte seine sofortige Vermutung, dass Felix bei dem Sturz ums Leben gekommen war.

»Hast du gehört, was passiert ist?«, fragte Gideon.

»Ja. Kann er eventuell überlebt haben?« Akash hob die Fackel in Gideons Richtung, um nachzusehen, wie es ihm ging.

»Ich glaube kaum. Aber wir müssen ihn herausholen. Tulliver, kannst du ein paar Männer zusammentrommeln, um hinunterzuklettern? Ich denke, einer von ihnen hat bestimmt ein Seil mitgebracht. Falls nicht, die Farrells hatten welche.« Seine Arme schlossen sich fester um Charis. Er konnte sie noch nicht loslassen, hätte er sie doch beinahe verloren. Außerdem zitterte sie immer noch vor Angst.

»Jawohl, Sir.« Tulliver warf Gideon und Charis einen rätselhaften Blick zu und machte sich dann wieder auf den Weg nach draußen.

Gideon blickte über Charis’ zerzausten Kopf hinüber zu Akash. Überwältigende Dankbarkeit stieg in ihm hoch. Wie konnte er diesem Mann nur für alles danken, was er für ihn getan hatte? Er war immer für ihn da gewesen, sowohl während seiner gefährlichen Jahre in Indien als auch bei seiner Rettung aus Rangapindhi. Danach hatte er sich als treu ergebener Freund erwiesen. Worte waren keine angemessene Vergeltung für das, was Akash für ihn getan hatte, aber sie waren alles, was Gideon hatte.

»Danke, mein Freund«, sagte er heiser. Er wollte noch so viel mehr sagen, aber er beließ es bei: »Wieder einmal hast du mir das Leben gerettet.«

»Gerne. Ohne dich wäre mein Leben lange nicht so spannend.« Mit einem angedeuteten Lächeln verbeugte Akash anerkennend sein dunkles Haupt. »Doch die wahrhaft Tapfere von uns ist Lady Charis. Sie war diejenige, die durch das Unwetter geritten ist und uns berichtete, was passiert war.«

Gideon sah lächelnd zu ihr hinunter. Er brauchte Akash nicht, um zu wissen, wie außergewöhnlich seine Liebste war. Was für eine außergewöhnliche Ehefrau ihm doch beschieden war. Stark genug, um es für ihn mit der Welt aufzunehmen. »Ich wusste, sie würde es schaffen. Ich wusste, sie würde ihre Stiefbrüder aufstöbern.«

»Das hast du mir aber nicht gesagt, als ich ging.« Ihre Stimme erstickte.

»Das musste ich nicht.«

Nachdenklich schaute sie auf den bedenklich stillen Minenschacht. »Ich bin nicht so scheinheilig zu behaupten, dass es mir leid täte.«

»Dennoch …«

Sie warf ihm schnell ein kluges Lächeln zu. »Ja. Dennoch.« Sie schaute sich in dem dunklen, kalten Minengang um und erschauderte. Vier Dorfbewohner nickten ihnen respektvoll zu, als sie an ihnen vorbeigingen, um mit der Bergung von Felix Farrell zu beginnen. »Lasst uns gehen.«

»Großartige Idee.« Akash machte einen Schritt zurück, um Gideon und Charis den Vortritt zu lassen. Als Gideon sich an ihm vorbeischob, klopfte er ihm freundschaftlich auf die Schulter.

Am Mineneingang blendete sie die Sonne. Gideon legte eine Hand um Charis’ Arm, um sie zu stützen. Der Tag war schön, und das Sonnenlicht glitzerte in den Pfützen und auf dem tropfenden Laub. Die Luft roch frisch und rein. Er atmete tief ein und genoss den durchdringenden, salzigen Geruch des Meeres.

Der Duft von Penrhyn. Der Duft von zu Hause.

Er wappnete sich gegen den vertrauten Nebel, als er die Menge draußen erblickte. Er spürte Charis’ liebevolle Besorgtheit, mit der sie ihm den Arm um die Taille legte.

Doch als die grüßenden Gesichter sich ihm zuwandten, nahm er außer dem weiten Himmel, der klaren Luft, der Brise, die über seine Haut strich, und Charis’ verlockender Wärme neben sich nichts wahr.

War die Aussage seiner Frau vielleicht noch viel weitreichender, als sie gedacht hatten? War er endlich wirklich frei?

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzschlag.

Er taumelte. Seine Sicht verengte sich zu einem einzigen Lichtstrahl.

»Gideon, was ist?« Charis’ Griff wurde fester. Wie immer war ihre Berührung sein rettender Anker. Sein zitternder Arm wand sich um ihre schmalen Schultern, und er bemühte sich, nicht sein ganzes Gewicht auf sie zu legen, da seine Beine drohten, nachzugeben.

Der Anflug von Benommenheit ging vorüber und ließ ihn verloren und fassungslos zurück. Was war nur geschehen? Seit Rangapindhi hatte er keine Menschen um sich herum ertragen können. So viele Abwehrmechanismen waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

Doch heute brauchte er keinen einzigen davon.

Er versuchte zu begreifen, was passiert war. Die Dämonen hätten ihn eigentlich schon lange vorher quälen müssen. Doch sie waren auffällig still geblieben. Weder die Entführung durch Felix und Hubert noch die Gefangenschaft im Tunnel hatte einen Anfall ausgelöst, was noch viel erstaunlicher war.

Doch er war wütend gewesen, als er in Gefangenschaft geraten war. Auf die Brüder, aber weitaus mehr noch auf sich selbst, weil er seine Frau in eine solche Gefahr gebracht hatte.

Die Wut war vorüber, und immer noch schrie keiner der Geister in seinem Kopf. Er schaute die Dorfbewohner an. Hinter ihnen erblickte er Sir John Holland und die Miliz, die den gefesselten Hubert einkreiste. Dann suchte und fand sein Blick die beiden Männer, die ihm bei so vielem zur Seite gestanden hatten. Tulliver stand mit ausdruckslosem Gesicht neben Akash. Akashs Blick war fest und nicht überrascht, als er Gideon und Charis betrachtete.

Er kannte die Anzeichen von Gideons Krankheit besser als jeder andere. Gideon war sich sicher, dass er die schlimmsten Anfälle ohne Akashs geheimnisvolles medizinisches Wissen nicht überlebt hätte. Wie erklärte sich sein Freund diesen plötzlichen Wandel?

Dann erinnerte sich Gideon mit einem Mal, dass Akash ihn in der Mine ohne Zögern berührt hatte.

»Ich denke, mit mir ist wieder alles in Ordnung«, sagte er mit belegter Stimme zu Charis, die mit glänzenden Augen zu ihm hochblickte. Ahnte auch sie, was geschehen war?

Seine Träume waren so bescheiden und ihre Erfüllung dennoch gänzlich außer Reichweite gewesen. Hatte der Himmel nach all dem Schmerz ein Einsehen gehabt? Es überstieg fast seinen Glauben.

»Ich muss mit Hubert sprechen«, sagte Charis ruhig. »Er sollte das mit Felix nicht von einem Fremden erfahren.«

»So viel Rücksichtnahme hat der Hundesohn kaum verdient«, erwiderte Gideon grimmig. Sie war so stark. Wäre sie es nicht, hätte sie schon vor Wochen ihren Mann aufgegeben.

»Ich muss es trotzdem tun.«

Widerwillig ließ Gideon sie los und vermisste im nächsten Augenblick schon ihre Nähe. Er sah, wie sie zu ihrem Stiefbruder hinüberging, der angespannt und mit mürrischer Miene wartete. Obwohl Hubert gefesselt war, musste Gideon gegen das aberwitzige Bedürfnis ankämpfen, sie wieder in seine Arme zu ziehen, wo sie sicher wäre. Würde dieses Gefühl, sie beschützen zu müssen, je vergehen? Nicht, solange er lebte.

Das gebrochene Stöhnen von Hubert war über den Platz zu hören. Die mürrische, abwehrende Haltung des stämmigen Grobians brach mit einem Mal in sich zusammen. Tränen rannen ihm übers Gesicht. Charis sagte etwas und legte eine Hand auf seine Schulter. Er nahm ihren Trost an, obwohl er ihn nicht verdiente. In Gideon stieg wieder Bewunderung für die Großzügigkeit seiner Frau auf. Ginge es nach ihm, würde der Dreckskerl leiden.

Sir John kam lächelnd näher und reichte ihm die Hand.

Benommen erwiderte Gideon den Händedruck. Wie einfach diese Geste doch war. Und doch wäre sie noch vor einem Tag für ihn eine schmerzhafte Tortur gewesen.

»Sir Gideon, es gibt in der Tat immer wieder eigenartige Vorfälle. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erfreut ich bin, Sie unverletzt zu sehen.«

»Danke, Sir John.« Gideon war immer noch übermannt von Erstaunen und Verwunderung. Der Wandel hatte sich für ihn zu schnell vollzogen, um ihm zu trauen, obwohl es mit jeder Minute wahrscheinlicher wurde, dass das Wunder geschehen war.

»Ich gehe davon aus, dass der andere Schurke in der Mine außer Gefecht gesetzt wurde?«

Gideon zwang sich, sich auf die momentanen Angelegenheiten zu konzentrieren. Was schwierig war, floss doch ein fremder Strom ungewohnten Glücks durch ihn. Er berichtete dem Richter kurz über die Ereignisse, seit er Charis in Winchester entdeckt hatte.

Akash gesellte sich zu ihnen, und Gideon machte die beiden miteinander bekannt. Als Akash Stamford ihm als neuer Viscount Crambourne vorgestellt wurde, war Sir John, und das war ihm hoch anzurechnen, nur kurz verwirrt.

»Was passiert nun?« Gideon behielt Charis und den verzweifelten Hubert im Auge.

»Wir werden Lord Burkett nach London bringen, wo ihm der Prozess gemacht wird. Sie werden wahrscheinlich gebeten, vor Gericht zu erscheinen.« Sir John sah müde und besorgt aus. »Ich denke, ihm wird der Galgen nicht erspart bleiben. Wenn Sie jetzt mitkommen, können wir …«

Akash unterbrach ihn sanft. »Ich werde mich um die Formalitäten kümmern. Sir Gideon ist über Nacht gefangen gehalten worden. Seine Frau ist durch das Unwetter geritten und hat seitdem keinen Schlaf mehr bekommen. Ich denke, wir sollten die Trevithicks nach Hause gehen lassen.«

Sir John schaute beschämt, räusperte sich und nickte. »Selbstverständlich. Wie unbedacht von mir. Es gibt nichts, was nicht morgen auch noch erledigt werden könnte. Lord Trevithick, ich danke Ihnen für Ihre Mithilfe.«

Die Männer von Penrhyn tauchten aus der Mine auf und trugen einen reglosen, mit einer schwarzen Staubschicht bedeckten Körper heraus. Gideon wusste sofort, dass es für Felix keine Hoffnung mehr gab. Sein Blick traf den von Charis über die Lichtung hinweg, und er schüttelte den Kopf. Sie nickte, weinte aber nicht. Huberts schmerzvolles, ersticktes Schluchzen wurde schlimmer, als die Dorfbewohner Felix’ leblosen Körper an ihm vorbeitrugen.

Mit jedem Moment fühlte sich Gideon wohler in seiner Haut. Er ging zu den Männern aus dem Dorf und bedankte sich bei ihnen. Niemand musste ihm erzählen, wie sie dem Sturm getrotzt hatten, um ihn zu finden. Schwer zu glauben, dass er fünfundzwanzig Jahre gebraucht hatte, um das unzerstörbare Band, das ihn mit diesem Land und seinen Leuten verband, zu erkennen.

Tulliver kam mit Khan am Zügel auf ihn zu. Ein Pferd für zwei Reiter, der gerissene Hund. Mit einem Wort des Dankes griff Gideon nach den Zügeln und rieb zur Begrüßung die Nase des Pferdes. Er hatte den feurigen Vollblüter in den vergangenen Wochen vermisst.

Mit seiner üblichen Teilnahmslosigkeit reichte Tulliver ihm den Mantel, den er unter dem Arm trug. »Bitte, Sir. Dachte, Sie könnten noch etwas zum Überziehen gebrauchen.«

Dankbar zog Gideon das Kleidungsstück über sein zerrissenes Hemd. Er musste aussehen wie ein Gesetzloser. Er brauchte dringend ein Bad und frische Kleider. Genauso wie eine Rasur und etwas Warmes zu essen. Doch mehr als alles andere brauchte er Zeit allein mit seiner Frau. Erleichtert beobachtete er, wie Charis von Hubert wegging und sich Sir John näherte.

Er widmete seine Aufmerksamkeit Tulliver. Akash war nicht der Einzige, dem er für immer zu Dank verpflichtet war. »Ich weiß das zu schätzen. Genauso wie ich zu schätzen weiß, dass du zu meiner Rettung geeilt bist.«

»Es ist mir eine Ehre, Ihnen dienen zu dürfen, Sir.« In Tullivers Augen lag ein Anflug untypischer Sanftheit. »Und das schon immer. Die Dankbarkeit beruht auf Gegenseitigkeit. Sie mögen sich vielleicht nicht mehr erinnern, aber ich war einer der Soldaten, der Sie, mehr tot als lebendig, aus diesem Loch in Rangapindhi befreit hat.«

Erstaunen erfasste Gideon bei dieser Enthüllung. »Bei Gott, das habe ich nicht gewusst.«

»Mein letzter Auftrag für die Company. Die Heiden, die wir nach dem Angriff einsperrten, haben über Sie gesprochen, als wären Sie ein Gott. Ihnen war noch nie ein solcher Mut untergekommen. Nichts, was sie Ihnen antaten, konnte Ihren Willen brechen.« Tullivers Stimme senkte sich vor Gefühl. »Sie haben den Mund gehalten und mich und meine Kameraden vor einem Blutbad bewahrt. Als ich hörte, dass Sie auf dem gleichen Schiff wie ich nach Hause segelten, war es mir zum Ziel, in Ihre Dienste treten zu dürfen.«

Gideon versuchte sich an den genauen Moment zu erinnern, an dem er Tulliver eine Stelle angeboten hatte, doch die Details dazu fielen ihm nicht mehr ein. Als er von Fieber geschüttelt auf dem Schiff im Delirium lag, tauchte Tulliver auf, um ihm zu helfen, und war seitdem bei ihm geblieben. Tüchtig, einfallsreich und schweigsam. In der Tat war das die längste Rede, die Gideon je von ihm gehört hatte. »Ich bin kein einfacher Dienstherr gewesen«, sagte er mit Mühe.

»Vielleicht nicht immer, aber ich wusste, mit der Zeit und entsprechendem Anreiz würden Sie wieder zu sich selbst finden. Klasse setzt sich immer durch.«

Gideon schluckte den Kloß, der sich in seinem Hals gebildet hatte, hinunter. Er verdankte diesem Mann mehr, als er ihm je zurückzahlen konnte. »Du weißt, dass du mit Penrhyn immer ein Heim hast.« Ein schäbiges Angebot, um ihm für seine selbstlose Hingabe zu danken.

Tullivers schiefes Lächeln breitete sich über seinem Gesicht aus. »Ja, Sir. Darauf habe ich gehofft. In meinem Alter ist ein schönes, ruhiges Leben am Meer genau nach meiner Kragenweite. Obwohl es bisher nicht wirklich ruhig gewesen ist.«

Gideon lachte mit einer Fröhlichkeit, von der er nicht sagen konnte, sie in den vergangenen Jahren je verspürt zu haben, und klopfte Tulliver auf den Rücken. Eine weitere natürliche Geste, die gestern noch undenkbar gewesen wäre.

Eine Mischung aus Vorfreude und Beklommenheit brachte seinen Puls zum Rasen, als er mit Khan zu Charis hinüberging. Er fühlte sich wie ein nervöser Schuljunge. Absurd, nach allem, was er mit ihr durchgestanden hatte. Doch durch die jüngsten Ereignisse war in der Geschichte ihrer Beziehung eine neue Seite aufgeschlagen worden, und er wusste noch nicht, wie er damit umgehen sollte.

»Ich sollte dich zurück nach Penrhyn bringen.« Bevor sie einen Einwand erheben konnte, schlang er seine Arme um ihre geschmeidige Taille und warf sie auf Khans Rücken.

Sie lachte atemlos und fand mit dem Selbstvertrauen einer geborenen Reiterin ihr Gleichgewicht. »Offenbar habe ich in dieser Angelegenheit nichts zu sagen.«

»So ist es.« Er ignorierte ihren erstaunten Blick und wandte sich zu Sir John, um sich von ihm zu verabschieden.

»Kommen Sie doch morgen vorbei, damit wir alles regeln können.«

»Sir Gideon, Lady Charis, ich wünsche Ihnen einen guten Tag.« In den Augen des Mannes lag ein Funken Vergnügen. Er hatte offensichtlich nicht vergessen, was es hieß, jung und frisch verheiratet zu sein.

Gideon trat mit einem Fuß in den Steigbügel und schwang das andere Bein über den Sattelkranz. Das nervöse Pferd tänzelte unter dem doppelten Gewicht, doch Gideon brachte es schnell wieder unter Kontrolle.

Charis saß quer vor dem Sattel, mit ihrem Rücken in seinem Arm. Ihre Röcke ergossen sich seitlich über Khans Bauch. Gideon genoss ihre süße Wärme. Sie trug keinen Hut, und einzelne Strähnen ihres bronzefarbenen Haares kitzelten sein Kinn.

Gideon hob eine Hand grüßend zu Akash, der sie leise lächelnd beobachtete, und trieb Khan zum Galopp an. Zurück nach Penrhyn.

»Das war überheblich«, sagte Charis neutral, als sie sich von der Menge entfernt hatten. Gideon bemerkte, dass sie sich nicht bemühte, sich aus seinem Arm herauszuwinden. Ganz und gar nicht.

Er lachte und hielt sie fester. »Tja, in meinen Adern fließt schließlich das Blut von Black Jack!«

Er zügelte Khan, bis dieser im Schritt ging. Das Bedürfnis, nach Hause zu kommen und in der elementarsten Weise bestätigt zu sehen, dass Charis zu ihm gehörte, brannte in ihm wie ein Feuer. Doch er war kein Barbar, obwohl er sich gerade jetzt wie einer fühlte. Sie mussten miteinander reden, bevor er mit ihr ins Bett ging.

Sie wandte ihr Gesicht zu ihm. Sein Gesichtsausdruck war unerwartet ernst. »Bedeutet das also, dass du mich nicht länger wegschicken willst?«

Ihm wurde unangenehm heiß im Nacken. »Ich wollte dich nie wegschicken.«

»Trotzdem war – ist – das dein Plan.«

Sie ließ ihn nicht so einfach aus dieser Sache herauskommen. Er wusste, dass er ihr sein Herz offenbaren musste, als wäre es ein Tribut an eine despotische Königin. O Gott, er war es ihr schuldig, nachdem er sich wie ein Trottel aufgeführt hatte.

»Da gibt es etwas, worüber wir reden müssen.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. Plötzlich ganz grande dame. »Ja?«

»Ich denke … ich glaube … ich hoffe …«

Er hielt inne. Verdammt, er war im Begriff, es zu vermasseln. Er holte tief Luft und bemühte sich, wenigstens einigermaßen flüssig seinen Fall vorzutragen. »Es scheint, als hätte ich mein Problem … überwunden.« Zumindest war dies ein ganzer Satz, auch wenn er über das letzte Wort gestolpert war.

Er hatte nie eine genaue Beschreibung für den schleichenden Horror finden können, unter dem er litt, wenn die Geister von Rangapindhi von ihm Besitz ergriffen. In seinen Gedanken hatte er sein Leiden immer als die Dämonen bezeichnet, doch diese Beschreibung schien bei Tageslicht zu melodramatisch zu sein.

Charis’ Blick blieb auf ihn gerichtet. »Ich weiß.«

Ein frustriertes Geräusch drang tief aus seiner Kehle. »Verdammt, das hört sich nicht sehr erfreut an.«

»Natürlich bin ich erfreut.«

»Beziehungsweise überrascht«, fiel er ihr ins Wort.

»Du vergisst, dass ich dich in der Mine gesehen habe. Mir ist noch nie ein Mann begegnet, der sich oder seine Umstände mehr unter Kontrolle hatte. Und das trotz deiner Fesseln.« Ihre Stimme wurde weicher. »Was ist passiert, Gideon?«

»Schwer zu erklären.« Er hielt inne, suchte nach Worten. »Es hat etwas damit zu tun, dass ich gelernt habe, dich berühren zu können. Das hat meine ganze Welt verändert.«

»Und nach all dem hätte ich dich fast verloren, als du dich in die Hände meiner Stiefbrüder begeben hast.« Der Zorn in ihrer Stimme war für ihn nicht zu überhören, und die goldenen Funken in ihren Augen waren nicht zu übersehen.

»Für deine Sicherheit würde ich alles tun.« Er sprach von ganzem Herzen. »Das weißt du doch.«

»Und dennoch behauptest du, kein Held zu sein«, erwiderte sie bitter.

»Ich bin nur ein Mann, Charis. Aber dich zu schützen ist ein Teil von mir. Du kannst mich nicht bitten, das zu ändern. Ich könnte es nicht, selbst wenn ich es wollte.« Seine Stimme senkte sich. »Komm Liebling, lass uns Frieden schließen.«

»Ich denke, ich verzeihe dir.« In ihren Augen war ein trübes Licht zu sehen, als sie ihn betrachtete. »Eines Tages.«

Die Zeit war gekommen. Sein Magen zog sich vor Nervosität zusammen, als ihm klar wurde, dass sein Glück von den nächsten Minuten abhing. Sie würde ihn nicht als Helden bezeichnen, wenn sie von dem blanken, reinen Horror wüsste, der ihm die Kehle zuschnürte. Er wollte ihr alles, was er war und was er hatte, zu Füßen legen. Sollte sie ihn abweisen, würde sie ihn wieder in die Dunkelheit stoßen.

»Geh ein Stück mit mir. Es ist nicht mehr weit bis zum Haus.« Hinter der nächsten Anhöhe würden sie das Meer und Penrhyn sehen. Zu Hause.

Er brachte Khan zum Stehen, glitt auf den Boden und hob sie herunter. Seine Hände verweilten auf ihrer schlanken Taille, und wieder kämpfte er gegen den Impuls an, sie zu küssen. Doch zuerst musste zwischen ihnen alles geklärt sein. Und dann, Gott stehe ihr bei, würde sie die nächste Woche nackt in seinem Bett verbringen.

Hölle noch mal, den nächsten Monat.

Sie gingen gleichen Schrittes über das blasse Wintergras. Die Sonne schien auf seinen Kopf, ein strahlendes Versprechen für einen neuen Frühling.

Ein paar Augenblicke gingen sie Schulter an Schulter. Hinter Gideon schritt der ruhige Khan. Gideon zog die Handschuhe aus und nahm ihre Hand. Er hatte versucht, sie nicht zu berühren, doch es war unmöglich. Die Erinnerung an sie, an ihre Stimme, ihr Gesicht, ihren Liebreiz war alles, was ihn die lange, dunkle Nacht der Gefangenschaft hatte überstehen lassen. Er brauchte ihre Nähe mehr als die Luft zum Atmen.

Ihre Finger wanden sich mit einer solchen Warmherzigkeit um seine Hände, dass sein Herz vor Liebe einen Schlag aussetzte. Trotz seiner Begierde wollte er diese süße Idylle nicht zerstören. Es hatte so viel Zank und Leid zwischen ihnen gegeben, dass diese Ruhe wie ein Segen erschien.

Es war wie immer Charis, die das noch nicht Angesprochene aussprach. »Gideon, was ist in der Mine passiert?«

»Ich habe mich wiedergefunden.« Er versuchte, soweit es ihm mit Worten möglich war, die Wahrheit auszudrücken. »Du hast mich verändert. Die Erinnerung an dich hat mich davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Und in der Nacht stellte ich fest, dass die Dunkelheit nur Dunkelheit war und Menschen nur Menschen. Die wilden Fantasien meiner Vorstellung … verschwanden.« Er hatte einen unklaren Gedanken in Worte gefasst. Genauso gut hätte jede andere Erklärung den wunderbaren Wandel, den er vollzogen hatte, beschreiben können. »Ein Wunder.«

»Nein.« Ihre Stimme klang heiser, so wie immer, wenn sie von tiefen Gefühlen ergriffen war. »Es ist kein Wunder. Dein Mut hat dir dazu verholfen, den Sturm zu besiegen. Du hast deinem Schrecken ins Auge geblickt, als du dich meinetwegen in die Hände meiner Stiefbrüder begeben hast.«

Hatte sie recht? Würde er es je wissen? Es war egal, warum er sich gewandelt hatte. Wichtig war, dass es passiert war. »Und ich hatte reichlich Zeit zum Nachdenken, als ich gefesselt in der Mine lag.«

Charis musste unweigerlich auflachen. »Du hörst dich an, als würdest du zu diesem Zweck eine Einkerkerung für einen gewissen Zeitraum empfehlen.«

Er schnaubte abschätzig. »So weit würde ich nicht gehen.« Er beruhigte sich wieder. Er rang nach einer sinnvollen Erklärung. Was schwierig war, denn im Augenblick machte für ihn gar nichts Sinn. »Ich muss mit dem, was in Rangapindhi passiert ist, leben. Ich war nicht schuld am Tod meiner Kollegen …«

»Aber dein Gewissen plagte dich, weil du sie nicht hattest retten können. Das liegt an deinem überentwickelten Schutzinstinkt.«

»Ich habe mich dafür verachtet, weiterzuleben, als sie starben.«

Die Worte hingen wie Blei in der Luft. Sie hielt seine Hand noch fester. Die stille Verständigung ließ die Saat des Selbsthasses, die sich immer noch in seinem Herzen versteckt hielt, im Keim ersticken. Die Ernsthaftigkeit, mit der sie sprach, brachte ihre Stimme zum Beben. »Liebster, wärst du nicht am Leben geblieben, hättest du mich nicht retten können. Die Wege des Schicksals sind unergründlich.«

Ihre Worte gaben den eigenartigen Moment der Wahrnehmung von gestern Nacht wieder, als er mit Mühen versucht hatte, sich und sein Tun einmal von außen zu betrachten. Als er gespürt hatte, wie die Schatten von Parsons und Gerard in dieser tiefen Dunkelheit ganz nahe um ihn herumschwebten und ihn an das Loch erinnerten, in dem seine Freunde gestorben waren.

Er hatte sich immer vorgestellt, seine Kollegen müssten ihn dafür hassen, überlebt zu haben, während sie, gezeichnet von Schmerz und Demütigung, hatten sterben müssen. Doch die Geister, die ihm während der langen Stunden in der dunklen Mine Gesellschaft geleistet hatten, waren gütig gewesen, ganz und gar nicht böse. Seit Rangapindhi hatte er sie als grausame Gespenster in Erinnerung. Doch in der vergangenen Nacht waren sie zu ihm gekommen, so wie sie zu ihren Lebzeiten gewesen waren. Gute, tapfere Männer, die aus Pflichtgefühl alles geopfert hatten.

Erst dann, nachdem er endlich den Segen seiner toten Kollegen erteilt bekommen hatte, war Gideon in der Lage gewesen, den furchteinflößendsten Schritt überhaupt zu unternehmen.

Er hatte in Betracht gezogen, sein Leben zusammen mit Charis und, so Gott will, auch mit Kindern auf Penrhyn zu führen. Kleine Trevithicks, die das geräumige, alte Haus mit Lachen und Liebe erfüllten. Die Hoffnung hatte ihn die Dunkelheit, Gewalttätigkeit und Einkerkerung überstehen lassen. Er wollte auf der Liebe, die zwischen ihm und Charis gewachsen war, aufbauen und sie zu einem lodernden, endlosen Feuer für den Rest seiner Tage entfachen.

Falls sie zustimmte.

Seine Hand schloss sich unbarmherzig um ihre. »Und ich habe an dich gedacht.«

»Das hoffe ich doch«, sagte sie mit schwankender Stimme. Sie schaute hoch zu ihm, und er bemerkte, dass Tränen in ihren haselnussbraunen Augen schimmerten.

»Ich dachte daran, wie sehr ich dich liebe und was für ein arroganter Vollidiot ich gewesen bin.« Er hielt inne und sprach mit Mühen weiter. »Gestern Nacht wurde mir klar, dass ich die Grenzen der Selbstlosigkeit erreicht hatte. Ich saß in der Höhle und stellte mir ein Leben ohne dich vor. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen.«

Sie hob ihre freie Hand und berührte sein Gesicht mit einer Zärtlichkeit, die ihn bis in sein schmerzendes Herz traf. »O mein Liebster, du musst nicht ohne mich leben.«

Er blieb stehen. »Charis, ich kann dir nicht versprechen, geheilt zu sein. Ich kann dir nicht mehr versprechen als meine unendliche Liebe für dich. Aber du musst wissen, dass ich dich niemals aus freien Stücken aufgeben werde. Du bist für immer mein.«

Die strahlende Entschlossenheit in ihren Augen löste eine Flut der Wärme in ihm aus. »Gideon, ich liebe dich. Du liebst mich. Das ist alles, was zählt.« Ihr Lächeln nahm einen verführerischen Zug an, der sein Blut nur noch mehr zum Kochen brachte. »Und jetzt bring mich nach Hause und lieb mich, bis du nicht mehr kannst.«

Ihr Blick ließ keine Fragen offen. Sie nahm ihn als ihre Zukunft an, so wie er sie als seine annahm. Mehr als annahm. Sie mit offenen Armen empfing. Seine Zweifel schmolzen dahin wie Schnee in der Sonne. Er würde später noch Zeit für Erklärungen und Entschuldigungen haben. Oder vielleicht würden Erklärungen und Entschuldigungen auch nicht mehr nötig sein.

Er ließ Khans Zügel fallen. »Komm her, Charis. Wenn ich dich jetzt nicht küsse, werde ich verrückt.«

Lachend fiel sie in seine Arme. Der Kuss war ein Akt leidenschaftlicher Dankbarkeit für ihr Überleben, eine wilde Verschmelzung ihrer Lippen, Zungen und Zähne. Er war körperlicher Ausdruck einer Liebe, die seine Seele berührte. Einer Liebe, von der er wusste, dass sie bis ans Ende seiner Tage dauern würde. Als sie endlich voneinander abließen, waren sie beide außer Atem und zitterten am ganzen Körper.

Er hob sie auf Khans Rücken und schwang sich hinter ihr in den Sattel. »Halt dich fest!«, rief er und ritt in einem halsbrecherischen Galopp nach Hause.

Auf dem Vorhof von Penrhyn kam Khan schnaubend zum Stehen. Der Ritt war in einem glückseligen Durcheinander von Wind und Farben an Charis vorbeigezogen. Sie schmiegte sich an Gideon, verloren in einem Wirbelsturm der Gefühle. Ihr Blut kochte immer noch von diesem außergewöhnlichen Kuss, und ihr Herz raste in ihrer Brust.

Ein Stallbursche eilte zu ihnen, um das unruhige Pferd in Empfang zu nehmen, während Gideon aus dem Sattel sprang und Charis dann herunterzog. Ihre Füße berührten flüchtig den Boden, bevor er sie mit einem Schwung auf den Arm nahm.

»Gideon!«, stieß sie keuchend aus, während er die ausgetretenen Stufen der Treppe zur Vordertür hinaufging, die sich wie von Zauberhand öffnete. Ihr Herz machte einen rasanten Sturzflug und setzte einen Schlag aus. Sie hatte das Gefühl, entführt zu werden. Es war unglaublich aufregend. »Du raubst mir den Atem.«

»Das werde ich erst noch«, versprach er mit tiefer Stimme und marschierte mit ihr ins Haus.

O ja, bitte.

Sie legte eine Hand in seinen Nacken, während er an dem knicksenden Dienstmädchen, das die Tür geöffnet hatte, vorbeiging. Die dunkle, tiefe Halle zog schnell an ihr vorbei, und schon stiegen sie die Treppe hinauf. Auf der Galerie wandte er sich zur Seite und eilte mit ihr in sein Zimmer.

Sie war noch nie vorher dort gewesen. Einen kurzen Augenblick lang nahm sie diffuses Licht und Flügelfenster wahr, hinter denen sich funkelnd das Meer erstreckte. Alte Möbel. Eine Brise, die nach dem Meer roch.

Gideon begann sie zu küssen, und ihr war egal, wo sie war, solange er sie nie wieder gehen ließ. Sie schloss die Augen und gab sich dem hungrigen Raubzug seiner Lippen hin.

»Ich liebe dich«, sagte sie immer und immer wieder zwischen ihren Küssen auf sein Gesicht, seinen Nacken und die Haut, die sich unter dem zerrissenen Hemd zeigte. Wie schön es doch war, diese Worte ungehemmt und ohne Einschränkung sagen zu können.

Er trat gegen die Tür, sodass sie zufiel und trug sie zum Bett. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie, als würde er verhungern. Sie nahm den moschusartigen Geruch seiner Erregung mit all ihren Sinnen wahr. Unbarmherzig riss er seinen Mantel auf und warf ihn auf den Boden.

Sie wusste schon seit langem, dass er sie wollte. Ihre Tage auf Jersey waren eine einzige sinnliche Entdeckungsreise gewesen. Doch das zügellose Verlangen in seiner Berührung jetzt war neu. Die Schranken, die er in seinem Herzen gegen sie aufgebaut hatte, lösten sich in Nichts auf.

Sie hatte noch nie das Gefühl gehabt, dass Besitzanspruch auf sie erhoben worden wäre. Jetzt war es so.

Und sie genoss es, von ihm in Besitz genommen zu werden, denn sie wusste, dass er mit jeder Berührung, mit jedem Kuss mehr ihr gehören würde.

Zitternd zerrte sie an seinem Hemd, während er fieberhaft mit seinen Händen über ihren Körper fuhr. Ihre Brustwarzen stellten sich auf und sehnten sich nach seiner Berührung. Sie verzehrte sich danach, seine Haut über ihre gleiten zu fühlen, verzehrte sich nach der intimsten Berührung überhaupt – ihn tief in sich zu spüren.

Ihre Ungeduld ließ sie ungeschickt werden. Am Schluss riss sie an dem kaputten Hemd, sodass es ihm in Fetzen von den bebenden Schultern fiel.

Er zog sie hoch und versuchte mühevoll, sie auszuziehen, während sie seinen nackten Oberkörper mit Küssen bedeckte. Neue Blutergüsse und Abschürfungen waren auf seiner vernarbten Haut hinzugekommen. Erinnerungen daran, was er ihretwegen hatte ertragen müssen. Sie knabberte sanft an seiner hellbraunen Brustwarze und spürte, wie ihn ein heftiger Schauer durchfuhr. Sie tat es noch einmal, diesmal fester.

»Der Teufel soll dich holen, Charis. Ich bin dreckig. Ich muss mich rasieren.« Er grub eine kräftige Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf von seiner Brust. Sein Gesicht glühte vor Erregung. Seine Wangen waren gerötet, und seine Augen leuchteten wie ein dunkles Feuer. »Willst du mich etwa so?«

Aus ihr drang ein tiefes Lachen, und sie zerrte an seinen Kniehosen. Während er sich in einen dominanteren Liebhaber verwandelt hatte, war aus ihr ein schamloses Luder geworden. »Ja.«

»Dann soll es so sein.«

Aus seinem Gesicht sprach Entschlossenheit. Er riss die Jacke ihres Reitanzugs auf. Die Knöpfe flogen durch die Luft und sprangen quer über den Boden. Er riss an dem weißen Hemd darunter. Innerhalb von Sekunden lagen Rock, Mieder und Unterhemd auf dem Boden.

Das Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer nackten Haut ließ sie vor Genuss aufschreien. Sie bog sich und streckte ihm ihre nach Aufmerksamkeit bittenden Brüste entgegen. Sie tastete nach ihrer Frisur und löste ihre Haarnadeln, bis sich ihr Haar in einem unordentlichen Schwall über ihre Schultern ergoss.

»Ich liebe dich«, sagte er stöhnend, grub seine Hände in ihr Haar und hob ihren Kopf an, um ihr mit offenem Mund einen hungrigen Kuss zu geben. »O Gott, wie ich dich liebe.«

»Sag es noch einmal«, sagte sie mit bebender Stimme.

Während er ihr immer wieder seine Liebe gestand, drückte er sie zurück auf die seidene Bettdecke. Er küsste ihre Brüste und zog ihr Stiefel, Unterhose und Strümpfe aus, bis sie nackt und bereit vor ihm lag.

In Windeseile war auch er nackt. Er drängte sich auf sie.

Kein weiteres Vorspiel mehr. Es machte ihr nichts aus. Sie sehnte sich nach dieser Vereinigung genauso sehr wie er.

Er stieß hart in sie, dann hob er den Kopf und blickte sie mit solcher Ehrfurcht an, dass ihr Herz einen Salto schlug. Sie zog ihn zu sich herunter, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Und während ihre Zunge in seinen Mund drang, fing er an, seinen Körper in ihrem zu bewegen.

Der Rhythmus, sein Gewicht, sein würziger Duft, die Hitze seiner Haut, alles war ihr vertraut und doch vollkommen neu.

Als sie sich in die Höhen der Ekstase trieben, breitete ihre Seele ihre Flügel aus und hob ab. Diese Erfahrung war anders als alles, was ihr bisher begegnet war, trotz ihrer verzweifelten Leidenschaft in St. Helier. Es war, als stieße er sämtliche Tore auf und würde sie in sein Reich einladen, das sie siegreich zum Klang schmetternder Fanfaren und knatternder Fahnen betrat.

Die Triumphmusik erreichte einen strahlenden Höhepunkt. Sie bäumte sich auf und schrie, während ihre Welt in einem blendenden Licht zerbarst. Leuchtende Engel sangen im Chor um sie herum und wiederholten immer und immer wieder den einen Satz, der ihre Haut singen ließ.

Ich liebe dich, Gideon. Ich liebe dich, Gideon.

Sie bebte vor wildem Verzücken, verloren im hellen Glanz des Lichts. Sie wusste, Gideon war bei ihr. Und er würde es immer sein.

Sie öffnete die Augen und sah, wie er sie aufmerksam beobachtete. Sein dunkler Blick leuchtete eindeutig ergriffen, als er auf sie hinabschaute.

»Ich habe noch nie …« Ihre Stimme verstummte.

Er sah aus wie ein Mann, der die Welt erobert hatte. Er sah aus wie ein Mann, der sich unsterblich und unwiderruflich verliebt hatte.

»Ich weiß.«

Sie fuhr mit einer zitternden Hand an seine Wange. Sein Blick war durchdringend und sagte ihr, dass er, genau wie sie, in einem Feuer wiedergeboren worden war.

Sie hatte seine Augen vorher noch nie so klar, so offen und so voller Liebe gesehen. Ihr Herz quoll über vor Glück, das umso kostbarer war, weil sie es immer für unerreichbar gehalten hatte.

»Keine Schatten«, flüsterte sie und wusste endlich den Grund für den Unterschied in seinem Gesicht.

»Keine Schatten«, hallte es von ihm wider. Er senkte den Kopf, um sie zu küssen. Ein stilles Versprechen auf eine strahlende Zukunft.
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Eine geheimnisvolle Lady und ein Duke, der sie für sich gewinnen will …
Der dritte Teil der fesselnden Regency-Reihe für Fans von S. M. LaViolette

Alles, was Verity Ashton sich wünscht, ist ein sorgenfreies Leben für sich selbst und ihre Familie. Doch die junge Frau hat ein dunkles Geheimnis, ihre Nächte verbringt sie als sinnliche Soraya – die begehrteste Kurtisane in ganz London. Der geheimnisvollen Schönheit liegen alle Männer zu Füßen. Doch Verity würde all das, ohne zu zögern eintauschen, denn ihre Unschuld gab sie nur, um ihre Familie zu retten. Ihre Pläne für ein unabhängiges Leben werden durchkreuzt, als ausgerechnet der Duke of Kylemore sie zu seiner Braut machen will.

Justin Kinmurrie, der Duke of Kylemore ist fasziniert von der unnahbaren Soraya, die ungeahnte Leidenschaft in ihm weckt. Entschlossen hinter ihre kühle Fassade zu blicken, bringt er sie in sein Jadghaus in Schottland und verführt die Kurtisane aufs Neue. Der mächtige Duke würde alles tun, um sie davon zu überzeugen, dass er der Richtige für sie ist. Bald schon verbindet die beiden mehr als nur Leidenschaft und Verity verliert nach und nach den Kampf gegen ihre eigenen Gefühle …
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London, 1825

Justin Kinmurrie, der Herzog von Kylemore, warf einen Blick zum Bett, wo seine Mätresse scheinbar erschöpft auf den zerwühlten Laken lag. Seine Gnaden hegte den Verdacht, dass die Erschöpfung nur vorgetäuscht war, doch seine Lust war zu erfüllend befriedigt worden, als dass er sich von diesem Anflug von Falschheit hätte aus der Ruhe bringen lassen.

Er war gerade dabei gewesen, sein Halstuch zu binden, und hielt nun inne, um ihren auf dem Rücken liegenden nackten, weichen Körper zu bewundern, der in der Nachmittagssonne schimmerte. Die zart gerundeten Hüften. Den leicht nach innen gewölbten Bauch. Die herrlichen Brüste, zwischen denen der taubenblutrote Rubinanhänger ruhte, den er ihr zwei aufregende Stunden zuvor aus Anlass ihres einjährigen Zusammenseins überreicht hatte.

Einen köstlichen, nicht enden wollenden Moment lang verweilte sein Blick auf diesen üppigen weißen Rundungen mit den rosigen Spitzen. Dann ließ er ihn zu ihrem Gesicht gleiten, das in seiner blassen Reinheit an ein Madonnenbildnis erinnerte.

Sogar jetzt, nach all der Zeit, die sie bereits zusammen waren, ließ der Anblick ihres sündigen Leibes, gepaart mit dem Antlitz einer Heiligen, allzu männliche Erregung durch seinen Körper zucken.

Sie war schön.

Sie war die berüchtigtste Frau Londons.

Und sie gehörte ihm. Sie trug genauso zu seinem hohen Ansehen bei wie seine perfekt geschneiderte Kleidung, seine berühmte Herkunft oder seine reichen Anwesen.

Er gestattete sich ein leichtes Lächeln über sein Gesicht huschen zu lassen, als er sich wieder ihrem großen vergoldeten Spiegel zuwandte, um sich fertig anzukleiden.

»Soll ich nach Ben Ahbood rufen, um Euch zur Hand zu gehen, Euer Gnaden?« Ihre außergewöhnlichen Augen, hellgrau und glasklar, schauten ihn wie immer ausdruckslos aus ihrem makellosen, unbewegten Gesicht an. Gelegentlich fragte er sich, ob dies wohl der Grund für die Faszination war, die sie auf ihn ausübte – die ihr eigene Gleichgültigkeit, die im Gegensatz zu ihren Fähigkeiten als Geliebte stand.

Nein, es war mehr als das.

Es war das Versprechen, dass bei der richtigen Berührung, dem richtigen Wort, dem richtigen Mann ungeahnte Leidenschaft und tiefe Gefühle hinter diesem ernsten Blick warteten. Der Herzog hatte sich trotz des Wohlbehagens, das ihn gerade erfüllte, nie zu der Annahme verleiten lassen, diese mächtige Mauer jemals durchbrochen zu haben. Und nach einem Jahr als ihr Gönner beschlich ihn allmählich die Erkenntnis, dass es ihm auch nie gelingen würde.

War sie sich im Klaren darüber, wie faszinierend sie durch diese Gleichgültigkeit wirkte? Es hätte ihn überrascht, wenn dem nicht so wäre. Sie war so schlau wie ein ganzes Tal voller Füchse und hatte ihre Gefühle streng im Griff.

»Mylord?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schaffe es allein.« In Wahrheit löste der riesige, stumme Diener, über den das Gerücht kursierte, er wäre ein Eunuch, Unbehagen in ihm aus. Doch er hätte sich eher kielholen lassen, als diese beschämende Tatsache zuzugeben.

Sie streckte ihren geschmeidigen Körper, diesen Körper, der ihn gleichermaßen verrückt machte und ihm mehr Vergnügen schenkte, als er sich je hätte vorstellen können. Kylemore merkte, wie seine Erregung zurückkehrte. Am Funkeln in ihren Augen erkannte er, dass es auch ihr – warum musste sie auch so aufmerksam sein? – nicht entgangen war.

»Eigentlich ist es noch gar nicht so spät.« Eine schmale Hand glitt nach oben, um mit dem Rubin zu spielen. Die Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit – was ihr vollkommen bewusst war, wie er merkte – auf die runden, vollen Brüste, die er so verlockend fand.

»Ich habe heute Nachmittag noch zu tun, Madam.«

»Das ist aber schade«, sagte sie gleichgültig und streckte dabei die Hand nach einem blauen Negligé aus, das auf dem Boden lag. Kylemore ignorierte bewusst ihren nackten Rücken und ihre Pobacken, die sich bei der Bewegung anspannten – zumindest ignorierte er den Anblick so weit, wie es einem normalen Mann möglich war.

So war es immer zwischen ihnen gewesen – vom ersten Moment an, als er vor sechs Jahren ihrem kühl musternden Blick in einem brechend vollen Salon begegnet war. Damals war sie die Mätresse eines anderen Mannes gewesen. Und danach hatte sie sich trotz Kylemores Bemühungen, ihr Interesse zu wecken, noch einen weiteren Gönner genommen. Sie hatte sich erst zu dem gegenwärtigen Arrangement bereit erklärt, nachdem ein kleines Vermögen den Besitzer gewechselt hatte und detaillierte Verträge aufgesetzt worden waren, die eine ganze Horde von Anwälten einen Monat lang auf Trab gehalten hatten.

Doch wenn er geglaubt hatte, ihre subtilen Machtkämpfe wären beendet und er hätte diese Frau endlich in seinen Besitz gebracht, sah er sich getäuscht. Wenn überhaupt möglich, hatte sich das Spiel zwischen ihnen sogar noch verschärft. Und wenn es auch nach außen so aussehen mochte, dass er alle Vorteile auf seiner Seite hatte, wusste er doch, dass seine Mätresse ebenfalls über mächtige Waffen verfügte. Ihre Schönheit. Ihre Gleichgültigkeit. Vor allem aber die Tatsache, dass er sie schon vor sechs Jahren gewollt hatte und – der Teufel sollte sie holen! – sie immer noch wollte.

Mit widerwilligem Bedauern beobachtete Kylemore, wie sie ihre geschmeidigen Rundungen mit dem Negligé verhüllte. Nicht dass die durchsichtige Seide den herrlichen Leib, der darunter lag, hätte verbergen können.

Sie warf ihr schwarzes, bis zur Taille reichendes Haar zurück und trat hinter ihn. Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel.

»Und ich kann Euch nicht dazu bringen, Eure Meinung zu ändern, Euer Gnaden?« Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihren warmen Körper an seinen. Der Duft einer gerade befriedigten Frau, vermischt mit dem sinnlichen Hauch des Parfüms, das sie bevorzugte, stieg ihm in die Nase. Er schloss die Augen, als ihre geschickten Finger sich am Verschluss seiner Hose zu schaffen machten und dann hineinglitten, um sein Geschlecht zu streicheln, das schon wieder steif wurde.

Die Schnelligkeit und Heftigkeit, mit der er reagierte, ließ ihn ihre Hand zur Seite schieben. Ein Mann, seinem Verlangen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, war nicht mehr denn ein Tier. »Das nächste Mal.«

Sie ließ sich keinen Verdruss anmerken, zuckte nur die Achseln und lehnte sich gegen einen der Bettpfosten, um ihn dabei zu beobachten, wie er seine von ihr in Unordnung gebrachte Kleidung wieder richtete. Er zog seinen Gehrock an und drehte sich um.

»Ich danke Euer Gnaden für Eure unendliche Freundlichkeit.« Sie trat zu ihm und küsste ihn auf den Mund.

Sie küssten sich selten. Ein Kuss als Geste der Zuneigung war ein noch nie da gewesenes Ereignis, und genau so hatte Kylemore diesen Kuss empfunden. Sie versuchte nicht, ihn zu verführen. Nach einem Jahr würde er das bemerken. Davon abgesehen hatte er ihr bereits den extravaganten Anhänger geschenkt. So habgierig sie auch sein mochte, konnte sie kaum hoffen, ihm einen weiteren Edelstein abzuluchsen, der eines Maharadschas würdig wäre.

Nein, er konnte also davon ausgehen, dass sie ihn geküsst hatte, weil sie es hatte tun wollen.

Dieser nahezu unfassbare Gedanke hatte gerade angefangen, Gestalt anzunehmen, als sie sich schon wieder von ihm löste. Die weichen rosigen Lippen, die sich so süß auf seine gedrückt hatten – und süß war das einzige Wort, das ihm in diesem Zusammenhang in den Sinn kam –, verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Ich wünsche Euch einen guten Tag, Euer Gnaden.«

Er griff nach ihrer Hand, und immer noch unter dem Eindruck der Erinnerung ihres Kusses – was vollkommen absurd war angesichts der Ausschweifungen, denen sie sich an diesem Nachmittag hingegeben hatten – führte er ihre schmalen Finger mit einer Ehrfurcht an seine Lippen, die einer Prinzessin gebührt hätte.

Als er den Kopf wieder hob, fing er in ihren silbergrauen Augen einen Ausdruck des Erstaunens auf, der dem seinen ähnelte. »Ich wünsche Euch auch einen guten Tag, Madam«

Er ließ ihre Hand los und ging mit großen Schritten aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und aus dem kleinen Anwesen, das er ihr vor einem Jahr gekauft hatte. Doch egal, wie weit er sich auch entfernte, es gelang ihm nicht, die Erinnerung an ihren Mund auf seinem, an ihren fast schon keuschen Kuss abzuschütteln.

Seine berüchtigte, gefährliche, rätselhafte Soraya. Sie war für ihn noch immer genauso undurchschaubar wie vor sechs Jahren.

Sie lauschte dem entschlossenen Schritt des Herzogs beim Verlassen des hübschen Hauses. Er bewegte sich immer so, als wüsste er ganz genau, wohin er wollte. Das war eines der ersten Dinge gewesen, die sie an ihm bemerkt hatte.

Doch einen Augenblick lang, als sie ihn küsste, hatte er jung und unsicher gewirkt, so gar nicht wie der kühle, selbstbeherrschte Herzog von Kylemore. Nachdenklich trat sie hinter einen grellbunten – außerordentlich geschmacklosen – chinesischen Wandschirm und tauschte das blaue Negligé gegen einen schlichten Baumwollumhang. Es klopfte an der Tür, als sie gerade wieder hinter dem Wandschirm hervorkam.

»Herein«, rief sie, während sie gedankenverloren auf dem Boden verstreute Kleidungsstücke aufsammelte. Das Haus verfügte über das gesamte, für einen Haushalt dieser Größe nötige Personal, das vom Herzog bezahlt wurde – doch alte Gewohnheiten legte man nicht so schnell ab.

Eine große, stämmige Gestalt in gestreiften orientalischen Gewändern trat ein und musterte sie aus scharfen dunkelbraunen Augen.

»Ich habe die Mädchen unten Wasser für dein Bad heiß machen lassen, Verity«, sagte er mit jenem schweren Yorkshire-Akzent, den ihm abzugewöhnen sie sich vergeblich bemüht hatte.

»Danke.« Verity Ashton, die die ganze Welt nur als die unvergleichliche Soraya kannte, schaute sich in dem verwüsteten Schlafzimmer um. »Ich kann es kaum fassen, dass mein Leben als Soraya schließlich doch zu Ende ist.«

Der Mann stieß einen Seufzer aus und nahm seine wallende Kopfbedeckung ab. Sofort verwandelte sich der undurchschaubare Ben Ahbood, der stumme arabische Wächter von Londons skandalumwitterter Halbweltdame, in Benjamin Ashton, einen aus Nordengland stammenden Bauernjungen, der so unverkennbar englisch war wie Schweinepasteten oder die weißen Klippen von Dover. »Hast du dem hohen Herrn irgendwas gesagt?«

Verity ignorierte den Anflug von Feindseligkeit gegen den Herzog. Ihr jüngerer Bruder hatte keinen ihrer Beschützer gebilligt, doch aus irgendeinem Grund hielt er für Kylemore immer besondere Schmähungen bereit. Sie mutmaßte, dass sie Ausdruck einer Abneigung waren, die der Herzog teilte, wenn er sich denn dazu herablassen würde zuzugeben, dass er einem solch niederen Geschöpf wie dem Diener einer gefallenen Frau Emotionen entgegenbrachte.

»Nein, du und ich waren uns einig, dass es besser wäre, einfach zu verschwinden.«

Ben gab einen missbilligenden Laut von sich. »Aber jetzt fühlst du dich deswegen schlecht. Ich begreife einfach nicht, wie so eine weichherzige Närrin wie du in dieser Welt voller Halsabschneider überhaupt überleben kann.« Er nahm ein Tablett von der Frisierkommode und begann, die verstreuten Teller und Gläser sorgfältig ineinanderzustapeln. Sie wusste, dass das Durcheinander seinem Gefühl für Ordnung gänzlich zuwider war.

In den vier Jahren mit ihr hatte Ben sich im Grunde nie mit ihrem Gewerbe abgefunden. Wäre er nicht erst zehn gewesen, als sie sich für diesen Gelderwerb entschieden hatte, hätte er sie davon abgehalten – das wusste sie. Wäre er andererseits nicht so jung gewesen und ihre Schwester sogar noch jünger, hätte sie vielleicht eine andere Wahl gehabt.

»Ich glaube … ich glaube, der Herzog ist ein unglücklicher Mensch«, sagte sie leise und verdrängte dabei die alten Erinnerungen. Sie dachte selten über die Vergangenheit nach. Doch der heutige Tag stellte einen Schlusspunkt dar, sodass ihr unwillkürlich die Anfänge von Soraya in den Sinn gekommen waren.

Ben bedachte sie mit einem völlig unbeeindruckten Blick.

»So unglücklich wie man eben ist mit einem riesigen Vermögen, einem ansprechenden Gesicht und allem, was man sich nur wünschen kann. Er ist nichts weiter als verwöhnt. Es wird ihm nicht gefallen, sein Spielzeug zu verlieren. Aber mit seinem Vermögen wird er sich schon bald was Neues kaufen. Mach dir keine Sorgen um deinen vornehmen Pinkel.«

»Einfach zu verschwinden, ohne auf Wiedersehen zu sagen, erscheint mir so gemein. Wir brauchen uns doch nicht davonzustehlen. Als ich die Mätresse des Herzogs wurde, wusste er, dass das Arrangement nur für ein Jahr gilt. Er hat sogar einen Vertrag unterschrieben.«

»Er war damals so verrückt nach dir, dass er sogar seine Seele verkauft hätte, wenn du ihn darum gebeten hättest. Und er hätte dabei selig gelächelt. Glaub mir, Mädchen – eine schriftliche Vereinbarung bedeutet so einem Mistkerl von Herzog gar nichts. Als er dich bekam, hatte er schon fünf lange Jahre nach dir gegiert. Er wollte dich unbedingt haben – egal, wie hoch der Preis war.« Sie senkte den Kopf und musterte den schönen türkischen Teppich unter ihren Füßen. Es handelte sich dabei tatsächlich um den einzigen echten orientalischen Gegenstand im Raum.

»Das ist wohl wahr.«

Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, den Herzog nicht geküsst zu haben. Jede Frau von zweifelhaftem Ruf, die ihr Geld wert war, wusste, dass das nur Ärger heraufbeschwor.

»Du bist jetzt achtundzwanzig, Verity. Du wirst bald zu alt für diesen Blödsinn sein. Dann wollen wir doch mal sehen, ob unser hochwohlgeborener Kylemore es sich zweimal überlegt, ehe er dich gegen was Jüngeres eintauscht.«

Verity lachte kurz auf. »Bei dir klingt das so, als wäre ich schon uralt!«

Ihr Bruder lächelte sie an. »Ach was, zum Abdecker musst du wohl noch nicht. Aber du hast das hier schon lange Zeit geplant. Ändere jetzt nicht wegen unangebrachtem Mitleid deine Meinung.«

»Du hast recht.« Der Herzog war stets nur Mittel zum Zweck gewesen – ihre Chance, dieses unnatürliche Leben für immer hinter sich zu lassen. Er würde sich schon bald wieder von dem Schaden erholen, den sein Stolz durch ihr Weggehen erleiden mochte. »Soraya gibt es nicht mehr.«

Bens Lächeln wurde breiter. »Das ist großartig, Verity. Und dann will ich dir noch was sagen – ich werde wirklich froh sein, wenn ich auch diesen verdammten Ben Ahbood, den Lieblingseunuchen des Sultans, hinter mir lassen kann!«

Eine Stunde nachdem er seine Mätresse verlassen hatte, stand der Herzog von Kylemore in seiner großen Bibliothek und stritt sich mit seiner Mutter.

Das war nichts weiter Ungewöhnliches. In guten Zeiten war die Beziehung zwischen Kylemore und der Herzogin als schwierig zu bezeichnen – und gute Zeiten waren immer nur kurz und selten. Der heutige Zusammenstoß aber war sogar noch erbitterter als gewöhnlich.

»Du wirst heiraten, Justin! Das schuldest du deinem Namen und deiner Familie. Du schuldest es mir. Du schuldest es dem Titel.« Dieser Streit war nicht neu, aber seine Mutter hatte sich an diesem Nachmittag mit besonderer Heftigkeit hineingestürzt. Groß und schlank stand sie ihm gegenüber, wild entschlossen, ihre Wünsche durchzusetzen.

»Es gibt Momente, in denen ich glaube, die Welt wäre ein besserer Ort, wenn der Titel in ewige Vergessenheit geraten würde«, entgegnete Kylemore müde, während er sich mit einem Ellbogen auf die marmorne Kamineinfassung stützte und auf den kalten Rost blickte.

»Justin! Was würde dein lieber verstorbener Vater sagen, wenn er dich hören könnte?«

»Mein Vater war zu sehr dem Alkohol, dem Opium und den schmutzigen Sünden des Fleisches verfallen, um sich darum zu scheren.«

»Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen?«

»Weil es stimmt.« Kylemore schaute auf. Mit dem Gefühl der Unvermeidlichkeit beobachtete er, wie seine Mutter ein Spitzentüchlein hervorzog, um sich damit die Augen zu tupfen.

»Womit um Himmels willen habe ich einen so gefühllosen Sohn verdient?«

»Ich glaube nicht, dass Ihr die Diskussion in dieser Richtung fortführen wollt, Madam«, schloss er kühl.

Seine Mutter konnte nach Lust und Laune Krokodilstränen vergießen. Sie dabei zu beobachten, wie sie ihr Taschentuch zerknüllte, rief bei ihm nur Überdruss hervor.

»Letitia wäre die perfekte Ehefrau für dich, Justin.«

Kylemore unterdrückte einen Schauder. »Sie wäre die perfekte Spionin für Euch, meint Ihr wohl eher.« Seine Mutter drängte ihm schon seit Jahren ihr Mündel, Lady Letitia Wade, auf, doch in letzter Zeit hatten ihre Bemühungen fast schon verzweifelte Züge angenommen. Vielleicht weil sie merkte, dass ihr Einfluss auf ihren Sohn immer mehr im Schwinden begriffen war.

Für Margaret, die Herzogin von Kylemore, zählte nur eins – Macht. Um die zu erreichen, hatte sie die halbe Regierung verführt, gelogen, Intrigen gesponnen und manipuliert. Völlig bedenkenlos hatte sie alles und jeden vernichtet, der sich ihren Absichten in den Weg gestellt hatte. Er hatte sie oft genug dabei beobachtet.

Doch ihre einflussreichen Tage gingen ihrem Ende entgegen, und das wusste sie. Die käsebleiche Letitia, die ihr schon immer vollkommen hörig gewesen war, im Haushalt ihres Sohnes unterzubringen, war somit etwas wie der letzte Versuch, die Stellung zu halten.

Um das zarte Kinn der Herzogin legte sich ein eigensinniger Zug. »Die Leute reden schon. Wenn du jetzt nicht das einzig Richtige tust, wird der Ruf des armen Kindes unwiderruflich zerstört sein.«

»Wenn tatsächlich geklatscht wird, dann gibt es dafür nur einen Grund, und der seid Ihr.« Kylemore machte einen Schritt auf sie zu. »Ich werde diese kleine, schafgesichtige Petze nie in mein Bett nehmen. Wenn man sich das Maul zerreißt, weil sie unter meinem Dach schläft, obwohl eine Anstandsdame anwesend ist, möchte ich darauf hinweisen, dass da schnell Abhilfe geschaffen werden kann. Der Witwensitz ist bezugsfertig.«

Der wütende Aufschrei seiner Mutter hatte nichts Gekünsteltes an sich. »Ich soll die Stadt verlassen? Mitten in der Saison? Du musst verrückt sein. Jeder wird dich für deine Grausamkeit und deine rüde Vernachlässigung verdammen, wenn du mir etwas so Schreckliches antust.«

Kylemore hatte die Nase voll. Er mochte sie vielleicht nicht die gesamten siebenundzwanzig Jahre seines Lebens gehasst haben, doch, Himmel, er hatte plötzlich das Gefühl, als ob dem so wäre. Und die vollendete Rache war so naheliegend. Der Augenblick war gekommen, um der Herzogin zu zeigen, wie schrecklich grausam er sein konnte.

Er erlaubte sich ein kaltes Lächeln. »Ich glaube nicht. Die Welt wird meine Vorgehensweise für einen frisch verheirateten Mann für vollkommen gerechtfertigt halten.«

Natürlich begriff seine Mutter nicht sofort. Ihr fein geschnittenes Gesicht mit den tiefblauen Augen und den schwarzen geschwungenen Brauen – ein Gesicht, das ihm jedes Mal entgegensah und das er verabscheute, wenn er in einen Spiegel blickte – entspannte sich vor Erleichterung. »O Justin! Du hast mich aufgezogen. Lieber Himmel, ich hätte von selbst darauf kommen müssen. Letitia wird ganz außer sich sein vor Freude. Sie hat immer ein tendre für dich gehabt.«

Es fiel Kylemore nicht weiter schwer, sein Lächeln zu bewahren. »Das bezweifle ich.« Er wusste, dass das Mündel der Herzogin Angst vor ihm hatte. Dass das junge Ding ihn überhaupt als Ehemann in Erwägung zog, ohne schreiend ins nächste Kinderzimmer zu flüchten, sprach Bände über Margarets Einfluss auf sie. »Ich fürchte, Ihr habt mich falsch verstanden, Mutter.«

Die Herzogin war eine scharfsinnige Frau, wenn auch Eitelkeit und Eigennutz ihr Urteilsvermögen manchmal trüben mochten. »Tu nichts Unbesonnenes, nur um mir eins auszuwischen, Justin. Denk an die Ehre der Kinmurries«, sagte sie plötzlich ernst.

»Oh, die Ehre der Kinmurries steht bei mir an erster Stelle, liebste Mutter.« Er sah, wie sie beim scharfen Klang, mit dem er das Kosewort aussprach, zusammenzuckte.

»Ich beabsichtige, eine Braut nach Hause zu führen, die diese Ehre mit Stolz erfüllen wird.«

»Justin …« Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich vor ihr zurück. Es bereitete ihm Genugtuung zu sehen, dass sie es jetzt wirklich mit der Angst bekam.

»Ich rechne nicht mit einer langen Verlobungszeit, Mutter. Meine Frau wird ihre Pflichten so bald wie möglich aufnehmen wollen. In Anbetracht dessen sollten Letitia und Ihr Euch umgehend um die Vorbereitung des Umzugs kümmern.« Er deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an. »Meine Hochachtung.« Entschlossenen Sinnes schritt er aus der Bibliothek.

Verity war gerade in der Küche, als das Dienstmädchen zu ihr kam. »Verzeihung, Miss, aber Seine Gnaden ist im Salon und fragt nach Euch.«

»Was?« Sie wirbelte so schnell herum, dass der Kerzenhalter aus Ton, den sie gerade hatte einpacken wollen, ihren Händen entglitt und auf die Fliesen fiel.

»O Miss!« Elsie flatterte um sie herum und rang die Hände angesichts der Scherben auf dem Boden. »O Miss, rührt Euch nicht, sonst schneidet Ihr Euch noch.«

»Schon gut, Elsie.« Doch eigentlich hatte Verity den wuchtigen braunen Kerzenhalter ganz gern gemocht. »Hast du gerade gesagt, dass der Herzog von Kylemore da ist?«

»Ja, Miss. Ich hole einen Besen und kehre die Scherben zusammen.«

Das angstvolle Pochen von Veritys Herz ließ die Aufregung des Dienstmädchens wegen der Scherben in den Hintergrund treten. Warum war Kylemore hier? Er besuchte sie mit fast schon militärisch anmutender Regelmäßigkeit jeweils am Montag, Dienstag und Donnerstag. Er kam, nahm sich sein Vergnügen und ging wieder. Gelegentlich schickte er eine Kutsche, die sie in die Stadt ins Theater oder zu einer Feier brachte. Doch wenn er Kensington verlassen hatte, kam er niemals am selben Tag wieder zurück.

War es Zufall, dass es nun an ebenjenem Abend passierte, an dem sie aus seinem Leben verschwinden wollte? Wahrscheinlich hatte er es irgendwie herausgefunden. Doch wie? Sie war so vorsichtig gewesen.

Ihre Hände zitterten, als sie die schmutzige Schürze abstreifte und an Elsie vorbeitrat, die sich um die Überreste des Kerzenhalters kümmerte. Verity wurde der legendären Soraya in ihrem schlichten grauen Musselinkleid kein bisschen gerecht, doch den Herzog gegen sich aufzubringen, indem sie ihn warten ließ, erschien ihr unklug. Wenn er herausgefunden hatte, was sie beabsichtigte, musste sie so viel guten Willen bekunden, wie sie aufbringen konnte.

Zwar trat sie mit hoch erhobenem Kopf in den Salon, doch ihr Herz raste. Das, was sie vorhatte, war eigentlich nicht unrechtmäßig, doch eine strenge Auslegung dessen, was rechtmäßig war, wurde unwichtig, sobald man es mit einem mächtigen Mann zu tun hatte. Und ein Herzog war nun einmal so ziemlich das Mächtigste, was es gab.

»Euer Gnaden? Was für ein … unerwartetes Vergnügen.«

Langsam drehte er sich um und riss sich von der Betrachtung der leeren Stellen auf den Wänden los. Der Kunsthändler war vor einer Stunde mit den weniger bemerkenswerten Gemälden, die Kylemore als angemessen für die Behausung seiner Mätresse erachtet hatte, gegangen.

Verity stürmte vor, ehe er etwas sagen konnte. »Ich werde uns Tee bringen lassen. Oder würde es Euer Gnaden vorziehen … nach oben zu gehen?«

Dieser in seiner Offenheit schon ungehobelte Vorschlag war der großen Soraya unwürdig, doch sie war völlig durcheinander.

Der verwirrte Blick des Herzogs richtete sich mit fast dem gleichen Ausdruck auf sie, mit dem er die leeren Wände betrachtet hatte. »Ihr seht … anders aus.«

Das konnte sich Verity sehr gut vorstellen. Soraya zeigte sich ihrem Beschützer immer in den besten und teuersten Kleidern – oder mit gar nichts.

Kylemore sah sich in dem leer geräumten Zimmer um. »Was geht hier vor?«

Verity stieß Sorayas Lachen aus – leise, heiser und ungeheuer verführerisch. »Euer Gnaden haben mich in einem Moment erwischt, in dem ich mich mit dem Haushalt beschäftige. Wir säubern das Haus.« Mit einstudierter anmutiger Eleganz ließ sie sich auf ein Sofa sinken und bedeutete dem Herzog, ebenfalls Platz zu nehmen.

»Wir? Von meiner Mätresse erwarte ich nicht, dass sie sich mit Hausarbeit abplagt. Wenn Ihr mehr Dienstboten benötigt, braucht Ihr mich nur darum zu bitten.« Er setzte sich ihr gegenüber hin und verströmte dabei aus jeder Pore jene ihm eigene blaublütige Aura. Seine enzianblauen Augen musterten sie kritisch.

Sie zuckte die Achseln. »Es gefällt mir, wenn alles nach meinen eigenen Vorstellungen erledigt wird, Euer Gnaden. Das Haus gehört schließlich mir.« Sie hoffte, dass er sich daran erinnern würde, wenn sie erst fort war.

»Ihr habt Schmutz auf der Wange.«

Es war unglaublich, doch sie errötete. Sie, die ihre Keuschheit im Alter von fünfzehn Jahren verkauft hatte, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Der heutige Tag schien voller einmaliger Ereignisse zu sein.

Der Kuss. Der zweite Besuch des Herzogs. Und jetzt ihr Erröten.

Vielleicht war wirklich der Moment gekommen, dass die großartige Soraya sich zur Ruhe setzte.

»Ich habe Euch mit meinem Aussehen verstimmt«, stellte sie gleichmütig fest. »Ich werde mir gleich etwas Passenderes anziehen, um Euer Gnaden gebührend zu empfangen.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben.

»Nein, ich war unhöflich. Bitte verzeiht.«

Vor Überraschung setzte sich Verity wieder hin.

Das war wirklich noch nie vorgekommen! Sie meinte, ihren Ohren nicht trauen zu können – ihr stolzer, schwieriger Liebhaber hatte sie um Entschuldigung gebeten!

Die Miene des Herzogs gab keine Emotionen preis. »Ihr seht wie immer atemberaubend aus.«

»Danke«, erwiderte sie, obwohl sich seine Bemerkung nicht unbedingt nach einem Kompliment angehört hatte.

»Ihr werdet eine Aufsehen erregende Herzogin abgeben.«

Wenn sie nicht gewusst hätte, dass es unmöglich war, hätte sie angenommen, er habe zu tief ins Glas geschaut. Ihre Angst ließ so weit nach, dass sie allmählich begann, sich über Kylemores seltsamen Humor zu ärgern.

»Euer Gnaden belieben zu scherzen.«

Kylemores Augen funkelten hart. »Ich bin weit davon entfernt zu scherzen, Madam.« Seine tiefe Stimme nahm ihren befehlsgewohnten Klang an. »Ich bin hier, um Euch darüber in Kenntnis zu setzen, dass wir heiraten, sobald ich eine Sondergenehmigung erwirkt habe.«

Der Schock ließ sie nun ein echtes Lachen ausstoßen. »Jetzt weiß ich, dass Ihr mich wirklich verspottet.« Sie stand auf, um ihm ein Glas Wein zu bringen, doch er streckte die Hand aus und fasste nach ihrem Handgelenk, um sie aufzuhalten.

»Das ist eine seltsame Antwort auf meinen Antrag.«

»Ich habe nicht gehört, dass mir ein Antrag gemacht worden wäre«, sagte sie, ehe sie sich zurückhalten konnte.

»Ich möchte, dass Ihr meine Frau werdet.«

Sie blickte nach unten in sein Gesicht und bemerkte den Muskel, der auf seiner Wange zuckte. Sie erkannte, dass er von heftigen Gefühlen beherrscht wurde. Nicht nur das – er schien es mit seiner hirnrissigen Idee sogar ernst zu meinen.

»Euer Gnaden, wie sehr ich mich von Eurem Interesse auch geschmeichelt fühlen mag, müsst Ihr doch verstehen, dass Euer Vorschlag unmöglich ist.« Als sich ein eigensinniger Zug um seinen Kiefer legte, fuhr sie mit festerer Stimme fort. »Selbst wenn die Welt, Euer Name und Eure Familie solch eine Mesalliance gutheißen würden, fürchte ich doch, dass mein Stolz so etwas nicht zuließe.«

»Stolz?« Er sprach das Wort so aus, als wäre es unvereinbar mit einem gefallenen Geschöpf wie ihr. »Das ist ein gesellschaftlicher Aufstieg, wie Ihr ihn Euch in Euren kühnsten Träumen nicht habt vorstellen können.«

»Meine Träume sind ausgesprochen bescheiden.«

Neben einem wachsenden Gefühl der Unwirklichkeit war Verity wütend. Nur ein herrschsüchtiger Tyrann konnte erwarten, dass sie für dieses verrückte Angebot dankbar war. Sie war schlau genug, um zu erkennen, dass er irgendeinen Plan verfolgte, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie der wohl aussehen mochte.

Eine eingebildetere Frau hätte das Angebot des Herzogs wohl einem plötzlichen Anfall von Leidenschaft zugeschrieben, doch Verity machte sich nichts vor. Er plante etwas zu seinem eigenen Vorteil. Und sie hatte nicht vor, sich in seine Pläne hineinziehen zu lassen.

Sie, eine Herzogin? Die Vorstellung war so unrealistisch, dass sie schon wieder komisch war.

Sie behielt einen kühlen Tonfall bei. »Bitte, lasst mich los. Euer zärtliches Werben hinterlässt wahrscheinlich einen ganzen Ring von blauen Flecken.« Das stimmte nicht ganz. Sein Griff war zwar fest, doch im Grunde tat er ihr nicht weh.

»Ich lasse Euch los, wenn Ihr mir geantwortet habt.« »Ich dachte, das hätte ich schon.« Fast ihr ganzes Leben lang war sie gezwungen gewesen, die Wünsche von ichbezogenen Männern zu befriedigen. Jetzt war bei ihr eine Grenze erreicht. »Aber wenn Euer Gnaden darauf bestehen – hier ist meine Antwort: Ich habe mich damit einverstanden erklärt, Eure Mätresse zu werden, Mylord, doch keine Macht auf Erden könnte mich dazu bewegen, Eure Frau zu werden.«

Hätte er seinen lächerlichen Vorschlag weniger arrogant vorgebracht, wäre sie vielleicht versucht gewesen, ihre Ablehnung etwas milder klingen zu lassen. Aber vielleicht war sie einfach nur nicht mehr in der Lage, wo die Flucht jetzt so dicht bevorstand, ihre natürliche Offenheit zu beherrschen, die sie als Soraya verborgen hatte.

Vor Wut stieg ihm die Röte in die Wangen. »Ihr antwortet übereilt, Madam, und mit einem Hochmut, den ich doch wohl nicht verdient habe. Ich bin hergekommen, um Euch aus der Gosse in den ehrenwerten Stand der Ehe zu erheben.«

»Zumindest habe ich in der Gosse meine Freiheit.«

Er sprang auf und blickte auf sie hinunter. Nicht einmal in den heftigsten Momenten der Leidenschaft hatte es so viel echte Gefühle zwischen ihnen gegeben. »Ihr sprecht sehr leichtfertig von der Gosse. Ihr vergesst, dass ich Euch mit einem Wort vernichten könnte.«

Der Herzog ragte groß und mächtig über ihr auf, und sein schlanker muskulöser Körper strahlte Kraft aus. Doch Verity weigerte sich, vor ihm zu kuschen. Verity, nicht Soraya. Irgendwo im Verlaufe dieser Begegnung war Soraya für immer verschwunden.

»Ganz reizend, Sir. Ich bin von Eurem Charme so überwältigt, dass ich fast versucht bin, Euren Antrag anzunehmen.«

Verity dachte, dass er sie vielleicht schlagen würde – er, der seine Hand noch nie im Ärger gegen sie erhoben hatte. Sie wappnete sich dagegen. Sie hatte in der Vergangenheit Gewalt ertragen müssen. Sie könnte sie wieder ertragen.

Doch unglaublicherweise beherrschte er seine Wut. Er ließ ihren Arm mit einer ironischen Geste los. »Es hat keinen Zweck, jetzt weiterzureden. Ihr seid durcheinander und könnt nicht klar denken.«

Verity unterließ es, darauf hinzuweisen, dass er auch nicht gerade ein Vorbild an Gelassenheit war; schließlich hatte sie nach diesem Nachmittag ohnehin nicht vor, ihn je wiederzusehen.

Ganz normal zu sprechen kostete sie große Anstrengung. »Wie Euer Gnaden wünschen.« Geh einfach!, rief ihr Herz. Geh einfach, und lass mich in Ruhe.

Insgeheim hatte sie den Herzog von Kylemore immer gemocht, denn sie spürte den einsamen Kampf, den er ausfocht, um seine perfekte Fassade aufrechtzuerhalten. Doch sein bestürzender, völlig unpassender Heiratsantrag und sein Verhalten in den letzten paar Minuten riefen ihr die Gerüchte in Erinnerung, die vom Wahnsinn sprachen, der bei den Kinmurries immer wieder hervorbrach.

Seine geröteten Gesichtszüge zeigten, dass er weit davon entfernt war, seine innere Ruhe wiedergefunden zu haben. »Ich werde morgen wiederkommen, um Eure Antwort zu hören. In der Zwischenzeit könnt Ihr Euch ja auch ein paar Gedanken über die Juwelen der Herzogin von Kylemore machen. Sie lassen den Rubin von heute wie Ramsch vom Jahrmarkt erscheinen.«

Dann haltet Ihr mich also nur für ein habgieriges Weibsstück, dachte Verity ärgerlich. Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ich versichere Euch, dass sich meine Gedanken nur um Diamanten und Smaragde drehen werden.«

Sie konnte sehen, dass ihm ihre Antwort nicht gefiel. »Morgen um vier, Madam. Ich erwarte Eure Einwilligung.« Diesmal gab er ihr keinen zarten Kuss auf die Hand. Offensichtlich stand seiner Mätresse eine Höflichkeit zu, die seine zukünftige Braut nicht zu erwarten hatte.

Kylemore ignorierte ihren Knicks und marschierte zur Tür. »Wie Ihr mittlerweile herausgefunden haben werdet, bekomme ich immer alles, was ich will. Und es besteht kein Zweifel daran, dass ich diese Ehe will.« Er nickte ihr noch einmal kühl zu – ganz der männliche allmächtige Aristokrat – dann ging er.

Doch als Kylemore am nächsten Tag zu dem hübschen kleinen Anwesen geritten kam, war es still und leer. Die berüchtigte Soraya, die Waffe seiner Wahl gegen seine verhasste Familie, war fort.
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Kylemore trat ins Haus, und es war nur eine Sache von ein paar Augenblicken, festzustellen, dass es nicht nur unbewohnt, sondern auch alles von Wert ausgeräumt worden war.

Hatte sein Heiratsantrag seiner Mätresse so viel Angst eingejagt, dass sie überstürzt geflohen war? Seiner Meinung nach war Soraya keine Frau, der man schnell Furcht einflößen konnte. Gestern schien sie denn auch eher wütend denn verängstigt gewesen zu sein.

Vielleicht hatte die Drohung, die er beim Gehen ausgestoßen hatte, sie irgendwo Zuflucht suchen lassen, doch er bezweifelte das.

Aus langjähriger Gewohnheit behielt er sein Temperament im Zaum. Es hatte keinen Sinn, seiner Wut jetzt freien Lauf zu lassen. Nein, da war es viel besser, sie sich bis zu dem Moment aufzusparen, wenn er das hinterhältige Miststück in die Finger bekam.

Und er würde sie in die Finger bekommen.

Er verweilte kurz im Salon. Er hätte schon gestern merken müssen, dass etwas im Gange war, als so viele Sachen im Haus fehlten. Sie hatte gesagt, sie wäre beim Hausputz.

Hausputz, o ja, das konnte man wohl sagen! Er würde wetten, dass das habgierige Miststück in seinem ganzen Leben noch nie einen Besen in der Hand gehalten hatte. Er musste sich allerdings eingestehen, dass sie dafür passend gekleidet gewesen war. Plötzlich durchzuckte ihn die Erinnerung an das Bild, das sie in ihrem bemerkenswert schäbigen Kleid abgegeben hatte, als sie vor ihm saß.

Wunderschön hatte sie ausgesehen und so verdammt entzückend wie immer. Aber gleichzeitig auch kerzengerade, hoch aufgerichtet und hochmütig, als wäre sie bereits die Herzogin, zu der er sie machen wollte. Und auf subtile Weise irgendwie nicht die Gleiche wie die willfährige Kurtisane, von der er sich am frühen Nachmittag verabschiedet hatte –mit einem Kuss.

Einem Judas-Kuss.

Er erinnerte sich an die unterdrückte Panik, die er bei ihr gespürt hatte, als er ihr den Antrag machte. Nein, sie hatte den Betrug schon lange geplant, bevor er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten. Das leer geräumte Haus roch förmlich nach einem sorgfältig vorbereiteten Auszug.

Er wollte gerade nach oben gehen, als er einen gedämpften Laut aus dem hinteren Teil des Hauses vernahm.

Also war er doch nicht allein. Triumphierend riss er die hintere Tür des Salons auf und fand sich in einem ihm völlig unbekannten Flur wieder. Sein Herz pochte mit einer freudigen Erwartung, der ein beschämender Hauch von Erleichterung beigemischt war.

Mit langen Schritten ging er durch den dunklen Flur, wobei seine Stiefel laut auf den Fliesen klapperten. Die Küche war genau wie der Rest des Hauses ausgeräumt worden. Doch hier war es nicht ganz so ordentlich. Sein Blick fiel auf ein paar Krümel neben dem Spülstein.

»Kommt heraus. Ich weiß, dass Ihr hier seid.« Seine Stimme hallte im leeren Raum wider. »Das ist kindisch.«

Er begann, Türen aufzureißen, und war dabei von einer leichten Erheiterung erfüllt, wenn er sich vorstellte, dass die herrliche Soraya sich dazu erniedrigte, sich in einem Schrank zu verstecken. Doch als er die Tür zur Speisekammer weit aufriss, entdeckte er stattdessen ein junges Dienstmädchen, das sich, vor Furcht erstarrt, an den Überresten eines Brötchens festhielt.

»Verdammt!«, fluchte er. »Was um Himmels willen machst du denn da drin? Komm sofort raus!«

Das Mädchen wimmerte, und zu seinem Entsetzen füllten sich seine Augen mit Tränen.

»Hör auf damit!«, fuhr er sie an. »Wo ist deine Herrin?« Und meine Mätresse, dachte er grimmig.

Sie schüttelte nur den Kopf und wich noch weiter vor ihm zurück.

Kylemore holte tief Luft. Wenn er dem Mädchen Angst einjagte, würde sie als Quelle für weitere Informationen nutzlos werden. Doch trotz seiner Ungeduld erinnerte er sich selber noch schwach daran, was für ein Gefühl das war, allein und hilflos zu sein und eine Todesangst auszustehen. Er verfrachtete die unangenehme Erinnerung wieder in einen dunklen Winkel seiner Seele, wo sie mit anderen Ereignissen lauerte, denen er sich nie wieder aussetzen wollte – nie wieder.

»Komm, mein Kind. Ich tu dir nichts.« Er trat von der Tür zurück, als wollte er damit seine guten Absichten beweisen.

Das Mädchen rührte sich nicht von der Stelle, aber zumindest sprach es. »Bitte, Sir! Bitte, Euer Gnaden, tut mir nichts. Mr. Ben hat uns gestern Abend alle weggeschickt, aber ich wusste nicht, wohin ich sollte, und deshalb habe ich mich hier unten versteckt. Bitte, tut mir nichts.«

»Ich habe nicht die Absicht, dir wehzutun«, sagte er schroff, und bedauerte es sofort, einen so harten Ton angeschlagen zu haben, als sie sich wieder an die Wand drückte. Bewusst gab er seiner Stimme einen freundlichen Klang. »Ich gebe dir mein Wort. Komm her, damit ich dich sehen kann.«

Er trat zurück, als das Mädchen zögernd herauskam. »Ich kenne dich doch, oder?«

Ihr Knicks war etwas unbeholfen. »Ja, Euer Gnaden. Elsie. Ich habe Euch gestern hereingelassen. Es war keine böse Absicht dahinter, dass ich hiergeblieben bin. Mr. Ben hat gesagt, wir sollten morgen alle zum Haus Eurer Gnaden gehen, um unseren Lohn abzuholen. Der Käufer übernimmt das Haus erst nächste Woche. Ich wollte niemandem Schaden zufügen, Sir.«

Kylemore schlug den freundlichsten Ton an, den er angesichts des Sturms, der in ihm tobte, zustande bringen konnte. »Ich bin mir sicher, dass du das nicht wolltest, Elsie. Dies wird unser Geheimnis bleiben, wenn du bereit bist, meine Fragen zu beantworten. Es bleibt unser Geheimnis, und ich werde dir noch einen Gold-Sovereign für deine Hilfe geben.«

Elsies Augen wurden bei diesem Angebot groß und rund, obwohl sie immer noch zitterte. Er nahm an, dass der Umgang mit dem Adel außerhalb ihres Erfahrungshorizonts lag.

»Ja, Sir, d-danke, Sir.« Sie versank wieder in einen Knicks.

»Als Erstes – wo ist deine Herrin?«

Elsie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Euer Gnaden. Sie und Mr. Ben sind gestern Abend in einer Mietdroschke weggefahren. Ich war die Einzige, die zurückblieb, aber ich habe nicht gehört, in welche Richtung sie wollten. Sie trugen beide Reisekleidung.« Wenn Elsie nicht gerade um Leben oder Tugend fürchtete, war sie eindeutig nicht dumm.

»Haben sie alle Haushaltsgegenstände mitgenommen?«

»Nein, Sir. Nur ein paar Kisten in der Droschke. Alles andere ist verkauft worden, sogar Miss Sorayas Kleidung. Das kam mir seltsam vor. Denn sie muss doch schließlich etwas anziehen, nicht wahr?« Elsie entspannte sich sichtlich beim Erzählen. »Die ganze Woche sind Kerle ein und aus gegangen und haben Bilder, Möbel und Sachen mitgenommen.«

»Und du glaubst, das Haus ist auch verkauft worden?«

»O ja, Sir. Ein Nabob zieht hier ein. Ich habe letzte Woche einen kurzen Blick auf ihn werfen können – er ist ganz braun und hat eine verbrannte Haut, Sir. Ziemlich hässlich. Mr. Ben hat gesagt …«

Plötzlich merkte Kylemore, was schon die ganze Zeit an ihm genagt hatte. »Mr. Ben? Du meinst wohl Ben Ahbood, den Diener? Er hat geredet?«, fragte er mit scharfer Stimme.

Elsies Selbstvertrauen sackte in sich zusammen. Nervös schaute sie zu Kylemore auf. »Natürlich, Sir.«

»Und er hat die ganze Zeit geredet?« Ein schrecklicher Verdacht nahm in seinem Kopf Gestalt an. Ein Verdacht, dass das geheimnisvolle Verschwinden von Soraya letztendlich doch nicht so geheimnisvoll war, sondern einfach nur die älteste Geschichte der Welt.

Elsie hielt seine Fragen bestimmt für verrückt. »Ja, Sir. Wie hätte er uns sonst sagen können, was wir tun sollten?«

»Und wie hörte sich dieser Mr. Ben an?«, fragte er mit gefährlicher Stimme.

»Wie meint Ihr das, Sir?«

Er zügelte seine Ungeduld, damit sie nicht vor Angst wieder in der Speisekammer verschwand. »Sprach er so wie ich? Oder wie du? Hörte er sich ausländisch an?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was Ihr mit ausländisch meint. Er hörte sich nicht so an wie ich – und wie Ihr auch nicht, Sir.«

Angesichts der Tatsache, dass Kylemore im geschliffenen Ton der Oberklasse sprach und Elsie einen deutlichen Cockney-Akzent hatte, grenzte das die Möglichkeiten nicht sonderlich ein.

»Und er und … und Miss Soraya.« Er erstickte fast an dem Namen. Seine Mätresse hatte Glück, dass sie gerade nicht da war, sonst wäre er vermutlich der Versuchung erlegen, dafür zu sorgen, dass sie erstickte. »Wirkten sie nah, vertraut miteinander?«

»O ja, Sir!«, sagte Elsie nachdrücklich.

Doch dann musste sie wohl seine feindselige Reaktion auf diese Information gespürt haben, denn sie fuhr fort: »Nicht in unzüchtiger Weise, Sir. Einfach nur vertraut, einander zugetan. Bitte, bekommt keinen falschen Eindruck von Miss Soraya, Sir. Sie war immer schrecklich nett zu uns Dienstboten, was sie auch sonst sein mochte, wenn Ihr verzeiht. Na, sie hat uns allen doch einen zusätzlichen Monatslohn und gute Referenzen gegeben, ehe sie ging. Auch wenn sie sagte, dass Euer Gnaden sich bestimmt um uns kümmern würden, wenn man berücksichtigt, dass wir ja eigentlich für Euch arbeiten.«

Kylemore war nicht in der Stimmung, sich Lobpreisungen über geflüchtete Geliebte anzuhören. Aber Elsie war Soraya eindeutig zugetan gewesen, und außer Lobliedern über den Charakter seiner Mätresse bekam er nichts mehr aus dem Mädchen heraus. Schließlich schickte er sie mit dem versprochenen Sovereign und der Anweisung los, sich an seinen Butler im Kylemore House zu wenden, damit er ihr Arbeit in der Küche gäbe.

Dann durchkämmte er wütend jeden einzelnen Zentimeter des Hauses, obwohl er schon wusste, dass das schlaue Miststück, das er mit allem versorgt hatte, bestimmt nichts zurückgelassen hatte, das ihm helfen würde, sie aufzuspüren. Sie hatte ihm noch nicht einmal eine Tasse zum Zerschlagen dagelassen, und als er seine rasende Suche endlich beendet hatte, brauchte er eindeutig etwas, an dem er seine Wut auslassen konnte. Vorzugsweise Ben Ahboods selbstgefälliges Gesicht.

Die ganze Zeit drehten sich alle seine Gedanken um Soraya und wie sie ihn während ihres schwindelerregend teuren Jahres zum Narren gehalten hatte.

Ben Ahbood war also nicht stumm. Wenn er nicht stumm war, war er höchstwahrscheinlich auch kein Eunuch. Und es gab keinen Mann, der Soraya kannte und sie nicht begehrt hätte.

Hatte sie Kylemore etwa mit ihrem Diener an der Nase herumgeführt?

Sie hatten zusammengelebt. Der Teufel sollte sie holen. Nur ein kompletter Dussel könnte sich vorstellen, dass ihre Beziehung zueinander unschuldig gewesen war.

Die Vorstellung, wie dieser ungeschlachte Hüne über Sorayas bleicher nackter Schönheit stöhnte, war zu viel. Fluchend stürzte Kylemore aus dem Haus in den Garten. Er atmete tief ein und versuchte, die wild durcheinanderwirbelnden Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen.

Er war der kalte Kylemore, berühmt für seine Selbstkontrolle. Keine verdammte Zwei-Penny-Hure und ihr Liebhaber konnten seiner Kaltblütigkeit etwas anhaben.

Wo zum Teufel mochte sie wohl hingegangen sein? Warum im Namen von allem, was heilig war, hatte sie ihn verlassen? Hatte sie ihn wirklich wegen eines anderen Liebhabers sitzen gelassen?

Verzweifelt suchte er nach Hinweisen und überlegte, was er eigentlich über die Frau wusste, mit der er das letzte Jahr das Bett geteilt hatte. Überraschend wenig, musste er feststellen.

Vergeblich wünschte er sich nun, er hätte sich die Zeit genommen, um mehr über sie zu erfahren, doch er war so sehr in seine körperliche Leidenschaft verstrickt gewesen, dass er nie mehr als ihren Körper erforscht hatte.

Blicklos drehte er sich wieder zum Haus um, in dem er die wenigen glücklichen Stunden seines Erwachsenenlebens verbracht hatte. Nun, da der Abend näher rückte, ragte es vor ihm auf: dunkel, leer, verlassen.

Wenn diese hinterhältige Schlampe meinte, den Herzog von Kylemore ebenso beraubt zurückgelassen zu haben, hatte sie im Laufe ihrer Liaison nichts gelernt.

Wenn sie dachte, sie wäre ihm mit ihren Lügen und ihrer mitternächtlichen Flucht entkommen, dann irrte sie sich auch in dieser Hinsicht.

»Verdammt soll sie sein«, flüsterte er in die hereinbrechende Nacht hinein. »Zur Hölle soll sie gehen.« Er konnte es nicht ertragen, noch länger hierzubleiben, wo noch vor Kurzem Soraya gewesen war.

Das leere Haus schien ihn zu verspotten. Kylemore stieg auf sein Pferd. Er achtete nicht auf das protestierende Schnauben des Tieres, sondern riss es herum und galoppierte mit laut klappernden Hufen Richtung London.

Er ritt schnell und ohne auf etwas zu achten. Er ritt ohne Rücksicht auf das edle Pferd zwischen seinen Schenkeln. Und die ganze Zeit dröhnte im Rhythmus des halsbrecherischen Ritts ein Name in seinem Kopf.

Soraya, Soraya, Soraya.

Erst als er die Stadt wieder erreicht hatte, war er dazu gezwungen, den rasenden Galopp seines Pferdes zu verlangsamen. Als sein Tier beinahe eine Frau umgerissen hätte, die gerade die Straße überquerte, holte er tief Luft und zog an den Zügeln.

Er schüttelte den Kopf, um ihn wieder freizubekommen, und schaute sich in der dämmerigen Stadt um. Wie seltsam, dass für andere Menschen das Leben so normal weiterging, während sich seine Welt im Verlaufe eines Nachmittags unwiderruflich verändert hatte. Um ihn herum schlossen Ladenbesitzer ihre Geschäfte, spielten Kinder mit Reifen, Kreiseln und Puppen, und Familien genossen die frische Luft des Spätfrühlingstages. Alles war genau wie immer. Alles Dinge, die er schon zehntausendmal gesehen hatte.

Sein Blick fiel auf ein Liebespaar, das in ein Schaufenster sah. Ein großer junger Mann und ein hübsches blondes Mädchen.

Wie er sie hasste. Wie sehr er ihnen den Tod wünschte!

Eine Frau mit einer modischen Haube ging an ihnen vorbei – eine kleine Frau mit schmaler Taille und selbstbewusster Ausstrahlung. Eine Frau, die sich mit ganz besonderer Anmut bewegte.

Ihm stockte der Atem.

Er schwang sich aus dem Sattel. Bei diesem Gedränge holte er sie zu Fuß eher ein. Und bei Gott, er hatte vor, sie einzuholen.

Die Frau bog um eine Ecke und verschwand.

Soraya hatte ihn wirklich unterschätzt, wenn sie dachte, er würde sie so nah an seinem Zuhause nicht finden.

Ohne einen Gedanken an sein Pferd zu verschwenden, stürzte er los. Er behandelte die Leute auf der Straße wie leblose Hindernisse, die er, ohne sich zu entschuldigen, beiseitestieß.

Er hielt nicht einmal inne, als er den Reifen eines Kindes wegsegeln ließ und ein Welpe eilig vor ihm flüchtete. Für ihn zählte nur eins – dass ihm das verräterische Miststück nicht entkam.

Als er um die Ecke bog, rutschte er aus und wäre fast gestürzt. Als er sich an der rauen Ziegelmauer abstützte, war die Schlampe vor ihm, und es sah ganz so aus, als würde sie einen Abendspaziergang genießen.

Oh, sie würde dafür zahlen, was sie ihm angetan hatte. Sie würde mit allem zahlen, was sie besaß. Und dann würde er noch mehr verlangen. Sie wusste nicht einmal, dass ihr kurzer Ausflug in die Freiheit bereits wieder zu Ende war!

Wie amüsant. Wie er lachen würde, wenn er ihr Gesicht sah.

Seine Lippen verzogen sich zu einem wölfischen Grinsen, während er sich seinen baldigen Triumph über das hinterhältige Flittchen ausmalte.

Er stürzte nach vorn und packte sie. Dabei war es ihm egal, dass sich seine Finger tief in die schmale Schulter gruben. Die Frau schrie leise auf und drehte sich um.

Aber da wusste er es bereits.

»Sie wünschen?«, fuhr sie ihn wütend an.

Kylemores Hand fiel herunter, während sich sein Herz zusammenzog. Das war nicht Soraya. Soraya war zu schlau, um eine Entdeckung zu riskieren, nachdem sie alles so minutiös geplant hatte.

»Ich habe mich getäuscht, Madam. Ich bitte um Verzeihung. Ich dachte, Ihr wärt jemand anders.«

»Behalten Sie Ihre Hände bei sich, Sir, bis Sie sicher sind, wen Sie ansprechen!« Sie war ein attraktives Weibsbild, das zwar die erste Jugendblüte hinter sich hatte, doch einen hübschen sinnlichen Mund und blitzende dunkle Augen besaß. Einst hätte er sich vielleicht die Zeit genommen, sie zu besänftigen und herauszufinden, ob die wohlgeformte Figur nur das Ergebnis eines guten Korsetts war.

Kylemore entschuldigte sich noch einmal, doch in Wahrheit hatte er die Frau schon vergessen. Er hatte sie aus seinem Geist gestrichen, ohne sich wie bei einem Fussel auf seiner Kleidung weiter Gedanken über sie zu machen. Vielleicht sogar noch weniger Gedanken als bei einem Fussel, denn makellose Kleidung nahm bei ihm einen hohen Stellenwert ein.

Er eilte zu der Stelle zurück, an der er so hastig aus dem Sattel gesprungen war. Nur der Himmel wusste, ob sein Pferd noch da sein würde, doch irgendein hilfsbereiter Mensch hatte es vor einem Gasthof angebunden. Zumindest würde er also nicht zu Fuß bis nach Mayfair laufen müssen – obwohl es in seinem jetzigen Gemütszustand vielleicht sicherer gewesen wäre.

Er stieg auf und ritt los, aber in Gedanken war er weit von den belebten Straßen der Hauptstadt entfernt.

Wo konnte Soraya sein? Er kannte sie seit sechs Jahren.

Irgendetwas aus dieser Zeit musste doch Hinweise auf ihren Verbleib geben.

Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, als er sich an ihre erste Begegnung erinnerte. Wie ein Blitz am klaren Sommerhimmel war sie aus Paris kommend in London aufgetaucht. Ihr damaliger Beschützer war Sir Eldreth Morse gewesen, ein reicher, alternder Baron, der in der Botschaft in der französischen Hauptstadt gearbeitet hatte. Sir Eldreth war ein Junggeselle mit einem Faible für schöne Dinge. Und das schönste Stück seiner berühmten Sammlung war seine junge Mätresse, die unvergleichliche Soraya.

Kylemore, der wirklich neugierig war, das Geschöpf zu sehen, das alle Männer des bonton in Aufruhr versetzt hatte, lernte sie kurz darauf zu Hause bei Morse kennen. Seine Reaktion auf ihren Anblick hatte ihn unvorbereitet getroffen, obwohl ihn der allgemeine Begeisterungstaumel hätte vorwarnen müssen.

Natürlich hatte London schon vorher wunderschöne Frauen gesehen. Aber Soraya war noch mehr.

Ein Blick quer durch Sir Eldreths Salon und der Drang zu besitzen und zu erobern, der aus seinen räuberischen Vorfahren, die unbedeutende Gutsherren gewesen waren, Herzöge gemacht hatte, hatte von Kylemore Besitz ergriffen, doch das Desinteresse im kühlen Blick der Schönheit war beleidigend offenkundig gewesen. Nichts, was er tat oder sagte, auch keine materiellen Anreize, die er vor ihrer herrlichen Nase baumeln ließ, konnten sie dazu veranlassen, sich von ihrem ältlichen Liebhaber zu trennen.

In jener Saison schien jeder einzelne Mann der beau monde versessen darauf gewesen zu sein, sie zu erobern. Bis es schließlich ganz offensichtlich war, dass sie überraschenderweise völlig damit zufrieden zu sein schien, ihrem gegenwärtigen Beschützer die Treue zu halten.

Und das war der Moment, in dem sie wahrhaft berühmt wurde.

Drei junge Männer, der hoffnungsvolle Nachwuchs altehrwürdiger Familien, erschossen sich aus unerfüllter Liebe zu ihr. Es gab Duelle, mehrere Morde, obwohl die Überlebenden eigentlich gewusst haben mussten, dass ihr Sieg sie dem, wonach es sie so verzweifelt verlangte, kein Stück näher brachte.

Innerhalb weniger Monate nach ihrer Ankunft gab es keine Frau in England, die mehr gehasst, mehr idealisiert und skandalumwitterter war als Sir Eldreth Morses Mätresse.

Kylemore beobachtete den Aufruhr mit ständig wachsender Frustration. Es musste doch etwas geben, das er tun konnte, um sie für sich zu gewinnen. Doch all die Macht, über die er verfügte, all sein Vermögen oder sein gutes Aussehen konnten sie nicht von ihrer unerklärlichen Ergebenheit für den korpulenten Baron abbringen.

Insgeheim schickte er Detektive nach Frankreich, damit die etwas über sie herausfanden. Aber in Paris war sie genauso berühmt, treu und geheimnisvoll gewesen wie in London.

Natürlich kursierten viele Gerüchte, aber es erwies sich als enervierend schwierig, sie zu bestätigen. Einige sagten, Sir Eldreth hätte sie aus einem türkischen Harem gerettet – oder einem Harem in Ägypten, Syrien oder Persien. Eine recht unwahrscheinliche Heldentat, die dem außerordentlich phlegmatischen Baron da zugeschrieben wurde - doch der Name des Mädchens wies tatsächlich auf eine exotische Herkunft hin.

Wenn sie denn tatsächlich Soraya hieß, was Kylemore immer bezweifelt hatte.

Andere Gerüchte besagten, sie wäre eine Wäscherin, die Morse in den Gassen in der Gegend von Les Halles aufgelesen hatte, oder eine Prostituierte, die ihre Chance ergriffen hatte, durch ein Verhältnis mit dem reichen englischen Lord aufzusteigen.

Kylemore genoss diese Gerüchte – und noch exotischere Geschichten, die ihm im Laufe der Jahre zu Ohren gekommen waren – mit Vorsicht. Er selber nahm an, dass sie – wenn sie wirklich Französin war – aus einer angesehenen Familie stammte, die durch die Revolution oder Bonaparte ihrer Privilegien verlustig gegangen war. Er hätte darauf gewettet, dass sie von edler Abstammung war. Die mühelose Selbstbeherrschung, die sie an den Tag legte, übertraf die jeder feinen Dame, die er kannte.

Vielleicht war sie aber auch Engländerin. Sie beherrschte die Sprache genauso gut wie er.

»Passt auf, Euer Lordschaft!«

Der Ruf brachte Kylemore wieder in die Gegenwart zurück. Ein stämmiger Bauer klammerte sich an den Zügel seines Pferdes. Es war eindeutig zu erkennen, dass er versuchte, nicht niedergetrampelt zu werden.

Der einschüchternde Kinmurrie-Blick traf den Mann, obwohl Kylemore wusste, dass sich der Bauerntölpel nur des Vergehens schuldig gemacht hatte, ihm unbewusst in die Quere gekommen zu sein. Dennoch zwang er sich nun dazu, sich darauf zu konzentrieren, ohne Schaden anzurichten zum Grosvenor Square zu gelangen.

***

In dem Moment, in dem Kylemore in sein Stadthaus stürmte, erschien seine Mutter oben an der Treppe. Seit ihrer gestrigen Auseinandersetzung war er ihr bewusst ausgewichen. Leicht amüsiert fragte er sich, wie lange sie wohl dort oben gestanden und auf ihn gewartet hatte. Er hoffte, dass es Stunden waren.

»Justin, ich muss mit dir sprechen.«

Er streifte seine Handschuhe ab und reichte sie dem wartenden Lakaien. »Nicht jetzt, Madam.«

Ganz elegante Entschlossenheit, kam sie die Treppe herunter. »Was hast du vor? Was soll dieses lächerliche Gerede über eine Verlobung?«

»Ich werde Euch über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden halten.« Er ging auf die Bibliothek zu.

Seine Mutter ließ alle Arroganz fahren und ging so weit, ihm hinterzulaufen. »Das reicht mir nicht! Du kannst doch nicht im Ernst von mir erwarten, London zu verlassen!«

Er wirbelte zu ihr herum, als er die Tür erreicht hatte. »Das war mein letztes Wort, Mutter. Und als Oberhaupt der Familie erwarte ich von Euch, dass Ihr mir gehorcht. Ihr und Euer Mündel werdet bis zum Ende der Woche dieses Haus verlassen haben.«

»Justin, das ist grausam. Das ist …«

Er wusste nicht, was sie in seinem Gesicht sah, aber seine Miene war wohl einschüchternd genug, um sie davon zu überzeugen, dass Rückzug die klügste Entscheidung war. Dabei war die Herzogin eine Frau, die für gewöhnlich nie den Mut verlor.

»Wie du wünschst«, sagte sie in einem unterwürfigen Ton, wie er ihn noch nie bei ihr gehört hatte.

»Ja, wie ich wünsche«, bekräftigte er wütend, wobei ihm völlig klar war, dass im Grunde nichts so war, wie er es sich wünschte.

Er marschierte in die Bibliothek, ohne sich noch einmal umzublicken. Soraya wusste nicht, was ihre Flucht bei ihrem Liebhaber entfesselt hatte. Doch sie würde es erfahren. Und es würde ihr leidtun.

Kylemore schenkte sich einen Brandy ein und stürzte ihn in einem Zug hinunter. Normalerweise war er maßvoll in seinen Gewohnheiten. Das traurige Beispiel seines Vaters war stets ein warnender Hinweis für ihn gewesen, sich vor den Gefahren der Maßlosigkeit zu hüten. Doch jetzt füllte er sein Glas nach und ließ sich in einen Sessel vor dem Feuer fallen. Er war mit alten Freunden in seinem Klub verabredet, doch er war heute Abend nicht in der Stimmung, den zivilisierten Gentleman zu spielen.

Die Wärme des Alkohols vermochte die eisige Kälte in seinem Innern nicht zum Schmelzen zu bringen. Was tat Soraya jetzt? Hatte sie ihn wegen eines anderen Beschützers verlassen? Wussten bereits alle von seiner Demütigung? Lachte die ganze Welt ihn heute Abend aus, weil Kylemores Mätresse zu irgendeinem anderen reichen Dummkopf geflüchtet war?

Wie sich seine Rivalen über die Zurückweisung freuen würden! Wie sie um den glücklichen Kerl herumscharwenzeln würden, der Soraya jetzt aushielt!

Er fluchte und warf das leere Glas ins Feuer.

Hatte sie sich einen anderen Liebhaber genommen? Oder schenkte sie ihre Gunst jetzt nur noch ihrem muskulösen Diener? Der Gedanke ließ wieder Wut in ihm aufsteigen. Wann war Ben Ahbood fester Bestandteil von Sorayas geheimnisvoller Aura geworden?

Kylemore konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er den Kerl das erste Mal bemerkt hatte. Auf jeden Fall war er schon nach Sir Eldreths Tod vor drei Jahren bei ihr gewesen, als die Hälfte der Männer der guten Gesellschaft – wie vorherzusehen – verrückt geworden war und versucht hatte, ihr Interesse zu erringen. Zwei andere Herzöge waren im Rennen gewesen, außerdem ein italienischer Prinz sowie einer der Cousins des Zaren und, nicht zu vergessen, ein ganzer Haufen von Kerlen mit nicht so hohen Titeln.

In den folgenden sechs Monaten, in denen sich Soraya ihre nächsten Schritte überlegte, kam es zu mehreren Duellen zwischen besonders gereizten Anwärtern. Doch Gott sei Dank kam es durch den Hang der adligen Sprösslinge zur Selbstzerstörung zu keiner vorzeitigen Entscheidung.

Kylemore war sich seiner Sache sicher gewesen – und ihrer. Er hatte sich nicht an dem vulgären männlichen Wettstreit beteiligt, der die Saison in jenem Jahr angeheizt hatte. Tief im Innern hatte er immer gewusst, dass sie irgendwann ihm gehören würde. Und sie hatte das auch gewusst. Sie hatte zwar stets die Gleichgültige gespielt, doch irgendetwas, irgendein unsichtbares Band hatte sie unerbittlich zu ihm hingezogen.

Er hatte sich aus den Raufereien herausgehalten und auf ihre zwangsläufig kommende Wahl gewartet. Um dann zu erleben, wie Soraya etwas tat, mit dem keiner gerechnet hatte.

Aus der laut schreienden Schar ihrer Bewunderer wählte sie James Mallory. Er wies nicht einmal den Hauch eines Titels auf. Nur ein Mr., ein schüchterner junger Mann, der gerade aus Indien zurückgekehrt war. Aus einer guten, aber unbedeutenden Familie. Reich. Zumindest damit hatte sie Kylemores Erwartungen erfüllt.

Wenn es die unpassende Faszination für das junge Ding zugelassen hätte, hätte Kylemore da das Spiel aufgegeben. Sie hatte ihre Chance gehabt, einen großartigen Fang zu machen, und stattdessen hatte sie sich an einen gewöhnlichen Schlappschwanz ohne großes gesellschaftliches Ansehen – wie voll seine Taschen auch sein mochten – weggeworfen.

Um gerecht zu sein, musste man jedoch zugeben, dass James Mallory eine recht gute Figur abgegeben hatte, nachdem Soraya ihn als ihren Liebhaber auserkoren hatte. Er hatte innerhalb kürzester Zeit so viel gesellschaftlichen Schliff bekommen, dass er sich eine der hübschesten Erbinnen der Saison angeln konnte. Der er erstaunlicherweise vollkommen treu zu sein schien, was wiederum bedeutete, dass Soraya nach einem neuen Beschützer suchte.

Allerdings hatte sie sich durch nichts anmerken lassen, dass ihr ihre plötzliche Freiheit missfiel. Zu diesem Zeitpunkt war Ben Ahbood oder wie dieser Mistkerl auch in Wirklichkeit heißen mochte, bereits stark in Erscheinung getreten.

Natürlich hatte sie keine Erklärungen oder Entschuldigungen vorgebracht. Der Diener der legendären Soraya war ein stummer arabischer Herkules. Wenn die Welt etwas missbilligte, zuckte sie nur mit ihren geraden, schmalen Schultern und tat genau das, was sie immer vorgehabt hatte.

Dieses Mal überließ Kylemore nichts dem Zufall. Keine höfliche Zurückhaltung, kein überhebliches Zögern, sein Interesse zu bekunden. An dem Morgen, als Mallorys Verlobung mit Lady Sarah Coote angekündigt wurde, gab Kylemore seine Karte bei Soraya ab. Er hatte sich fünf Jahre in Geduld geübt. Er hatte nicht die Absicht, auch nur einen Moment länger zu warten.

Soraya wirkte weder erfreut noch bestürzt oder verwirrt, einen Herzog zu einer Tageszeit in ihrem Salon anzutreffen, die passender fürs Frühstück denn für Besuche gewesen wäre. Stattdessen hörte sie ihm ruhig zu und erklärte, sie würde über seinen Vorschlag nachdenken. Ihr Beschützer war nicht zu sehen gewesen, obwohl Kylemore sich gern auf eine Kraftprobe mit ihm eingelassen hätte.

Aber dann erinnerte sich Kylemore mit einem Stechen im Magen daran, dass Ben Ahbood ihn eingelassen und in den Salon geführt hatte. Und das Benehmen des Flegels hatte keine Ehrfurcht vor seiner Herzogswürde gezeigt.

Sorayas Antwort war eine Woche später, verpackt in einem Haufen gesetzlicher Abmachungen, eingetroffen. Kylemores ursprüngliches Angebot war extravagant gewesen. Sie dagegen forderte, es auf die Höhe eines Lösegeld für einen König zu erhöhen und festzulegen, dass alles, was er ihr gab, in ihren rechtmäßigen Besitz überging.

Mit einem unangenehmen Gefühl erinnerte er sich jetzt auch wieder an einen anderen Passus: Wenn einer der Beteiligten nach Ablauf eines Jahres unzufrieden war, konnte das Arrangement unverzüglich aufgelöst werden.

Oh, sie war schlau gewesen, seine gierige, gerissene Mätresse. Schlau und treulos. Und er hatte sich verhängnisvoller Selbstgefälligkeit schuldig gemacht.

Sie war ihren beiden vorherigen Beschützern absolut treu gewesen. Er sollte das wissen – schließlich hatte er alles versucht, um sie ihnen abspenstig zu machen. Aber vielleicht hatte sie ja auch alle getäuscht, und ihre wahre Ergebenheit galt dem Schuft, mit dem sie zusammenlebte.

Ihre Andeutungen über Ben Ahboods Impotenz waren ein Meisterstreich gewesen. Kylemore hatte Soraya immer bewundert, doch jetzt raubte ihm ihre Dreistigkeit den Atem.

Sein hervorragender Verstand – den er wie sein Aussehen von der von ihm verabscheuten Mutter geerbt hatte – begann, wieder zu arbeiten. Kalt und innerlich ganz ruhig schwor er, die betrügerische Schlampe und ihren Liebhaber aufzuspüren.

Das Blut von Generationen unbarmherziger Männer floss durch seine Adern. Soraya hatte ja keine Ahnung, was sie in Gang gesetzt hatte, als sie den Herzog von Kylemore zum Narren hielt. Er lächelte in düsterer Vorfreude auf den Moment, in dem sie erkannte, was für ein Fehler es gewesen war, Justin Kinmurrie zu hintergehen.

Ein spätsommerlicher Sturm hatte die Nordsee vor Whitby Sands aufgewühlt. Verity schlug den Schleier ihrer schwarzen Haube zurück und betrachtete die windgepeitschte Landschaft um sie herum. Der Strand war fast leer, und keiner würde es bemerken, dass die Witwe Symonds ihr Gesicht dem kalten Sturm entgegenstreckte oder in Richtung des wild bewegten Meeres lächelte.

Sie wohnte jetzt seit drei Monaten in Whitby und konnte es immer noch nicht ganz glauben, dass der Übergang in ihr neues Leben so leicht gewesen war.

Die skandalumwitterte Soraya hatte London mit ihrem Diener verlassen. Ein paar Tage später hatte die respektable Witwe Mrs. Charles Symonds mit ihrem Bruder Benjamin Ashton ein Haus in diesem Fischerdorf in Yorkshire bezogen.

Ich bin frei. Ich bin frei, sang ihr Herz im Takt mit den grauen Fluten, die gegen das Ufer brandeten.

Ich bin frei. Ich bin unabhängig. Endlich gehört mein Leben nur mir allein.

Ich bin frei, werde aber allmählich unangenehm nass, stellte ihre deutlich praktischer veranlagte Hälfte fest, als die Gischt die schwarze Seide ihres Kleides noch dunkler werden ließ. Sie kicherte und entfernte sich von der Uferkante.

Die Dorfbewohner, alles gute, aufrechte Leute, waren bei ihrer Ankunft schon etwas neugierig gewesen, hatten die beiden neu Zugezogenen aber bald akzeptiert. Verity Symonds war noch in tiefer Trauer um den jungen Ehemann, den sie vor sechs Monaten durch ein Fieber verloren hatte. Der junge Ehemann hatte die Witwe allem Anschein nach gut versorgt zurückgelassen.

Auch Mr. Benjamin Ashton schien ein recht netter Bursche zu sein, dem man die ländliche Herkunft jedoch deutlich anmerkte, denn im Gegensatz zu seiner Schwester hatte er seinen Akzent nicht verloren. Es ging sogar schon bald das Gerücht, dass Mr. Ashton nach einem geeigneten Besitz suchte, auf dem er eine Schaffarm aufbauen konnte.

Während sie die Stufen zu ihrem Haus auf dem Hang hinaufstieg, überlegte Verity, ob sie in Whitby bleiben sollte.

Sie liebte das Meer, die alte Stadt und die verfallenen Überreste der ehrwürdigen Abtei auf dem Hügel. Hier war man weit genug von den Blicken der Gesellschaft entfernt und in der Nähe der Hochmoore, wo ihr Bruder immer hatte leben wollen.

Ben hatte London gehasst. Sie empfand eine tiefe Befriedigung zu sehen, wie glücklich er war, nachdem er wieder zu seiner wahren Identität zurückgekehrt war. Endlich konnte er wieder seinen eigenen Wünschen folgen, nachdem er so lange ihren schweigenden Leibwächter gespielt hatte. Ihm bei der Erfüllung seiner Träume zu helfen, war das Mindeste, was sie ihm dafür schuldete.

Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, ihre Schwester aus der Schule nahe bei Winchester holen zu können, in der sie seit dem Alter von fünf Jahren untergebracht war. Wie wundervoll wäre es, die ganze Ashton-Familie wieder zu vereinen. Doch das Risiko, dass Sorayas Ruf einen Schatten auf Marias Zukunft werfen könnte, war zu groß.

Wohin Verity auch gehen mochte – Soraya würde immer im Hintergrund lauern. Der ernüchternde Gedanke begleitete sie auf den letzten paar Stufen, die sie zu ihrem Haus führten.

Sie trat ein und blieb im engen Flur stehen, um Haube und Handschuhe abzulegen. In dem Moment hörte sie die wütend erhobene Stimme ihres Bruders im hinteren Teil des Hauses.

Das war seltsam genug, um sie in Richtung der Stimme eilen zu lassen. Doch als sie sich der Küche näherte, war es die andere Stimme – leise, aber deutlich und so schneidend wie ein Säbel, der durch Fleisch fuhr –, die sie stehen bleiben ließ.

Der Herzog von Kylemore hatte sie gefunden.

***
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Die Wogen des Schicksals

Sylvia Kaml

E-Book-ISBN: 978-3-98637-229-3
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Eine mutige Frau im Kampf um Freiheit und Liebe …
Der erste Band der spannenden und romantischen Preston-Saga

England, 1785: Die 19-jährige Liliana Preston wuchs als uneheliches Kind wohlbehütet bei ihrer Tante in Wiltshire auf. Als eines Tages ihr verschollen geglaubter Vater Jack Farson auftaucht, um sie vor den Heiratsplänen der Mutter zu retten, ist Liliana überglücklich. Jack ist Kapitän auf einer Fregatte und lädt Liliana ein, ihn auf seinem Schiff zu besuchen. Doch auf dem Rückweg wird sie von Piraten entführt, die Jack erpressen wollen. Aber keiner rechnet mit dem jungen Kapitän Finlay Clark, der die verängstigte Liliana aus den Händen der Piraten abkauft, um ein noch höheres Lösegeld von seinem Konkurrenten Jack zu fordern. Schnell wird ihm klar: Liliana ist anders als seine bisherigen Geiseln, und Finlay kann kaum anders, als der Schönheit mehr Aufmerksamkeit zu geben als geplant. Und auch Liliana spürt die Anziehung zu Finlay. Wäre da doch nicht Jack, der mit allen Mitteln versucht, seine Tochter von dem verhassten Kapitän Clark fernzuhalten …

Mehr Infos hier

***
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Ein teuflisch verführerisches Spiel

Shirlee Busbee

E-Book-ISBN: 978-3-98637-596-6

Eine gefährliche Versuchung und die wahre Liebe
Der fesselnde Abschluss der Regency Beauties-Reihe von Shirlee Busbee

Der tapferen Gillian Dashwood ist kaum etwas geblieben, nachdem ihr verschwenderischer Ehemann ihr Vermögen verspielt hat und die skandalösen Umstände seiner Ermordung ihren Ruf ruiniert haben. Trotzdem ist die mutige junge Frau fest entschlossen, alles zu tun, um ihren geliebten Onkel vor dem berüchtigten Spieler Lucien Joslyn zu schützen.

Auch Lucien weiß um die Vergangenheit der jungen Dame und begegnet Gillian sehr misstrauisch. Gillian ist dem attraktiven Mann gegenüber ebenfalls zurückhaltend. Aber sie kann nicht leugnen, dass der attraktive Fremde eine Anziehungskraft auf sie hat, der sie sich kaum entziehen kann. Doch wird sie je wieder einem Mann vertrauen können?

Mehr Infos hier
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Wie bändigt man einen Schurken?

S. M. LaViolette

E-Book-ISBN: 978-3-98637-883-7
Taschenbuch-ISBN: 978-3-98778-022-6

Gegensätze ziehen sich an … oder aus?
Die Regency Romance-Reihe von S. M. LaViolette geht leidenschaftlich weiter!


Die schöne und mitfühlende Miss Martha Pringle ist die Tochter des örtlichen Pfarrers auf einer kleinen Insel. Als eines Tages der ungehobelte Hugo Buckingham dort strandet, kümmert sie sich ohne zu zögern um ihn. Bald schon merkt Martha, dass sie sich auf unerklärliche Weise zu ihm hingezogen fühlt und er eine ungekannte Leidenschaft in ihr weckt. Auch Hugo, der das komplette Gegenteil von Martha ist, fühlt sich zu der liebevollen Frau hingezogen. Doch er hat eine dunkle Vergangenheit voller Sünden und Laster, die er vor Martha verbirgt … Werden die beiden trotz ihrer Gegensätzlichkeit zueinander finden oder steht ihnen die Vergangeheit im Weg?

Dies ist eine überarbeitete Neuausgabe des bereits erschienenen Titels Süße Lügen und unbändige Lust.

Alle Bände der Seductive Regency Romance-Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden.

Mehr Infos hier
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